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			Über das Buch

			Wiesbaden, 1965. Das Café Engel erlebt goldene Zeiten unter Hildes Führung, und neues Personal wird dringend benötigt. Doch als Hilde den italienischen Kellner Giuseppe einstellt, tun sich ihre Eltern schwer mit der Mentalität des »Südländers«. Turbulenzen gibt es auch in der Ehe von Bruder Willi, der am Wiesbadener Theater wahre Triumphe feiert, während er mit einer hübschen Kollegin anbandelt. Als sich die Lage im Café zuspitzt, packt Hilde kurzerhand die Koffer. Inspiriert von Giuseppes Beschreibungen seiner Heimat macht sie sich gemeinsam mit ihrer Schwägerin Swetlana auf den Weg nach Italien. Beide Frauen sehnen sich nach einer Auszeit, aber können sie das Café gerade jetzt ihrer Familie überlassen? Die Aussicht auf Sommersonne und blaues Meer lässt alle Zweifel vergessen – mit ungeahnten Folgen …

		


		
			Über die Autorin

			Marie Lamballe wuchs in Wiesbaden auf – beide Eltern waren dort Schauspieler am Staatstheater. Sie studierte Literatur und Sprachen und begann schon kurz nach dem Studium mit dem Schreiben von zunächst Kurzgeschichten, später Theaterstücken, Drehbüchern und Romanen. Inzwischen lebt sie als freie Autorin in der Nähe von Frankfurt am Main und hat unter verschiedenen Pseudonymen zahlreiche Romane – darunter mehrere Top-Ten-SPIEGEL-Bestseller – veröffentlicht.
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			Mai 1965

HILDE

			Der Frühling hat in diesem Jahr auf sich warten lassen. Bis weit in den April hinein sind Wintermantel und Wollschal unentbehrlich gewesen, und die hübschen Frühjahrskostüme der Wiesbadener Damen mussten in den Schränken bleiben. Nun aber, gerade rechtzeitig zu den Maifestspielen, explodiert die Natur im warmen Sonnenlicht. Die Stadt hat sich zu dem alljährlich wiederkehrenden Theaterereignis festlich geschmückt: In den Kuranlagen leuchten bunte Blumenrabatten, die Büsche hat man noch rasch beschneiden müssen, die Rasenflächen sind frisch gemäht, und allerorten weisen Fahnen und Plakate auf die Festspiele hin. In diesen Maitagen ist Wiesbaden international – Touristen aus aller Herren Länder mischen sich unter die Einheimischen, flanieren in der Wilhelmstraße, sitzen in den Straßencafés und finden sich zu den Veranstaltungen der Maifestspiele im Theater ein.

			Auch im Café Engel ist Hochbetrieb, denn hier treffen sich die Künstler und Theaterleute, man nimmt noch rasch einen Imbiss vor den Proben, sitzt mit Kollegen bei einem Glas Wein zusammen und diskutiert fachkundig über die Gastveranstaltungen aus Russland oder Frankreich. Und auch die Presseleute schauen vorbei, um diesen oder jenen Künstler zu einem Interview zu bewegen.

			Gestern wurde »Katerina Ismailova« von Schostakowitsch im Opernhaus gegeben, da haben Künstler und Gäste hinterher noch bis spät in die laue Nacht hinein an den Außentischen gesessen. Heute ist wieder großartiges Sonnenwetter, und die Außentische sind sogar schon am Vormittag alle besetzt.

			Doch drinnen herrscht Gewitterstimmung.

			»Ausgerechnet im Mai müssen sie heiraten!«, schimpft Mutter Else. »Können sie denn nicht bis zum Sommer warten? Wenn’s denn schon sein muss …«

			Es ist kurz vor eins, unten im Café herrscht lebhafter Betrieb, aber Hilde steht in ihrer Wohnung vor dem Kleiderschrank und stöhnt, dass sie nicht weiß, was sie anziehen soll.

			»Zieh das Grüne an«, ruft Mutter Else, die in Hildes Küche sitzt und sich die schmerzenden Beine mit Salbe einreibt. »Das reicht. Hinterher rennst du in Eltville doch nur herum, um die Hochzeitsgäste im Hof zu bedienen.«

			»Aber das sitzt nicht mehr richtig«, seufzt Hilde. »Und aus der Mode ist es auch …«

			Sie ist nervös, was ihr eigentlich selten passiert. Alles, was das Café betrifft, organisiert sie mit größter Ruhe und Sicherheit. Auch wenn es eng wird, auf Hilde ist immer Verlass. Aber sich für eine Hochzeitsfeier hübsch zu machen fällt ihr schwer. Man ist ja keine Zwanzig mehr, die Hüften sind runder, obenrum hat sie auch zugenommen, und vor ein paar Wochen hat sie die ersten grauen Haare zwischen den blonden Löckchen entdeckt. Und dann ist sie ja auf repräsentative Kleidung auch nicht eingestellt, weil sie tagein tagaus im Café wirkt und meist Rock und Bluse trägt.

			»Ich verstehe Mischa ja nicht«, sagt Mutter Else und ächzt, weil sie sich beim Einreiben bücken muss.

			»Lass das doch Mama, ich mach es dir gleich …«

			»Nein, nein – du musst dich jetzt anziehen, und wir werden ja auch ohne dich fertig«, ist die Antwort. »Aber dass Mischa unbedingt eine Frau heiraten will, die fünf Jahre älter ist – das kann doch nicht gutgehen! So ein hübscher Kerl wie der Mischa, der könnte doch etwas Jüngeres finden …«

			Hilde schweigt, weil dieses Thema schon seit Wochen in der Familie heiß diskutiert wird. Mischa und Simone sind mittlerweile seit vier Jahren ein Paar ohne Trauschein, sie wohnen auf Jean-Jacques’ Weingut in Eltville, und Mischa ist auf dem besten Weg, ein guter Winzer zu werden. Was ganz sicher auch Simones Einfluss zuzuschreiben ist, die ihm fröhlich und zuversichtlich zur Seite steht und sich als ausgezeichnete Wirtin der kleinen Schänke erwiesen hat. Warum also sollten die beiden nicht heiraten?

			Sie schaut auf die Uhr und stellt fest, dass jetzt eine Entscheidung ansteht. Die Trauung ist auf vierzehn Uhr angesetzt, unten am Stammtisch im Café warten die Schulkinder Sina, Marion und Petra, die Hilde in ihrem Auto mitnehmen will, und ihr lieber Ehemann Jean-Jacques hat sich auch noch nicht in der Wohnung blicken lassen. Dabei hat sie ihm den guten Anzug schon an die Schlafzimmertür gehängt und ein frisches Hemd nebst Socken und Schlips zurechtgelegt.

			»Also, meinetwegen das Grüne«, sagt sie resigniert und verschwindet im Badezimmer, um sich fertig zu machen. Natürlich will das Haar ausgerechnet heute nicht so liegen, wie sie es wünscht, das Kleid spannt an den Hüften und faltet sich in der Taille – na wunderbar, da wird sie als Trauzeugin in der Kirche eine großartige Figur abgeben!

			»Du hast ja ordentlich zugelegt«, sagt Mutter Else denn auch prompt, als Hilde schlecht gelaunt im Flur erscheint. »Aber mach dir keine Gedanken, Kind, das sind die Wechseljahre, da geht man halt in die Breite. Später geht das alles wieder weg.«

			Mütter sind mitunter unfassbar gefühllos. Hilde ist zweiundvierzig und keineswegs der Ansicht, schon in den Wechseljahren zu sein.

			»Hast du Jean-Jacques gesehen?«, fragt sie verärgert.

			»Der ist eben gerade ins Schlafzimmer gerannt. Nicht einmal ›Allô, ma chère‹ oder so was hat er zu mir gesagt …«

			Hilde eilt ins Schlafzimmer, wo Jean-Jacques den Kleiderschrank aufgerissen hat und darin herumwühlt.

			»Wo ist denn der gute Anzug, ma colombe? Ich muss mich schön machen für die junge Braut …«

			»Mach die Augen auf«, knurrt sie ihn an und weist auf die bereitgelegten Sachen. »Und zieh die schwarzen Schuhe an, die hab ich extra für dich geputzt.«

			»Wenn ich dich nicht hätte, mon chou …«

			»Beeil dich, wir müssen gleich los!«

			Und mit diesen Worten ist Hilde auch schon wieder im Flur und untersucht ihre Handtasche. Hat sie alles, was sie braucht? Führerschein, Ausweis, Taschentuch, Kamm, ein Fläschchen Kölnisch Wasser für Notfälle … Halt, die Autoschlüssel. Und den Wohnungsschlüssel. 

			»Wenn du mich fragst«, sagt Mutter Else, die an der Wohnungstür steht, um hinunter ins Café zu gehen. »Die will doch nur sein Geld.«

			Diesen Verdacht hat sie schon mehrfach geäußert. Schließlich hat Mischa zu seiner Volljährigkeit vor drei Jahren das umfangreiche Erbe seiner verstorbenen Großmutter angetreten, das sein Stiefvater, der Rechtsanwalt August Koch, bis dahin für ihn verwaltet hatte.

			Hilde findet diesen Verdacht absurd. »Es reicht, Mama! Simone ist keine Mitgiftjägerin, das weiß ich genau.«

			»Wenn du dich da nur nicht täuschst, Hilde!«

			Warum ihre Mutter ständig an allem herumnörgelt und immer nur das Schlechte sieht? Mit ihrem Alter allein – sie ist inzwischen über siebzig – ist das nicht zu erklären. Papa ist schließlich ein paar Jahre älter und trotz seiner Kriegsverletzung am Bein stets freundlich und ausgeglichen. 

			Unten im Café flitzt der neue Kellner an ihnen vorüber, das Tablett voller Gläser und Flaschen. Seit Februar arbeitet Giuseppe Marcelli im Café Engel, Gastarbeiter aus Neapel, ein schlanker, mittelgroßer junger Mann mit schmalen Gesichtszügen und dichten schwarzen Augenbrauen. Hilde hat ihn gegen den Willen ihrer Mutter eingestellt, weil er ihr willig und geschickt erschienen ist und außerdem nicht viel Lohn kostet. Bisher macht er seine Sache sehr gut, nur das Kassieren übernimmt Hilde vorsichtshalber noch selbst, aber auch da wird er sich bald hineinfinden, denn Giuseppe ist nicht auf den Kopf gefallen. Trotzdem kann Mutter Else sich ihre Kritik an dem »kleinen Italiener« nicht verkneifen; sie bedenkt ihn reichlich mit boshaften Bemerkungen, und Hilde kann nur hoffen, dass Giuseppes Deutschkenntnisse für diese Unfreundlichkeiten nicht ausreichen.

			»Faul ist der Kerl«, meint sie auch diesmal. »Packt das Tablett so voll, dass er es kaum schleppen kann, anstatt zweimal zu laufen. Wenn ihm das runterfällt – na Mahlzeit! Und wie er den Frauen schöne Augen macht!«

			Papa hält oben in der Wohnung sein Mittagsschläfchen, dafür haben sich Sina, Petra und Marion am Stammtisch breitgemacht und ihre Jacken und Schulranzen großzügig auf die Stühle verteilt. Petras Geige liegt sogar auf dem Tisch. Giuseppe, der Kinder über alles liebt, hat ihnen in eigener Machtvollkommenheit Gulaschsuppe und italienischen Salat serviert, weil er der Meinung ist, dass Kinder gut essen müssen, wenn sie aus der Schule kommen. Wenigstens in diesem Punkt ist er mit Mutter Else einer Meinung, wobei sie allerdings nichts von diesem »Mischmasch« hält, den die Italiener als Salat essen. Käse, Schinken und Salami gehören auf ein Butterbrot und nicht auf den Salatteller, findet sie.

			»Habt ihr die Hausaufgaben gemacht? Wir fahren gleich«, mahnt Hilde die Rasselbande. »Was ist mit dir, Sina? Du solltest doch das Kleid anziehen, das deine Mutter für dich hiergelassen hat.«

			Sina verdreht die Augen und schaut ihre Freundin Petra hilfesuchend an. Swetlanas Tochter ist jetzt dreizehn, immer noch zu mollig, das blonde Haar dünn und flusig, und die dicke Brille hat inzwischen dazu geführt, dass sie von boshaften Mitschülern am Gymnasium »Frosch« genannt wird. Dabei spielt viel Neid eine Rolle, denn Sina ist ungewöhnlich begabt und hat schon eine Klasse übersprungen. 

			»Das Kleid steht mir nicht«, meint sie bekümmert. 

			Hilde kann das arme Mädchen verstehen. Leider hat Swetlana kein bisschen Geschmack, was die Kleidung ihrer Tochter betrifft, sie kauft ihr ständig irgendwelche Sachen, die sie »süß« findet, die jedoch an Sina schrecklich aussehen. 

			»Aber deine Mutter möchte, dass du es anziehst«, wendet sie ein, weil sie Ärger mit Schwägerin Swetlana voraussieht, die schon am frühen Morgen nach Eltville gefahren ist, um die Hochzeit ihres Mischa mit vorzubereiten. 

			»Darin sieht sie aus wie ein riesengroßer rosa Luftballon«, sagt die elfjährige Petra, die selten ein Blatt vor den Mund nimmt. »So was würde ich auch nicht anziehen.«

			»Dann nehmen wir es halt mit«, meint Hilde diplomatisch. »Marion, was ist mit dir? Packst du jetzt endlich dieses alberne Heftchen ein?«

			»Ja, natürlich …«

			Marion faltet das Liebesromanheftchen betont langsam zusammen und schiebt es in ihren Schulranzen. Sie ist schon beinahe vierzehn und hat sich innerhalb eines knappen Jahres zu einem »Teenager«, wie man es heute nennt, gemausert. Schlank ist sie immer gewesen, jetzt zieren hübsche, runde Brüste ihre Figur, und seit einigen Wochen trägt sie stolz ihren ersten BH. Die Wirkung ist nicht ausgeblieben – die Jungen drehen sich nach ihr um, versuchen mit ihr »anzubandeln«, und Marion hat rasch begriffen, dass sie Macht ausüben kann, indem sie ihre Gunst erteilt oder versagt. Was ihr Selbstwertgefühl enorm gehoben hat. In der Schule sind ihre Leistungen zwar beklagenswert, aber das stört sie wenig. Sie will so schnell wie möglich von der Schule abgehen und Geld verdienen, damit sie sich all die hübschen Sachen kaufen kann, die bei Karstadt und Hertie für junge Mädchen angeboten werden.

			Hilde ist ungeduldig, sie nimmt den Geigenkasten vom Tisch, während die Mädchen zusammenpacken, und schaut sich nervös nach ihrem Ehemann um. Den muss sie ebenfalls mitnehmen, denn seine heißgeliebte Goélette ist schon wieder in Reparatur. Eigentlich ist sie längst ein Fall für den Schrottplatz, aber Jean-Jacques ist stur und glaubt fest daran, dass die Werkstatt seinen fahrbaren Untersatz wieder flottmachen wird.

			Als alle endlich startbereit in Hildes blauem VW Käfer sitzen, ist es schon halb zwei – bei dem Verkehr, der in Wiesbaden die Straßen verstopft, müssen sie viel Glück haben, um noch rechtzeitig zur Trauung in Eltville anzukommen.

			»Kein Problem, ma colombe«, meint Jean-Jacques grinsend. »Ohne die Trauzeugin können sie sowieso nicht anfangen.«

			Hilde sagt nichts. Das Auto ist komplett überladen, der Kofferraum voller Hochzeitsgeschenke, auf dem Rücksitz stecken die drei Mädchen zwischen Schulranzen, Jacken und Mänteln. Sina hat die Tüte mit ihrem Kleid und Petras Geigenkasten auf dem Schoß, sodass von ihr selbst kaum noch etwas zu sehen ist. Petra und Marion halten ein Tablett mit einer zweistöckigen Torte, die der Konditor Deuss noch heute früh angefertigt hat und die am Nachmittag auf der Hochzeitstafel prangen soll. Ein zauberhaft schönes Gebilde aus Sahne, Früchten und Eischnee, das von einem tanzenden Hochzeitspaar aus Plastik gekrönt wird.

			»Fahr nicht so ruckelig, Tante Hilde!«, beschwert sich Marion.

			»Wenn du noch mal so bremst, geht die Torte durch die Scheibe«, ergänzt Petra.

			Sina hüllt sich in Schweigen. Vermutlich sieht sie der Hochzeitsfeier ihres Halbbruders Mischa mit sehr gemischten Gefühlen entgegen, denn in Eltville wird ihre Mutter verlangen, dass sie dieses grässliche Kleid anzieht. Hilde gibt ihr Bestes, sie ist eine gute Autofahrerin und kennt als Wiesbadenerin alle Abkürzungen, mit denen man Verkehrsstaus vermeiden kann. Trotzdem wird es eine aufregende Fahrt, weil sie zweimal einen Bus überholen müssen und nur knapp vor dem entgegenkommenden Wagen wieder einscheren.

			»Du fährst à la française, wie?«, knurrt Jean-Jacques, der es nicht lassen kann, seine Ehefrau beim Autofahren zu kritisieren.

			»Was willst du denn? Der sieht mich doch!«, versetzt Hilde unbeeindruckt.

			Wenige Minuten nach zwei Uhr haben sie es geschafft, und niemand ist über die späte Ankunft glücklicher als Sina, denn so bleibt ihr keine Zeit mehr, das rosa Kleid anzuziehen, da die Trauzeremonie in der Kirche St. Peter und Paul unverzüglich beginnt. Simone ist Katholikin, daher heiraten die beiden katholisch, was Mischa, der evangelisch ist, kein bisschen stört, da er sowieso nicht viel von Kirche und Religion hält.

			Familie und Freunde nehmen ihre Plätze in der eindrucksvollen gotischen Hallenkirche ein. Swetlana wirkt verschwitzt und abgehetzt – sie ist schon seit dem frühen Morgen in Eltville und hat gemeinsam mit Luisa die Kirche mit Rosen und weißen Tüllschleifen geschmückt. Jean-Jacques umarmt begeistert seinen Bruder Pierrot, der mit seiner Ehefrau extra aus Frankreich angereist ist. Fritz Bogner – Luisas Ehemann – steigt mit seiner Tochter Petra und dem Cellisten Benno Olbricht auf die Orgelempore, da sie die Trauung mit Musikeinlagen begleiten werden. Hilde zupft an ihrem verknitterten Kleid herum und fühlt sich unbehaglich, weil sie in der ersten Reihe sitzen muss, um gemeinsam mit ihrem Bruder Willi als Trauzeugin zu fungieren. Willi hingegen scheint die Rolle zu genießen, er ist im eleganten Sommeranzug mit Ehefrau Karin erschienen; die beiden Kinder Nora und Stefan sind daheim in der Obhut der Oma.

			»Na, Schwesterlein?«, flüstert er Hilde grinsend zu. »Hast du es geschafft, dein Café für einen ganzen, langen Tag allein zu lassen?«

			»Warum nicht? Ich habe schließlich tüchtige Angestellte.«

			»Stimmt«, meint er. »Eigentlich könntest du jetzt an der Adria sitzen, Däumchen drehen und Sonne und Meer genießen.«

			Hilde kommt nicht dazu, ihm die passende Antwort zu geben, da nun die Orgel einsetzt und das Geflüster in den Kirchenbänken erstirbt. Alle Gäste stehen auf. Ach, wie schön und feierlich ist doch so eine kirchliche Hochzeit! Sie selbst hat damals nur standesamtlich geheiratet, weil die Zeiten schwierig waren und man keinen großen Aufwand treiben wollte. Aber so ein richtiges Hochzeitskleid, das ist doch etwas ganz anderes. 

			Simone sieht bezaubernd darin aus, es ist bodenlang und aus zartem, fließenden Stoff, zeigt ein dezentes Dekolleté und kleine Spitzenärmelchen. Der Schleier ist aus durchsichtigem Tüll und mit kleinen, glitzernden Perlen bestickt. Und dazu der Strauß aus lachsfarbenen Rosen! Die liebe Julia hat das Kleid entworfen und keinen Pfennig dafür haben wollen. Genäht hat es Luisa, die inzwischen in Julias Damenmodensalon auf der Kirchgasse angestellt ist. Auch Mischa macht in seinem dunklen Anzug eine gute Figur, er hat sich zu diesem festlichen Anlass sogar das Haar schneiden lassen.

			Ach ja, es geht ihnen allen gut, sie können glücklich und zufrieden sein. Die Entbehrungen der Kriegs- und Nachkriegszeit sind vergessen, die Kinder kennen sie nur aus den Erzählungen der Erwachsenen und machen große, erstaunte Augen, wenn man sich darüber aufregt, dass ein Schulbrot in den Mülleimer geworfen wird.

			Hilde bringt ihren Auftritt als Trauzeugin einigermaßen würdevoll hinter sich, der Rest der Trauzeremonie rauscht an ihr vorbei, während sie erleichtert auf ihrem Platz sitzt. Simone und Mischa sagen im richtigen Moment Ja, das Trio oben auf der Empore spielt etwas von Mozart, wobei Petra die erste Geigenstimme übernimmt, dann muss man sich auf das Bänkchen vor dem Sitz knien, während das Vaterunser gesprochen wird. Schneller als gedacht ist die Zeremonie in der Kirche zu Ende, die Orgel begleitet den feierlichen Auszug des jungen Paares, und Hilde fällt erschrocken ein, dass die Hochzeitstorte ja noch im Auto steht. Bei diesem warmen Sonnenwetter! Wenn bloß nicht die Sahne sauer wird!

			Doch einstweilen hat sie keine Chance, die kostbare Torte zu retten, denn der Platz ist von Hochzeitsgästen verstopft. Vor dem Eingangsportal haben sich junge Leute eingefunden, die für das Brautpaar ein Spalier aus Weinlaub errichtet haben. Es sind Freunde und Bekannte aus Eltville, und Hilde entdeckt zwischen ihnen nicht nur ihren Sohn Andi, sondern auch Frank, der bei Auto Pahl in Wiesbaden als Lehrling angestellt ist und heute eigentlich arbeiten müsste.

			»Keine Aufregung, Mama«, sagt der Neunzehnjährige lässig. »Der Meister hat mir freigegeben. Wichtige Familienfeier!«

			Flott sieht er aus in dunkler Hose und grauem Jackett. Nur das Haar sollte er sich endlich mal wieder schneiden lassen, diese wuschelige Mähne findet Hilde ganz schrecklich. Aber Frank hat darüber seine eigenen Ansichten, er ist Anhänger der englischen Musikgruppe »Die Beatles« und neulich sogar mit Freunden zu einem Auftritt der »Rolling Stones« nach Frankfurt gefahren. Die Mittlere Reife hat er mit knapper Not geschafft, jetzt will er Autoschlosser werden, was Jean-Jacques etwas enttäuscht hat, denn er hat immer gehofft, dass seine Söhne einmal das Weingut in Eltville übernehmen würden. Aber diese Hoffnung kann er begraben. Franks Zwillingsbruder Andi hat vor einigen Wochen ein hervorragendes Abitur hingelegt und beabsichtigt, ein Studium aufzunehmen.

			Vor der Kirche ist es jetzt lebhaft geworden. Mischa und Simone schenken den jungen Leuten Wein aus, man gratuliert dem jungen Paar, Küsse und Geschenke werden ausgeteilt, Hilde begrüßt Schwager und Schwägerin aus Frankreich, und Swetlana regt sich auf, dass Sina nicht das hübsche rosa Kleid angezogen hat. Dann begibt sich die Hochzeitsgesellschaft durch schmale Gassen hinüber zum Winzerhof, wo Tische und Stühle festlich geschmückt bereitstehen. Und auch die Hochzeitstorte findet wohlbehalten den ihr gebührenden Platz am Kuchenbuffet. Einige Gäste sind erst jetzt eingetroffen, darunter auch Hildes älterer Bruder August, Mischas Stiefvater, der sich nicht rechtzeitig zur Trauung aus seiner Anwaltskanzlei losmachen konnte.

			»Ist das nicht schrecklich?«, sagt Swetlana zu Hilde. »Immer muss er arbeiten, nie hat er Zeit für Ehefrau, für Familie. Was ist das für ein Ehemann? Nicht einmal zu Mischas Hochzeit kann er pünktlich sein.«

			Hilde zuckt mit den Schultern und greift schon einmal zur Kaffeekanne, um an den Tischen einzuschenken. Swetlana hat ja recht, August ist wirklich ein Arbeitstier, aber wenn sie ihn jeden Abend mit Beschwerden und Klagen überfällt, hilft das dem Eheleben auch nicht auf. Hilde geht mit der Kanne davon, begrüßt Julia Wemhöner und lobt das wunderschöne Hochzeitskleid; dann wechselt sie ein paar Worte mit Schwägerin Karin, die inzwischen wieder im Filmgeschäft Fuß gefasst hat, da die Kinder nun »über das Gröbste hinaus sind« und ihre Mutter den vierjährigen Stefan und die sechsjährige Nora liebevoll betreut.

			»Nächste Woche geht’s los«, freut sich Karin. »Ein Fernsehkrimi, der im Zweiten Fernsehen laufen wird. Verraten darf ich noch nichts, aber ich habe drei Szenen mit Gert Fröbe.«

			»Oha!«, lacht Hilde. »Ist Willi da nicht eifersüchtig?«

			»Auf Gert Fröbe?«, schmunzelt Karin. »Wohl kaum.«

			»Auf deine Filmkarriere, meinte ich.«

			»Ach was!«, winkt Karin fröhlich ab. »Der ist doch beim Theater die Nummer eins und Wiesbadens beliebtester Bonvivant.«

			Der Innenhof füllt sich, Nachbarn und Freunde kommen dazu, gratulieren und bringen kleine Geschenke. Frank flüstert seiner Mutter zu, dass für den Abend eine »Entführung der Braut« geplant sei und dass man noch viel Spaß haben würde. Getanzt würde natürlich auch, er hätte extra seine »Anlage« und eine Menge Platten mitgebracht und wolle »anständige« Musik auflegen.

			»Die kleine Marion hat sich aber herausgemacht«, vertraut er seiner Mutter an. »Scheint ausbaufähig zu sein.«

			»Hör mal zu«, regt Hilde sich auf. »Das Kind ist noch keine vierzehn, also komm ja nicht auf die Idee, ihr dummes Zeug in den Kopf zu setzen! Das könnte ich vor Fritz und Luisa nicht verantworten.«

			»Was du immer gleich denkst, Mama!«, meint er mit beschwichtigender Geste.

			»Und geh endlich zum Frisör!«

			Weg ist er, in der Menge der jungen Leute untergetaucht, und Hilde geht hinüber zum Kuchenbuffet, um Meta, die dort wirkt, ein wenig unter die Arme zu greifen. Ach herrje – wie haben sie nur die schöne Torte zugerichtet! Ganz schief und krumm ist sie geschnitten, das Hochzeitspaar ist heruntergefallen und liegt jetzt in den Resten von Swetlanas Schokoladentorte. Hilde macht sich daran, den Kuchenresten ein hübscheres Aussehen zu geben, trägt leere Kuchenplatten in die Küche und bringt Wärmekannen mit frischem Kaffee an die Tische. Heute Abend wird man die Gäste mit leckeren Vorspeisen aus Frankreich, Braten, Kartoffelsalat und Swetlanas berühmter Gulaschsuppe bewirten; zum Nachtisch gibt es Eis, das der Italiener um die Ecke liefern wird.

			»Jetzt setzen Sie sich mal zu den Gästen, Frau Perrier«, meint Meta Rubik, die eine gestandene, mütterliche Person ist. »Die Edith und ihre Freundinnen helfen jetzt mit, da können Sie sich mal zu Ihrem Mann setzen und ein Stück Hochzeitskuchen essen.«

			Hilde sieht ein, dass Meta recht hat. Jean-Jacques unterhält sich eifrig mit Bruder und Schwägerin, da ist es beinahe unhöflich, sich nicht dazuzusetzen. Schließlich sieht man sich nicht alle Tage, übermorgen wollen die beiden schon wieder zurück in die Provence fahren.

			Sie drängt sich zwischen den Tischen hindurch, legt sich ein Stück Hochzeitskuchen auf einen Teller und stellt interessiert fest, dass ihr Sohn Andi mit einem blonden jungen Mädchen im Gespräch ist. Dann schiebt sie sich einen frei gewordenen Stuhl an den Tisch, an dem Jean-Jacques mit Bruder und Schwägerin sitzt. Natürlich reden sie Französisch, da muss sie jetzt wieder ihre Sprachkenntnisse zusammenraffen, die sie bei den Besuchen in der Provence erworben hat.

			Gerade will sie nach dem Gedeihen des Weinguts fragen und eine Bemerkung über die schönen Ferienaufenthalte in früheren Zeiten hinzufügen, da ruft Meta aus der Küche: »Frau Perrier! Schnell! Ein Anruf aus Wiesbaden!«

			Es klingt aufgeregt, auch Jean-Jacques hebt besorgt den Kopf, und Hilde denkt verärgert, dass es nur Mama sein kann, die sich wieder einmal über Giuseppes Eigenmächtigkeiten beschwert.

			»Nicht einmal heute kann sie mich mit ihrem Genörgel in Ruhe lassen«, stöhnt sie und steht wieder auf, um zur Küche zu laufen.

			Dort hat Meta eine gewaltige Schüssel mit Kartoffelsalat vor sich, und sie reicht Hilde den Hörer mit spitzen Fingern.

			»Mama? Was ist denn los?«, fragt Hilde verärgert.

			»Hol Karin ans Telefon«, sagt ihre Mutter mit schwacher Stimme. »Das städtische Krankenhaus hat eben angerufen. Stell dir vor …«

			Sie kann nicht weitersprechen, weil ihr die Stimme versagt. Das Krankenhaus. Hilde wird ganz schlecht. Es muss tatsächlich etwas Schlimmes geschehen sein.

			»Die Edita und die Kinder sind bei einem Verkehrsunfall verunglückt.«

			Edita, das ist Willis Schwiegermutter. Frau Langgässer.

			»O Gott! Ist es schlimm?«

			»Sie haben mir nichts gesagt. Aber ich fürchte das Schlimmste, Hilde … Die armen Kinder! Sie sind doch noch so klein …«

			Wie immer, wenn etwas Unvorhergesehenes eintritt, handelt Hilde mit kühlem, klarem Kopf.

			»Ich kümmere mich darum, Mama«, sagt sie und hängt ein.

			Zehn Minuten später sitzt sie am Steuer ihres Käfers, hinten auf der Rückbank hocken Willi und Karin, die beide vor Aufregung vollkommen durcheinander sind.

			»Ich fahre euch«, hat sie zu den beiden gesagt. »Nicht, dass ihr auch noch verunglückt.«

		


		
			KARIN

			Das rote Backsteingebäude der städtischen Kliniken in der Schwalbacher Straße ist Karin noch von Stefans Geburt her in trüber Erinnerung. Zwei Tage lang hat sie sich mit den Wehen herumgequält, dann war der Säugling krank, hat die Milch immer wieder ausgespuckt, und als sie endlich mit ihrem Kind nach Hause durfte, hat sie gehofft, dieses Krankenhaus nie wieder betreten zu müssen. Aber das Schicksal hat anders entschieden. Jetzt steht sie mit zitternden Knien und fliegendem Atem vor dem Eingangsportal und hat kaum die Kraft, die Stufen hinaufzugehen.

			Ein Verkehrsunfall. Mehr hat Hilde ihnen nicht sagen können. Ob die Kinder verletzt oder vielleicht sogar tot sind, weiß sie nicht. Willi hat die ganze Fahrt über den Arm um sie gehalten und wirres Zeug geflüstert, mit dem er sie und vor allem sich selbst beruhigen wollte.

			»Es ist sicher nicht so schlimm, Karin. Höchstens paar Kratzer. Du weißt doch, dass Mama immer fürchterlich übertreibt. Wirst sehen, die beiden sind gesund und munter …«

			Jetzt allerdings ist er verstummt, er hat ihre Hand gefasst und geht schweigend neben ihr her. Hilde ist schon vorausgelaufen, steht an der Pforte im Eingangsraum und gibt Erklärungen ab; dann dreht sie sich zu ihnen um und deutet auf die Tür zum Treppenhaus.

			»Zweiter Stock. Sie hat gesagt, es sei gut, dass jemand käme.«

			»Wieso?«, fragt Willi beklommen.

			»Das weiß ich nicht. Aber ich denke, die drei haben einen ordentlichen Schrecken hinter sich.«

			»Natürlich …«, stottert Willi. »Gehen wir. Was hast du gesagt? Drittes Stockwerk?«

			»Zweiter Stock. Lass mich mal vorgehen.«

			Herzklopfen bis zum Hals hinauf. Aber zugleich auch Hoffnung. Sie sind furchtbar erschrocken, natürlich. Aber das bedeutet doch auch, dass sie am Leben sind. Sicher hat Willi recht, es sind nur ein paar Kratzer, das Schlimmste ist der Schrecken. Aber nun sind die Eltern ja da und können ihre beiden Zwerge in die Arme nehmen …

			Oben tut sich ein langer, grauer Flur auf, ein Rollwagen voller Geschirr steht herum, es riecht penetrant nach Desinfektionsmittel. Willi läuft hektisch davon und klopft an irgendwelche Türen. Hilde hat im Nu eine Krankenschwester aufgetan, eine freundliche junge Person im hellblauen Kittel mit weißer Schürze und einem Häubchen auf dem schwarzen Haar.

			»Herr und Frau Koch? Gut, dass Sie kommen, der Kleine ist sehr unruhig. Hier entlang, wir haben ihn mit ins Schwesternzimmer genommen …«

			Das Zimmerchen, das sie nun betreten, ist eng. Ein Tisch, vier Stühle, an den Wänden sind weiße Schränke aufgereiht. Eine ältere Krankenschwester sitzt auf einem Stuhl und hält Stefan auf dem Schoß. Entsetzt sieht Karin, dass der Kleine einen Kopfverband trägt, aus dem ein paar wirre blonde Haarsträhnen herausstehen.

			»Mama!« Und schon fängt er an zu weinen.

			Sie stürzt auf ihn zu, nimmt ihn auf den Arm und drückt ihn an sich. Er fühlt sich heiß an, schluchzt so heftig, dass sein ganzer Körper bebt. Willi steht hilflos daneben und streichelt den Rücken seines Sohnes, die nackten Ärmchen, den Kopfverband.

			»Was ist mit seinem Kopf?«

			»Nur eine Platzwunde«, erklärt man ihnen. »Er ist hingefallen und hat sich dabei am Kopf verletzt. Keine Gehirnerschütterung, das haben wir abgeklärt …«

			Karin hat Mühe, die Krankenschwester zu verstehen, weil der Kleine so laut weint.

			»Wie ist das denn nur passiert? Und wo ist Nora?«

			»Ihre Tochter liegt auf der Kinderstation. Sie hat den rechten Arm gebrochen. Ich denke, Sie können für ein paar Minuten zu ihr, sie wird aus der Narkose aufgewacht sein …«

			»Narkose?«

			»Natürlich. Der Bruch musste gerichtet werden. Aber Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen, es wird alles gut zusammenwachsen. Ihre Tochter ist ein tapferes kleines Mädchen.«

			Der rechte Arm. Nun, es hätte schlimmer kommen können, aber Nora ist an Ostern eingeschult worden, und nun wird sie wohl mit dem Schreibenlernen Mühe haben.

			»Bleib du hier bei Stefan«, sagt Willi. »Ich gehe zu Nora. Wir können sie doch sicher nachher mit nach Hause nehmen, oder?«

			Die ältere Krankenschwester schüttelt den Kopf. Das Kind muss zur Beobachtung noch einige Tage in der Klinik bleiben, das ist so üblich, vielleicht können sie sie übermorgen abholen.

			»Das sehen wir dann«, sagt Hilde in freundlichem Ton. »Ist der Oberarzt zu sprechen?«

			»Da müssen Sie warten, Dr. Schreiner operiert gerade. Danach wird er aber sicher für Sie Zeit haben.«

			Karin hält den schluchzenden Stefan im Arm und wünscht sich nur eines: so schnell wie möglich mit den Kindern nach Hause zu gelangen. Dort, in der gewohnten Umgebung, werden sie sich beruhigen, sie werden bei ihnen sitzen, mit ihnen reden, sie erzählen lassen, sie trösten …

			»Und meine Mutter? Frau Edita Langgässer. Sie ist bei den Kindern gewesen, als der Unfall passierte. Ist sie ebenfalls verletzt?«

			Willi steht schon mit der jungen Krankenschwester an der Tür, jetzt dreht er sich um, weil er die Antwort auf die Frage hören will. Vor lauter Erleichterung, dass den Kindern nicht allzu viel geschehen ist, hätten sie Karins Mutter fast vergessen.

			Die Krankenschwester zögert mit der Antwort. Karin spürt plötzlich, wie eine eisige Kälte in ihr aufsteigt. Hildes Hände legen sich sanft auf ihre Schultern.

			»Frau Langgässer hat den Unfall leider nicht überlebt«, sagt die Krankenschwester. »Der Wagen ist mit voller Wucht in sie hineingefahren, man konnte ihr nicht mehr helfen.«

			Die Worte hallen in Karins Kopf, als würden sie in einen hohen, leeren Raum hineingesprochen. Sie hört sie mehrfach, als gäbe es ein Echo.

			»Nicht überlebt … nicht überlebt … mit voller Wucht … voller Wucht … nicht mehr helfen … nicht mehr helfen …«

			»Um Gottes willen«, flüstert Willi. »Das … das haben wir nicht gewusst …«

			»Mein aufrichtiges Beileid«, sagt die Krankenschwester. »Dr. Schreiner wird Ihnen alles Weitere mitteilen.«

			Karin ist wie gelähmt. Das ist ein Film. Ein Traum. Nicht die Realität. Ihre Mutter ist nicht tot. Gleich wird sie aufwachen, dann ist alles wieder so, wie es immer war. Sie merkt, dass sie schwankt, hält den Jungen fest im Arm, aber der Fußboden scheint mit rasender Geschwindigkeit auf sie zuzustürzen.

			»Nimm den Kleinen, Willi, schnell!«, hört sie Hildes energische Stimme. »Setz dich hin, Karin. Herrje – das ist der Kreislauf. Haben Sie einen Kaffee?«

			Dann wird alles dunkel um Karin, der Film ist gerissen, sie ist weit fort, taucht ein in namenlose Schwärze.

			»Frau Koch?«, sagt jemand. »Aufwachen, Frau Koch. Nun kommen Sie schon.«

			Jemand verpasst ihr leichte Ohrfeigen, sie schlägt die Augen auf und findet sich auf dem Fußboden wieder.

			»Nicht bewegen. Sie bekommen jetzt eine Spritze, damit der Kreislauf wieder in Gang kommt …«

			Sie spürt einen Stich im Arm, aber sie ist noch zu verwirrt, um zu reagieren. Wärme fließt durch ihren Körper, sie kommt wieder zur Besinnung. Sie ist im Krankenhaus. Es ist kein böser Traum, sondern die Wirklichkeit. Stefan hat eine Kopfverletzung, Nora hat den Arm gebrochen und ihre Mutter … Ihre Mutter ist tot.

			Sie richtet sich langsam auf, fährt sich durchs Haar, lächelt Willi beruhigend zu.

			»Es geht schon wieder, keine Sorge. Ich möchte meine Tochter sehen. Und … meine Mutter.«

			»Machen Sie langsam, Frau Koch. Setzen Sie sich erst mal hier auf den Stuhl …«

			»Nein, nein. Es geht schon.«

			Hilde hakt sie ein, Willi hat Stefan an die Hand genommen, und so folgen sie der jungen Schwester in den Aufzug. Sie dürfen nicht in das Krankenzimmer, in dem Nora liegt, aber sie können ihre Tochter durch ein Glasfenster sehen. Nora ist schrecklich bleich, das Gesicht voller Schrammen, der rechte Arm angewinkelt und weiß eingegipst. Sie würgt und quält sich – natürlich hat sie die Äthernarkose nicht vertragen. Die Schwester ist der Ansicht, dass es besser ist, wenn die Kleine die Eltern nicht sieht, das würde sie nur beunruhigen.

			»So ein Blödsinn!«, regt sich Hilde auf.

			»Wir haben unsere Erfahrungen und wissen, was wir tun«, bekommt sie zur Antwort.

			»Nach allem, was die Kleine durchgemacht hat, braucht sie uns jetzt ganz dringend«, schimpft auch Willi.

			»Tut mir leid, es ist ausgeschlossen. Wir braten für Sie keine Extrawürste.«

			Sie fahren mit dem Aufzug in den Keller. Dort ist der enge Flur von grellen Deckenlampen beleuchtet, die ihre blassen Gesichter noch durchscheinender machen.

			»Ich muss da nicht hinein«, sagt Willi. »Ich warte hier mit Stefan.«

			Hilde bleibt an Karins Seite. Edita Langgässer liegt in einem kleinen Zimmer auf einer Bahre, Körper und Gesicht mit einem weißen Tuch verdeckt. Karin zieht es ein Stück beiseite und betrachtet das Gesicht ihrer Mutter. Es ist unverletzt, die Augen geschlossen, der Mund ein wenig geöffnet.

			»Als würde sie schlafen«, sagt Hilde leise.

			Zärtlich streicht Karin über die kalte Stirn, die Wangen, berührt das graue Haar, das sich an den Schläfen kräuselt. Dann legt sie sanft das Tuch wieder über die Tote und nickt Hilde zu.

			»Gehen wir …«

			Draußen werden sie von einem jungen Arzt erwartet, der sie bittet, ein Formular auszufüllen. Name der Verstorbenen. Familienstand. Bisherige Adresse. Der Totenschein wird ihnen ausgehändigt. Sie erfahren, dass Edita Langgässer noch am Unfallort verstorben ist und eigentlich gar nicht ins Krankenhaus hätte gebracht werden müssen.

			»Wir werden alles Nötige veranlassen«, sagt Hilde.

			Ach, wie gut ist es doch, dass Hilde bei uns ist, denkt Karin. Sie ist so stark, so lebendig, so energisch. Im Aufzug schimpft sie lauthals auf die Krankenschwestern, die sich wie die reinsten Dragoner aufspielen.

			»Das darf man nicht und dies soll man nicht«, regt sie sich auf. »Aber wenn’s drauf ankommt, stehen sie dumm in der Gegend herum. Zwei Schwestern waren vorhin im Raum, als du umgefallen bist, aber wenn ich dich nicht festgehalten hätte, wärst du mitsamt dem Kleinen auf den Fußboden geknallt.«

			Im zweiten Stock hat sich inzwischen Dr. Schreiner eingefunden. Hilde erklärt, eine nahe Verwandte zu sein, und darf mit ins Arztzimmer. Dr. Schreiner ist ein stattlicher Fünfziger, schlank, das graue Haar gepflegt, hinter den Brillengläsern mustern sie aufmerksame, braune Augen.

			»Mein herzliches Beileid«, sagt er. »Ein tragischer Unfall, aber trotz allem müssen Sie dankbar sein, dass wenigstens den beiden Kindern nicht allzu viel geschehen ist. Noch gestern hatten wir einen Fall, da kam für einen kleinen Buben jede Hilfe zu spät …«

			Er schimpft auf den Verkehr in Wiesbaden; man sei als Fußgänger seines Lebens nicht mehr sicher, vor allem die Kinder und alten Leute seien die Leidtragenden. »Heutzutage glaubt jeder, ein Auto anschaffen zu müssen, anstatt mit dem Bus zu fahren …«

			Dann erfahren sie, dass die Polizei den Unfall aufgenommen hat. Frau Langgässer wollte mit den Kindern die Rheinstraße überqueren und wurde mitten auf dem Zebrastreifen von einem Wagen erfasst. Sie starb an inneren Blutungen. Die Kinder, die seitlich von ihr gingen, wurden wie durch ein Wunder nur leicht gestreift und sind beide aufs Pflaster gestürzt, wo sie sich die Verletzungen eingehandelt haben.

			»Hat man den Mistkerl erwischt?«, will Willi wissen.

			Das weiß Dr. Schreiner nicht.

			Nun entspinnt sich eine heftige Diskussion um Nora, die eigentlich noch in der Klinik bleiben soll. Willi zeigt sich als wortgewandter Kämpfer, und Hilde steht ihm mit energischen Argumenten zur Seite.

			»Wir unterschreiben Ihnen, was immer Sie wollen«, erklärt sie. »Aber die Eltern sind entschlossen, ihr Kind noch heute mit nach Hause zu nehmen.«

			»Ich kann Sie nicht daran hindern«, sagt Dr. Schreiner ärgerlich. »Aber ich betone, dass ich die ärztliche Verantwortung dafür nicht übernehmen kann.«

			»Es ist meine Tochter«, sagt Karin. »Ich übernehme die Verantwortung.«

			Die Heimfahrt muss umständlich organisiert werden. Willi nimmt sich ein Taxi und fährt mit Stefan voraus, Hilde folgt mit Karin und Nora. Die Kleine kämpft immer noch mit den Folgen der Narkose, aber sie ist überglücklich, nach Hause zu dürfen.

			»Warum darf ich nicht mit Papa fahren?«

			»Weil du vielleicht spucken musst, und das ist im Taxi nicht gut.«

			Nora ist ein Papakind, sie hängt mit großer Liebe an Willi, der zwar nicht ihr leiblicher Vater ist, sich aber zärtlich um das Mädchen kümmert.

			Es ist trotz allem schwer, die Wohnung zu betreten. In der Küche steht noch das Geschirr vom Mittagessen, das ihre Mutter abgewaschen und auf die Ablage zum Trocknen gestellt hat. Im Wohnzimmer liegen die Zeitschriften, die sie immer gelesen hat, darauf ihre Brille, in einem Strickkörbchen eine angefangene Socke für Stefan. Alles ist noch so, wie sie die Wohnung verlassen hat; unfassbar, dass sie niemals zurückkehren wird. Sie kümmern sich um die Kinder. Nora darf im Ehebett liegen, sie stützen ihren Rücken mit Kissen ab, gegen die ziehenden Schmerzen im Arm hat die Klinik ihnen Tropfen mitgegeben. Willi sitzt bei ihr, redet mit ihr, liest ihr eine Geschichte vor, erzählt ein erfundenes Märchen. Karin sitzt mit Stefan in der Küche, sie malen mit Buntstiften, er trinkt Saft und isst ein Brot mit Leberwurst. Der Vierjährige hat sich oberflächlich wieder gefangen, er redet und erzählt, aber der Schock wirkt nach, ist noch längst nicht überwunden.

			»Wann kommt die Oma wieder, Mama?«

			»Heute nicht, Stefan.«

			»Morgen? Sie hat versprochen, dass sie mit uns Eis essen geht.«

			»Morgen vielleicht noch nicht …«

			»Wann denn?«

			Wie erklärt man einem Vierjährigen, dass die Großmutter tot ist? Karin weiß es nicht, zögert das endgültige »Sie kommt nie wieder« hinaus. Drüben im Elternschlafzimmer hat Willi es leichter. Nora hat verstanden, was geschehen ist.

			»Die Oma ist tot, oder?«, fragt sie.

			»Woher weißt du das?«

			»Das hat der Doktor gesagt, der uns ins Krankenhaus gebracht hat.«

			»Ja, Nora. Es ist leider wahr.«

			»Ich bin sehr traurig, Papa …«

			»Wir sind alle sehr traurig …«

			Wie gefasst sie ist! Nora ist ein altkluges Kind, sprach schon mit vier Jahren lange, umständliche Sätze und verwendete schwierige Worte, die sie aufgeschnappt hatte. Vielleicht verkraften die Kinder diesen schrecklichen Tag ja leichter, als sie geglaubt hat? Nur wie sie selbst mit dem Geschehen fertig werden soll, das weiß Karin noch nicht. Dass ihre Mutter nicht mehr am Leben ist, ist ihr immer noch unfassbar.

			Hilde ist bei ihnen geblieben, sie sitzt am Telefon, das jetzt ständig läutet. Luisa ruft aus Eltville an und will besorgt wissen, was geschehen ist. Jean-Jacques lässt fragen, ob er kommen soll, Swetlana würde ihm ihr Auto leihen.

			»Nein, nein«, sagt Hilde diplomatisch. »Die Kinder sind wohlauf, lasst euch nicht bei der Hochzeitsfeier stören.«

			Dann ruft Mutter Else an und beschwert sich, sie sitze schon seit Stunden am Telefon und könne niemanden erreichen. Karin kann nur Hildes Anteil am Gespräch hören und daraus auf Mutter Elses Fragen schließen.

			»Aber nein, Mama, sie sind nicht alle tot. Den Kindern geht es gut. Nur Edita … Sie hat es nicht überlebt, Mama. Aber behalte das vorerst für dich und ruf nicht etwa in Eltville an. Sie erfahren es noch früh genug. … Natürlich weiß ich, dass du ein rücksichtsvoller Mensch bist, Mama. Und bring es Papa bitte schonend bei, ja? … Nein, ich fahre heute nicht mehr nach Eltville zurück. Ich komme, sobald ich kann …«

			Dann ruft sie ein Beerdigungsinstitut an, erklärt die Situation und flüstert Karin zu, dass morgen jemand zu ihnen käme, um alles Notwendige zu besprechen.

			»Danke«, sagt Karin. »Ich bin so froh, dass du das für uns regelst, Hilde. Momentan bricht alles über mir zusammen, ich weiß kaum, was als Nächstes getan werden muss.«

			»Das ist doch verständlich«, meint Hilde und streichelt ihre Schulter. »Dafür ist die Familie da, wir lassen euch nicht allein.«

			»Wie lieb von dir …«

			»Mama, ich male jetzt einen Feuerwehrmann«, sagt Stefan und zerrt sie am Arm. »Gib mal das Rot.«

			Es ist Abend geworden, Hilde geht nach Hause, wo die Eltern sorgenvoll auf sie warten. Die Nacht ist unruhig. Karin und Willi nehmen die Kinder im Ehebett zwischen sich, es ist eng, Nora hat trotz der Tropfen Schmerzen, Stefan schlägt im Schlaf um sich, wacht immer wieder auf und weint. Schließlich geht Karin mit Stefan ins Wohnzimmer, um dort auf dem Sofa zu schlafen.

			Bleich und übernächtigt sitzen sie am Morgen am Frühstückstisch. Willi hat rasch Brötchen geholt, Karin hat Kaffee und Kakao zubereitet. Doch der Appetit will sich nicht einstellen, die Kinder zerbröseln ihre Brötchen auf den Tellern. Willi kippt nur tassenweise Kaffee in sich hinein, und auch Karin kann kaum etwas herunterbringen. Der leere Stuhl, auf dem Oma Langgässer immer gesessen hat, steht noch am Tisch; weder Willi noch Karin haben es fertiggebracht, ihn wegzuräumen.

			»Oma kommt morgen und geht mit uns Eis essen«, verkündet Stefan und schaut Karin unsicher an. »Hast du doch gesagt, oder?«

			»Oma kommt gar nicht wieder«, sagt Nora zu dem kleinen Bruder. »Weil sie tot ist.«

			»Gar nicht wahr!«, widerspricht Stefan.

			»Iss jetzt dein Marmeladenbrötchen!«, befiehlt Willi, der gleichzeitig einen hilflosen Blick mit Karin wechselt.

			Um zehn muss er zur Probe, die kann er nicht ausfallen lassen, schließlich ist es sein Beruf, mit dem er das Geld für die Familie verdient. Karin sieht das ein. Natürlich könnte er die Aufführung heute Abend absagen, dann würde die zweite Besetzung einspringen – aber welcher Schauspieler tut so etwas, wenn es nicht absolut notwendig ist? Man muss sich behaupten, auf der Bühne stehen! Der Ersatzmann könnte ja erfolgreich sein, und dann heißt es am Ende: Der war viel besser als der Willi Koch.

			Er küsst sie auf die Wange und murmelt: »Du schaffst das schon, Liebling.«

			Dann ist er weg, und sie hat das deutliche Gefühl, dass er froh ist, dem Elend zu entkommen. Sie räumt den Tisch ab, stellt das abgewaschene Geschirr in den Schrank, sucht einen Pullover mit weiten Ärmeln heraus, den Nora über den eingegipsten Arm ziehen kann, und denkt verzweifelt daran, dass in drei Tagen die Dreharbeiten im Studio unter den Eichen beginnen. Wie soll das gehen ohne ihre Mutter? Sie kann die Kinder doch nicht allein lassen! Schon gar nicht nach dem schrecklichen Unfall und dem Tod der Großmutter. Willi hat seine Verpflichtungen am Theater, er ist der Hauptverdiener der Familie, ihre Honorare sind ein Zubrot.

			Gegen elf läutet es an der Tür. Ein beleibter Herr im schwarzen Anzug mit schwarzer Krawatte steht draußen und stellt sich mit sanfter Stimme als Ludwig Seibelt vor, Inhaber der Pietät »Stiller Friede«, bevor er ihr sein aufrichtiges Beileid zu dem tragischen Todesfall ausspricht. Trotz des traurigen Anlasses muss Karin innerlich ein wenig schmunzeln – Herr Seibelt benimmt sich so, als sei es seine eigene Mutter, die gerade verstorben ist.

			Man sitzt im Wohnzimmer, Nora verkrümelt sich ins Kinderzimmer, Stefan klettert auf Karins Schoß und starrt den fremden Mann fasziniert an.

			»Hast du auch ein schwarzes Auto?«, will er wissen.

			Herr Seibelt zeigt sich geschmeidig im Umgang mit der Kundschaft, er lächelt und erklärt, ein großes, schwarzes Auto zu besitzen.

			»Magst du nicht ein wenig mit Nora im Kinderzimmer spielen?«, fragt Karin ihren Sohn.

			»Nee.«

			»Dann sei jetzt bitte still. Herr Seibelt und ich müssen etwas besprechen.«

			Der Tod ist ein Geschäft – sein Geschäft. Sie bekommt Kataloge vorgelegt, es gibt Särge mit unterschiedlicher Ausstattung und zu unterschiedlichen Preisen, der Blumenschmuck muss ausgewählt werden, die Aufbahrung in der Kirche wird besprochen, die Trauerfeier, die Abholung der Verstorbenen aus der Klinik.

			»Wir kümmern uns selbstverständlich auch um alle Friedhofsangelegenheiten.«

			»Meine Mutter wünscht, in Bochum neben meinem Vater beerdigt zu werden«, fällt Karin siedend heiß ein. »Es ist ein Doppelgrab, auf dem Stein ist noch Platz für ihren Namen.«

			Herr Seibelt streicht den Grabstein und die Friedhofsorganisation, stattdessen wird er eine Überführung nebst Trauerfeier in Bochum in Rechnung stellen und sich mit der dortigen Friedhofsverwaltung in Verbindung setzen.

			»Wie teuer kommt das – alles in allem?«

			»Knapp fünftausend, gnädige Frau. Günstig wirkt sich aus, dass wir Frühjahr haben, im Winter ist der Blumenschmuck wesentlich teurer.«

			Sie leistet Unterschriften und denkt daran, dass ihre Mutter für ihre Beerdigung ein Sparkonto angelegt hat. Doch dazu hat sie momentan noch keinen Zugang. Woher soll sie das Geld nehmen?

			Herr Seibert verabschiedet sich milde lächelnd und mit größter Höflichkeit. Vor der Wohnungstür trifft er auf Mutter Else, die gerade den Klingelknopf betätigen will.

			»Der Seibelt ist ein Geldschneider«, sagt Else, als sich die Wohnungstür hinter ihr geschlossen hat. »Bei Kugelmann in der Schwalbacher Straße hättet ihr es preiswerter bekommen.«

			Dann setzt sie sich ins Wohnzimmer und jammert, sie hätte längst gefürchtet, dass so etwas passieren könnte.

			»Ach Gott, die arme, liebe Edita. Mein Heinz ist ganz unglücklich, er hat sie doch so gerngehabt. Aber sie ist auch immer so unvorsichtig gewesen, man schaut doch nach links und rechts, bevor man über die Straße geht! Sogar am Zebrastreifen tue ich das. Diese jungen Kerle haben nichts im Kopf, aber aufs Gas drücken, das können sie …«

			Ein ganz junger Mensch sei es gewesen, der gerade erst den Führerschein gemacht hatte, und natürlich hätten die Eltern ihrem Sprössling gleich den Opel Kapitän gegeben.

			»Die Alma Knauss hat es heute früh im Café erzählt, angeblich hat sie genau daneben gestanden, als der Unfall passiert ist. Ida Lenhard sei zur nächsten Telefonzelle gerannt und hätte die Polizei alarmiert …«

			Karin kocht Kaffee, während sich Mutter Else mit den Kindern beschäftigt. Das kann sie zum Glück sehr gut, die Kinder mögen sie. Stefan klettert gleich auf ihren Schoß, Nora bringt ein Buch, das sie ihr vorlesen soll. Auch sonst ist sie hilfreich, sie will August vorbeischicken wegen der Erbschaftsangelegenheiten, nach der Trauerfeier sind alle Gäste im Café Engel eingeladen, auf Kosten des Hauses, versteht sich, das sei man schließlich der lieben Edita schuldig.

			»Was für ein Glück, dass unser Willi ein festes Engagement hat und das Geld verdient. Da kannst du dich jetzt in aller Ruhe der Familie widmen, Karin. Eine Mutter gehört doch zu den Kindern, nicht wahr? Und die Filmerei war ja sowieso eine unsichere Geschichte …«

		


		
			LUISA

			Sie hat sich am Morgen förmlich aus dem Bett quälen müssen. Was für ein Tag ist das gestern gewesen! Die schöne Trauzeremonie in der Kirche, die fröhliche Feier im Winzerhof und dann diese schreckliche Nachricht. Dabei hat ihnen Hilde das Schlimmste noch verschwiegen, aber Luisa hat gespürt, dass da noch etwas im Hinterhalt ist, mit dem sie nicht herausrücken will. Das hat sie bei dem Telefonat an Hildes Tonfall gehört, der war übertrieben munter, so wie man ein kleines Kind beruhigt. Mit einem klammen Gefühl hat sie den Hörer aufgelegt und zu Fritz gesagt, dass sie ja wegen der Kinder nicht lange auf der Feier bleiben können. Schließlich müssen die Mädchen morgen in die Schule, und sie selbst hat um acht Uhr im Modesalon anzutreten.

			»Mach dir keine Gedanken«, hat er gesagt. »Irgendjemand wird uns schon heimfahren. Und wenn nicht, nehmen wir die Bahn.«

			So hat Luisa sich in der Küche nützlich gemacht und dann ein wenig bei Swetlana und der Familie Herking gesessen, aber sie ist unruhig gewesen, weil weder Petra noch Sina zu sehen war. Dann hat Frank im Gastraum seine Anlage aufgebaut, die eine schrecklich grobe und laute Musik produziert hat, und die jungen Leute haben dort getanzt. Marion ist natürlich auch dabei gewesen, was vor allem Fritz sehr missfallen hat.

			»Dass das Mädchen diese Musik gut findet, kann ich nicht verstehen!«

			Schließlich hat sich Luisa ein Herz gefasst und August Koch gefragt, ob er vielleicht bereit wäre, sie nach Bierstadt zu fahren.

			»Aber gern, Luisa. Das passt mir großartig, da kann ich Sina gleich mitnehmen, und außerdem wartet zu Hause noch ein Haufen Akten auf dem Schreibtisch.«

			Und dann ist es passiert. Ach, wäre sie doch selbst in den Gastraum gegangen, um Marion Bescheid zu sagen! Aber sie hatte gerade Sina und Petra entdeckt, die offensichtlich den Weinkeller untersucht hatten, und daher hat sie Fritz zugerufen, er solle Marion schnell holen, August wolle sie heimfahren. Es hat ein Weilchen gedauert, bis die Mädchen ihre Jacken, die Schulranzen und Petras Geige beieinanderhatten, aber trotzdem mussten sie auf Fritz und Marion eine Weile am Auto warten. Als die beiden endlich erschienen, war Marion knallrot im Gesicht und schluchzte bitterlich; Fritz zeigte eine zornig-verschlossene Miene.

			»Was ist denn los?«

			»Wir sprechen zu Hause darüber«, sagte er kurz angebunden.

			»Du hast geknutscht, was?«, hat Petra grinsend vermutet.

			»Halt die Klappe!«, hat Marion sie angefaucht.

			Ach du liebe Güte!, hat Luisa gedacht. Das hat gerade noch gefehlt. Und richtig, kaum hatte August sie vor der Gartentür abgesetzt, da folgte schon das väterliche Strafgericht.

			»Zwei Wochen Hausarrest! Taschengeld ist für den kommenden Monat gestrichen!«

			Marion hat aufgeschluchzt und ist in ihr Zimmer gerannt. Man konnte hören, wie sie die Tür hinter sich zugeworfen hat. Petra ist leise hinter ihr hergeschlichen und wollte wohl zu der Schwester ins Zimmer gehen, um sie zu trösten, aber Marion hat nur wütend gerufen: »Hau ab!«

			Dann hat sich Luisa den Tatbestand in der Küche erklären lassen. Fritz hat von der »schwülen Atmosphäre« in der Gaststube geredet, von dem albernen »Gehampel«, das sie Tanzen nennen, den schamlos kurzen Röcken der Mädchen und den langen Haaren der jungen Männer. Und mitten in diesem Inferno findet er seine dreizehnjährige Tochter in einer dunklen Ecke, eng umschlungen mit einem Jungen.

			»Das ist sicher ganz harmlos gewesen, Fritz. Die jungen Leute sind heute offener, als wir es früher waren.«

			»Geknutscht haben sie! Ich habe sogar gesehen, wie er sie geküsst hat. Auf den Mund. Und es schien ihr sogar zu gefallen!«

			Er ist spornstreichs auf seine Tochter zugelaufen, hat sie am Arm gepackt und ihr zwei kräftige Ohrfeigen verpasst. Dann hat er sich den jungen Burschen zur Brust nehmen wollen – und zu seiner allergrößten Überraschung festgestellt, dass es sich um Frank handelte.

			»Unfassbar. Er ist neunzehn und macht sich an eine Dreizehnjährige heran! Noch dazu ein Mädchen aus dem engsten Freundeskreis. Aber Jean-Jacques kümmert sich ja nicht um seine Söhne, der sitzt bei seiner französischen Verwandtschaft und schwatzt das Blaue vom Himmel herunter, und zu viel Wein hat er auch gehabt! Aber morgen werde ich im Café Engel vorsprechen und ihm die Meinung sagen!«

			Luisa hat alle Mühe gehabt, ihren aufgebrachten Ehemann wenigstens ein bisschen zu beruhigen. Die Nacht ist kurz gewesen, sie hat noch lange wachgelegen und gehört, dass Marion nebenan in ihrem Zimmer immer noch bitterlich geschluchzt hat. Auch sie ist empört, dass ihre Tochter sich auf eine »Knutscherei« eingelassen hat, selbst wenn es mit Frank ist, den sie von klein auf kennt. Aber die Tochter gleich mit Ohrfeigen zu bedenken und harte Strafen zu verhängen, das hält Luisa auch nicht für richtig. 

			Am Morgen sitzen die beiden Mädchen sehr schweigsam am Frühstückstisch. Fritz liegt noch zu Bett, er hat erst um zehn eine Orchesterprobe.

			»Das war nicht in Ordnung, was du da gestern veranstaltet hast«, sagt sie in strengem Ton zu Marion.

			»Ist ja gar nichts gewesen«, schnieft die Tochter. »Nur ein bisschen Petting! Das machen doch alle heutzutage.«

			»Da bin ich aber ganz anderer Meinung«, versetzt Luisa. »Es gibt auch noch anständige Mädchen, die sich an die Vorschriften der Eltern halten. Was soll denn so ein junger Mann von dir denken, wenn du dich gleich von ihm küssen lässt?«

			»Er hat sich bei Papa entschuldigt. Aber der hat gar nicht hingehört und gleich getobt, er wolle es seinem Vater sagen.«

			Es ist keine Zeit, die Diskussion weiterzuführen, sie müssen zur Bushaltestelle, sonst kommen sie zu spät. In der Wilhelmstraße steigen sie gemeinsam aus, von dort aus gehen sie in getrennte Richtungen zu Fuß weiter. Luisa seufzt. Das Busfahren ist schon wieder teurer geworden, eine Kinderfahrkarte kostet jetzt dreißig Pfennig.

			In Julias Geschäft »Elegante Damenmoden« stehen die Zeichen ebenfalls auf Sturm. Die Besitzerin ist persönlich anwesend, was ungewöhnlich ist, da Julia Wemhöner meist erst um die Mitte des Monats vorbeikommt, um die Bücher anzuschauen, Probleme zu regeln oder die neue Kollektion vorzustellen.

			»Dicke Luft«, sagt die Kollegin Magda Kröpke leise zu Luisa und deutet mit dem Kinn auf die geschlossene Tür des Büros.

			»Was ist denn los?«

			»Ich glaub, der Klausner wird gefeuert.«

			»Ach du lieber Gott!«

			»Na, wenn du mich fragst: Das war höchste Zeit«, meint die blonde Magda und wendet sich ab, um die Sommerkleider auf dem Ständer zurechtzurücken. Bei einem Kleid, das gestern eine Kundin anprobiert hat, ist der Kragen umgedreht, sie streicht ihn sorgfältig wieder glatt und hängt das Kleid zurück. Julias Sommermode ist beschwingt, Grün- und Blautöne herrschen vor, die Röcke sind kürzer geworden, aber immer noch »damenhaft«, man trägt tailliert, aber auch glatt herabfallende Schnitte. Die Damen werden bei der Anprobe beraten, eventuell notwendige Änderungen sind im Preis inbegriffen. Zu den Modellen werden die passenden Handtaschen, Schuhe und Hüte angeboten; auch seidene Tücher, Modeschmuck und Haarspangen können erworben werden.

			Luisa geht hinüber in das Zimmer der Angestellten, um den Hut abzulegen und sich ein wenig zurechtzumachen. Seitdem sie in Julias Geschäft als Verkäuferin und Näherin arbeitet, muss sie mehr auf ihr Äußeres achten, sie hat sich verschiedene hübsche Kleider und Röcke genäht und geht regelmäßig zum Frisör. Während sie noch rasch das Haar vor dem Spiegel ordnet, kann sie hören, wie drüben im Nähzimmer Barbara Feiner und Irene Wessel miteinander flüstern. Barbara ist erst seit zwei Monaten bei ihnen, Luisa lernt sie als Näherin an. Die stämmige, dunkelhaarige Irene arbeitet schon seit acht Jahren für Julia als Verkäuferin.

			»Am Geschäft vorbei hat er die Gelder auf ein anderes Konto verschoben«, wispert Irene. »Deshalb haben die Abrechnungen nie gestimmt. Aber er hat immer eine Ausrede gehabt …«

			»Ich kann das gar nicht glauben«, seufzt Barbara. »Wo er doch so weltgewandt daherkommt und schon in den großen Modefirmen in Paris und London gearbeitet hat.«

			»Wenn’s denn stimmt«, meint Irene abfällig. »Ein flottes Mundwerk hat er ja, aber hier im Laden haben wir ihn kaum gesehen.«

			Damit hat sie allerdings recht. Herr Klausner ist meist unterwegs, um irgendwelche geschäftlichen Angelegenheiten zu regeln, und wenn er sich doch einmal im Geschäft einfindet, sitzt er im Büro und telefoniert. Luisa hat sich wenig daran gestört, im Gegenteil, es war angenehm, die Kundschaft gemeinsam mit den Kolleginnen zu betreuen oder Entscheidungen, die eigentlich der Geschäftsführer hätte treffen müssen, in seiner Abwesenheit selbst zu fällen. Aber natürlich – die Geschäftsbücher hat auch Luisa nicht einsehen können, und wie es scheint, liegt da einiges im Argen.

			Vorerst tut sich nichts, aus dem Büro vernimmt man nur Klausners leise Stimme, verstehen kann man kein Wort, weil er so nuschelt. Dann, als Luisa gerade die Jalousien der Schaufenster wegen der Sonne ein Stück herunterlässt, tut sich plötzlich die Bürotür auf. Theo Klausner erscheint in Hut und Sommermantel, eine dick gefüllte Aktentasche unter dem Arm. Er lächelt gewohnt charmant, zieht dabei die dunklen Augenbrauen in die Höhe und macht in Richtung der Mitarbeiterinnen eine angedeutete Verbeugung.

			»Einen angenehmen Vormittag den Damen!«

			Damit geht er beschwingten Schrittes zur Eingangstür und verlässt das Geschäft, begleitet vom Glöckchenton der Ladenklingel.

			»Der schämt sich nicht mal«, sagt Magda empört.

			»Ist der jetzt entlassen worden?«, will Barbara wissen.

			»Na klar«, meint Irene. »Der hat den Schreibtisch räumen müssen und das ganze Zeug in der Aktentasche verstaut. Inklusive der Reiseandenken aus Paris und der Fotos seiner Braut.«

			In diesem Moment betreten zwei Kundinnen das Geschäft, und die Privatgespräche der Angestellten müssen eingestellt werden. Barbara eilt hinüber ins Nähzimmer, Luisa folgt ihr, da sie ihr Anweisungen für den Saum einer seidenen Bluse geben will, der kniffelig zu nähen ist; die beiden Verkäuferinnen bemühen sich um die Kundschaft. Der normale Arbeitstag beginnt, die Damen probieren Frühjahrskostüme, bedauern, dass die schönsten Sachen bereits verkauft sind, und wählen schließlich ein Sommerkleid, das an den Ärmeln gekürzt werden muss. Luisa ist für solche Fälle die erste Ansprechpartnerin, sie steckt die Ärmel mit Stecknadeln ab und verspricht, dass das Kleid morgen abgeholt werden kann.

			Bis zum Mittag haben sie viel zu tun, die Kundinnen geben sich die Klinke in die Hand, denn das schöne Maiwetter hat manche auf den Gedanken gebracht, sich noch rasch etwas Hübsches zu leisten. Vor allem dann, wenn die Freundin sich tags zuvor zum Spaziergang durch den Kurpark im modischen Frühjahrskostüm präsentiert hat.

			Um ein Uhr mittags verlässt die letzte Kundin mit Tüten und Schachteln bepackt das Geschäft, und Luisa ist wie meist ein wenig traurig, dass sie heute nur den halben Tag arbeitet und nun nach Hause fahren wird. Doch jetzt tritt Julia aus dem Büro, lächelt ihren Angestellten zu und gibt endlich die Erklärungen, auf die alle gewartet haben.

			»Ja, es ist wahr. Ich musste mich leider von Herrn Klausner trennen. Die näheren Umstände möchte ich Ihnen nicht ausführlich darlegen, aber ich muss gestehen, dass ich menschlich enttäuscht bin und mir Vorwürfe mache, die Angelegenheit nicht früh genug verfolgt zu haben. Nun – es ist erledigt. Für Sie, meine Lieben, ändert sich gar nichts, in den kommenden Tagen werde ich über eine neue Geschäftsführung entscheiden.«

			Dann lobt sie ihre »Damenriege« für die ausgezeichnete Arbeit, verspricht, einige Modelle, nach denen verlangt wurde, nachzuliefern und wünscht eine angenehme Mittagspause. Sie selbst hat Besorgungen zu erledigen und muss sich nun leider verabschieden.

			»Ein tolle Frau«, sagt Irene, als Julia Wemhöner das Geschäft verlassen hat. »Die ist doch schon an die fünfzig, aber sieht immer noch aus wie kaum dreißig.«

			»Schlank wie ein junges Mädchen«, meint auch Magda anerkennend. »Aber das Haar färbt sie garantiert.«

			»Sie ist eine großartige Geschäftsfrau und zugleich ein wunderbarer Mensch«, ergänzt Luisa.

			Sie weiß mehr, als sie hier erzählen mag. Julias Dankbarkeit der Familie Koch gegenüber, die sie, die Jüdin, im Krieg vor den Nazis versteckt haben, erstreckt sich auch auf die Familie Bogner, der sie schon mehrfach hilfreich unter die Arme gegriffen hat.

			Wegen des unangenehmen Vorfalls muss sie einen Bus später nehmen und kommt erst nach Hause, als die Mädchen und Fritz schon am Tisch sitzen.

			»Entschuldigung, wir hatten noch etwas zu besprechen«, erklärt sie auf den vorwurfsvollen Blick ihres Ehemannes hin.

			Schweigend essen sie Makkaroni mit Tomatensoße, die Marion heute sehr lieblos gekocht hat. Petra stellt demonstrativ den Salzstreuer auf den Tisch, Marion hebt nicht einmal den Kopf, Fritz scheint es gar nicht zu bemerken. Luisa hat ein schlechtes Gewissen. Normalerweise bereitet sie das Mittagessen vor, sodass Fritz oder die Mädchen es nur aufwärmen müssen. Das hat sie schon früher so gehalten, wenn sie im Café Engel bedient hat, und auch jetzt, da sie dreimal in der Woche halbtags und dreimal sogar den ganzen Tag im Geschäft ist, hält sie an dieser Gewohnheit fest. Ihr Verdienst ist ein Segen für die kleine Familie, denn die Schulden für das Häuschen drücken, und die beiden Mädchen haben zunehmend Ansprüche. Petra bekommt Klavierunterricht im Wiesbadener Konservatorium, dazu erhält sie alle vierzehn Tage Geigenunterricht bei Herrn Harbich, der im Wiesbadener Staatstheater Konzertmeister ist. Auch das kostet Geld. Marion hat das Geigenspiel längst aufgegeben, dafür schlägt ihre Kleidung zu Buche, denn sie ist ein ganzes Stück gewachsen und nie mit dem zufrieden, was ihre Mutter für sie auswählt. Ach ja – früher hat Luisa die Kleider und Röcke für ihre Mädchen selbst genäht, aber dazu hat sie jetzt keine Zeit mehr. Auch die Gartenarbeit liegt im Argen; wenn Fritz nicht so beharrlich Gemüse, Kräuter und Kartoffeln pflanzen würde, hätte sie dort längst Rasen gesät. Das Pflanzen, Gießen, Unkrautjäten und Einkochen lohnt sich eigentlich nicht mehr, man kann Gemüse und Obst kaufen, die Gläser mit dem Eingemachten stehen im Keller auf den Regalen und wollen nicht alle werden. Aber Fritz, der ja aus der Landwirtschaft kommt, hängt an seinem Gemüsegärtchen, und da Luisa zu wenig Zeit hat, kommandiert er die Töchter zur Gartenarbeit ab.

			Nach dem Essen laufen die Töchter hinauf in ihre Zimmer. Petra setzt sich wie immer erst mal ans Klavier, Marion knallt die Tür demonstrativ hinter sich zu. Luisa wird nach dem Abwasch hinaufgehen und dafür sorgen, dass die Hausaufgaben erledigt werden. Fritz bleibt ganz gegen seine Gewohnheit am Tisch sitzen, und aus seiner ernsten Miene schließt sie, dass er ihr etwas mitzuteilen hat. O weh! Wahrscheinlich hat er seine Ankündigung wahr gemacht und ist nach der Probe ins Café Engel gelaufen, um sich über Frank zu beschweren. Hoffentlich hat er da keinen Streit gesät, das wäre ihr vor allem Hilde gegenüber sehr unangenehm.

			»Hast du es schon gehört?«, fragt er.

			»Wovon sprichst du?«

			»Stell dir vor, Karins Mutter, die Frau Langgässer ist gestern tödlich verunglückt. Ist das nicht furchtbar?«

			Er ist tatsächlich ins Café Engel gegangen, aber er hat die Sache mit Frank und Marion gar nicht erwähnt, weil er diese schlimme Nachricht erfahren hat. Luisa muss sich erst einmal hinsetzen. Ihre Ahnung hat sie nicht getrogen. Himmel! Die arme Karin. Und die Kinder sind dabei gewesen und ebenfalls verletzt! Wie furchtbar.

			»Täglich passieren solche Unfälle in der Stadt«, stöhnt Fritz. »Ich schärfe Petra und Marion immer ein, beim Überqueren der Straßen aufzupassen …«

			Luisa ist aufgestanden und ins Wohnzimmer gelaufen, um zu telefonieren. Karin nimmt den Hörer ab, im Hintergrund hört man Kindergeschrei, die beiden scheinen zu streiten.

			»Liebe Karin, ich habe es gerade erst erfahren. Es tut mir unendlich leid für euch alle. Ich würde gern vorbeikommen, aber ich will dir auch nicht zur Last fallen …«

			»Ach, Luisa! Ganz lieben Dank, dass du anrufst. Nein, heute passt es wirklich nicht, Mutter Else war gerade da, und Willi kommt gleich von der Probe. Aber morgen würde ich mich freuen …«

			Morgen und übermorgen muss Luisa den ganzen Tag arbeiten, aber sie verspricht, am Sonntag vorbeizuschauen.

			»Kann ich irgendetwas für euch tun? Vielleicht könnte Marion am Nachmittag auf die Kinder aufpassen, wenn du Besorgungen zu erledigen hast?«

			»Oh, Luisa! Das ist eine gute Idee. Weißt du, am Montag muss ich doch zu den Dreharbeiten …«

			»Da finden wir einen Weg, Karin. Ich wünsche dir viel Kraft für die nächste Zeit, und wenn etwas ist – wir sind immer für euch da.«

			Mit einem klammen Gefühl legt sie den Hörer auf und fragt sich, ob sie da nicht zu viel versprochen hat. Fritz ist ihr ins Wohnzimmer gefolgt und meint kopfschüttelnd, Marion sei viel zu jung und unbesonnen für solch eine verantwortungsvolle Aufgabe.

			»Es ist sehr wichtig, dass unsere Tochter streng beaufsichtigt wird«, findet er. »Sonst kann das böse enden, Luisa. Vielleicht liegt ihre leichtfertige Art ja daran, dass sie zu oft sich selbst überlassen ist, seitdem du täglich arbeiten gehst …«

			Und schon sind sie bei dem alten Thema. Ja, dass sie im Café Engel bedient hat, das war noch in Ordnung, das sei ja eher ein Freundschaftsdienst gewesen. Nun ja, das Geld hätten sie auch gebraucht. Aber diese Anstellung im Modesalon gefällt ihm immer weniger, sie sei viel zu oft von zu Hause weg und vernachlässige ihre Aufgaben als Hausfrau und Mutter. Inzwischen bedauere er ernsthaft, ihr die Erlaubnis gegeben zu haben, diese Arbeit aufzunehmen.

			»Es ist nicht gut, dass Petra und Marion an den Nachmittagen so oft bei Swetlana sind, vor allem für Marion taugt das wenig, sie stellt sowieso schon Ansprüche, die ihr gar nicht zustehen. Und an den übrigen Tagen sind sie Schlüsselkinder, die nach Hause kommen und dort ihre Mutter nicht vorfinden …«

			»Aber du bist doch mittags fast immer zu Hause«, wendet sie ein.

			»Das ist etwas ganz anderes.«

			Dann bekommt sie zu hören, dass das Haus nicht sauber sei: Auf dem Teppich lägen Flusen, der Küchenboden sei nicht gewischt. Und wann sie denn zuletzt die Fenster geputzt hätte?

			Sie kontert und weist darauf hin, dass zahlreiche Renovierungen anstünden, eine Ölheizung zum Beispiel, neue Fußböden und Fenster, und das Dach sei auch demnächst fällig.

			»Dafür gehe ich arbeiten, Fritz, und lege jeden Monat eine Summe aufs Sparkonto. Um unser Häuschen zu erhalten!«

			Das Argument zieht. Sein Häuschen, sein Garten – das sind Dinge, die ihrem Fritz ungemein wichtig sind. Ohne etwas Grün um sich herum wolle er nicht leben, hat er ihr einmal erklärt. Also seufzt er resigniert und setzt sich aufs Sofa, um die Zeitung zu lesen. Er muss die Blätter dicht vor die Augen halten, seine Sehkraft ist durch die Operation zwar erhalten geblieben, aber gebessert hat sie sich nicht. Eher ist das Gegenteil der Fall. Im Orchester spielt er in der zweiten Geige, sitzt ganz hinten bei den Neulingen und behauptet, diese Position sei sehr wichtig, da er den jungen Leuten die nötige Disziplin und Aufmerksamkeit vermitteln müsse. Neulich hätte doch einer dieser Schnösel ein Buch vor die Orchesternoten auf den Notenständer gestellt und während der Probe darin gelesen. So etwas sei ganz und gar unmöglich, er habe ihn gleich einmal zurechtgewiesen.

			Der Rest des Tages verläuft einigermaßen harmonisch. Luisa betätigt sich in Haus und Garten, saugt den Teppich, wischt den Küchenboden und zupft das Unkraut, das jetzt auf den Beeten üppig sprießt. Fritz hilft ihr dabei und gießt ausgiebig die junge Saat – im Haushalt allerdings tut er keinen Strich, das ist nun einmal Frauensache, findet er. Petra und Marion müssen den Rasen mähen und die Ränder beschneiden, was sie heute ohne Murren erledigen. Inzwischen haben auch sie von dem Unglück erfahren, das Frau Langgässer das Leben gekostet hat, und Fritz hält ihnen einen Vortrag über das richtige Verhalten im Straßenverkehr.

			Gegen sechs muss Fritz ins Theater. Es wird eine Oper gegeben, er wird erst nach zehn Uhr wieder zurück sein. Luisa kontrolliert die Hausaufgaben, dann spielt sie mit den Mädchen ein paar Runden »Elfer raus« und »Mau Mau«, aber weder Petra noch Marion sind mit Begeisterung bei der Sache. Petra verkrümelt sich bald in ihr Zimmer, um eine neue Idee am Klavier auszuprobieren, Marion sitzt mit einem »Groschenheftchen« im Wohnzimmer.

			»Musst du immer diesen Mist lesen?«, meint Luisa ärgerlich. »Wir haben doch so schöne Bücher.«

			»Und warum haben wir keinen Fernseher? Heute gibt’s ›Die Firma Hesselbach‹, alle meine Klassenkameraden schauen sich das an. Bloß ich kann wieder nicht mitreden!«

			»Papa will nicht, dass wir ein Fernsehgerät anschaffen, das weißt du doch.«

			»Papa ist furchtbar altmodisch!«, stöhnt Marion.

			»Das will ich nicht gehört haben!«

			Auch Luisa hat schon über die Anschaffung eines Fernsehgeräts nachgedacht. Aber Fritz ist energisch dagegen. »Wir haben einen Radioapparat, da bringen sie schöne Konzerte, und die Nachrichten können wir auch hören. Ein Fernseher macht die Kinder nur nervös mit den vielen Bildern. Als ich jung war, habe ich Bücher gelesen und in jeder freien Minute Geige geübt.«

			Am folgenden Morgen erklärt Marion, sie sei erkältet und habe Fieber. Auch Petra läuft die Nase, und der Hals tut weh. Luisa kocht Salbeitee, misst Fieber, holt Fritz aus dem Bett und trägt ihm auf, sich vor der Probe noch um die beiden zu kümmern.

			»Wann kommst du nach Hause?«, will er wissen.

			»Ich arbeite heute ganztags, das weißt du doch.«

			»Wenn die Kinder krank sind, kannst du nicht arbeiten gehen, Luisa. Schließlich bist du die Mutter!«, sagt er vorwurfsvoll.

			»Ich versuche, mir den Nachmittag frei zu nehmen«, verspricht sie.

			Ach, dieses schlechte Gewissen! Was auch immer sie tut, es folgt ihr, belastet sie zu Hause und im Modesalon. Ja, sie will eine gute Mutter sein, sie will für ihre Familie da sein, Haus und Garten versorgen, sich um ihren Ehemann kümmern. Aber sie braucht auch die andere Welt, die Gespräche mit den Kolleginnen, den Kundinnen, das Gefühl, etwas zu leisten und dafür anerkannt zu werden. Jawohl, das braucht sie, auch wenn Fritz es nicht verstehen kann. Aber natürlich – sie ist eine schlechte Mutter. Sie geht arbeiten, während ihre Kinder krank zu Hause liegen. Eigentlich müsste sie ihnen Tee ans Bett bringen, Fieber messen, kleine Obstmahlzeiten servieren, notfalls den Doktor zu einem Hausbesuch bestellen. Das könnte sie allerdings auch vom Modesalon aus tun, sie wird ihren Hausarzt Dr. Peters anrufen, dass er heute Abend bei ihnen vorbeischaut.

			Im Salon »Elegante Damenmoden« tut sich an diesem Morgen nicht allzu viel. Der Himmel ist bedeckt, das schöne Maiwetter macht eine Pause, was die Kauffreudigkeit der Kundinnen erfahrungsgemäß dämpft. Luisa widmet sich den Änderungsaufträgen, zeigt Barbara, wie man Knopflöcher mit der Maschine säumt, kürzt die Ärmel des gestern verkauften Sommerkleides und steckt den Rocksaum einer Kundin ab, die der Meinung ist, der Rock des Kostüms sei nicht modisch genug, er müsse zwei Zentimeter kürzer sein. Gegen elf benutzt sie den Telefonapparat im Büro, um Dr. Peters anzurufen, und trägt den Anruf in die Liste ein, da private Telefonate bezahlt werden müssen. Nachdem es momentan keinen Geschäftsführer gibt, entschließt sie sich, mit den Kolleginnen abzusprechen, dass sie nur bis Mittag arbeitet und dann nach Hause fährt. Doch gerade als sie hinüber ins Angestelltenzimmer gehen will, erscheint zu ihrer größten Erleichterung Julia Wemhöner im Geschäft.

			»Mahlzeit, meine Lieben!«, ruft sie fröhlich. »Was für ein Wetter heute. Gerade hat es angefangen zu regnen. Ach Luisa, kommen Sie doch bitte zu mir ins Büro, ich wollte Sie etwas fragen.«

			»Aber gern. Ich hätte auch ein Anliegen an Sie …«

			Vor den Kunden und Kolleginnen reden sie einander mit »Sie« an, darum hat Julia sie gebeten, und Luisa war einverstanden, da man sonst denken könnte, sie bekäme eine Extrawurst gebraten, weil sie die Chefin duzt. Hier sind sie nun unter sich, Julia bittet sie, Platz zu nehmen und strahlt eine solche freudige Tatkraft aus, dass es Luisa recht peinlich ist, ausgerechnet jetzt um einen freien Nachmittag zu bitten.

			»Ich habe einen Anschlag auf dich vor, liebe Luisa«, sagt Julia und setzt sich lächelnd an ihren Schreibtisch. »Was hältst du davon, für ein paar Wochen kommissarisch die Geschäftsleitung zu übernehmen?«

			»Die … Geschäftsleitung?«, stottert Luisa überrascht. »Aber so etwas habe ich noch nie gemacht!«

			»Nun – es wäre, wie gesagt, erst einmal kommissarisch, und ich würde dich in die Arbeit einführen. Wir kennen uns ja schon eine ganze Weile, und ich bin sicher, dass du dich rasch hineinfinden wirst. Was sagst du dazu?«

			Luisa hat es die Sprache verschlagen. Die Geschäftsleitung! So etwas traut Julia Wemhöner ihr zu. Du liebe Güte, ja das würde sie sehr gern machen. Wahnsinnig gern. Aber …

			»Ich weiß nicht so recht«, murmelt sie. »Das kommt so plötzlich. Und dann sind Irene und Magda doch beide viel länger bei dir angestellt als ich …«

			»Es geht mir darum, einer Person diese Position anzuvertrauen, die erstens dazu hervorragend geeignet ist und der ich zweitens absolut vertrauen kann. Und da habe ich vor allem an dich gedacht, Luisa.«

			Sie spürt den auffordernden Blick, der auf sie gerichtet ist. Freundlich, ermutigend, voller Zuneigung. Für einen Moment ist sie in Versuchung. Was für ein Angebot! Was für eine Chance! Und möglicherweise könnte es später noch weitergehen! Sie würde Julia Wemhöner auf ihren Reisen nach London und Paris begleiten, in die Modebranche einsteigen, bei Julias Kollektion mitwirken, eigene Entwürfe einbringen …

			Doch nur allzu rasch fällt sie auf den Boden der Tatsachen zurück.

			»Es ehrt mich, dass du mir ein solches Vertrauen entgegenbringst, Julia. Wirklich. Aber meine Pflichten als Ehefrau und Mutter hindern mich leider daran, solch eine verantwortungsvolle Aufgabe zu übernehmen. Gerade wollte ich dich bitten, mir für den Nachmittag frei zu geben – die Kinder sind krank.«

			Julia ist sichtlich enttäuscht, lehnt sich im Stuhl zurück und schaut Luisa stirnrunzelnd an.

			»Nun ja«, sagt sie. »Wenn die Kinder krank sind, bekommst du natürlich frei. Aber grundsätzlich habe ich gehofft, dass du daran interessiert bist, auch beruflich weiterzukommen. Überlege dir meinen Vorschlag erst einmal in Ruhe. So klein sind die Kinder doch nicht mehr, oder?«

		


		
			ANDI

			Er hat die ganze Nacht über kein Auge zugetan. Zumindest ist es ihm so vorgekommen. Vielleicht ist er doch hie und da in einen kurzen Schlummer gefallen, aber dann kamen diese verrückten Träume, und er ist gleich wieder aufgewacht. Zweimal ist er aufgestanden und in die Küche gelaufen, um ein Glas kaltes Wasser zu trinken. Geholfen hat es nichts. Dann hat er versucht, ein Buch zu lesen, doch er hat es gleich wieder weggelegt und stattdessen wirres Zeug zu Papier gebracht. Ein Gedicht. Über die Liebe. Schwülstig, kitschig und wahnsinnig lächerlich. Am Morgen hat er es in kleine Schnipsel zerrissen und in den Papierkorb geworfen.

			Das muss aufhören, hat er sich befohlen. Nicht mehr daran denken. Es war nichts. Eine romantische Dummheit. Mit Liebe hat es nichts zu tun gehabt.

			Liebe ist die Übereinstimmung zweier Seelen. Zwei Menschen, die von Anfang an füreinander bestimmt waren und einander gefunden haben. Kosmische Harmonie. Und – nun ja – auch das Körperliche spielt eine Rolle. Eine wichtige Rolle sogar. Aber nur dann, wenn es die richtig große Liebe ist. Dann wird sie unberührt in die Ehe gehen. Die Frau, die für ihn bestimmt ist, die er auf Händen tragen will, die zu ihm gehört wie ein Puzzleteil zum anderen. Seine zweite Hälfte.

			Damit hatte das, was gestern Nacht geschehen ist, nichts zu tun. Gar nichts. Es war der Wein, die laue Nacht, der Weinberg im Mondlicht und – nun ja – auch die süße, verlockende Wärme an seiner Seite. Vielleicht auch die zärtlichen, bittenden Augen, der halb geöffnete Mund, die vollen Lippen und das, was seine Hände zu fühlen bekamen. Ein Rausch, die Romantik der Situation hat ihn übermannt, er hat sich auf unverzeihliche Weise vergessen. Er hat Margit geküsst.

			Oder sie ihn? Er weiß nicht mehr genau, wie es angefangen hat. Aber er hat die Besinnung verloren und ist wie ein Wilder über sie hergefallen. Oder sie über ihn? Auf jeden Fall haben sie sich auf dem Boden zwischen den Weinreben wiedergefunden, und wer weiß, was er noch angestellt hätte, wenn nicht drüben im Ort die Turmuhr ein Uhr geschlagen hätte. Das hat ihn urplötzlich wieder zur Besinnung gebracht. Er ist aufgestanden und hat sich den Staub von den Hosen geklopft. Dann hat er ihr die Hand hingestreckt und gesagt: »Komm. Sie werden uns vermissen.«

			Wenn er sich recht erinnert, hat sie zunächst widersprochen und gemeint, die wären doch schon alle weinselig, da würde keiner nach ihnen schauen. Aber schließlich hat sie sich doch aufgerafft, und er ist erschrocken, als sie vor ihm stand, weil ihre Bluse weit offen war. Auf dem Rückweg ist er rasch vorangeschritten, fast als sei er auf der Flucht, und sie ist mürrisch neben ihm hergelaufen und hat gemeint: »Traust dich wohl net, wie?«

			Was hat sie damit gemeint? Wollte sie am Ende, dass er noch weitergeht? Dass es zu etwas Endgültigem kommt? Was ist das für ein Mädchen, diese Margit? Wie kann sie so leichtfertig, so schamlos sein? Liegt das an der Gegend? Sind die Mädchen im Rheingau alle so leichtlebig? Wenn es so ist, dann wäre ihr Verhalten erklärbar. Sein eigenes aber keineswegs.

			Im Winzerhof saß noch ein harter Kern aus Familie und Nachbarn beim Wein, aber die meisten waren schon weg. Papa war gerade im Gastraum und schimpfte lauthals, dass die Musik jetzt abgedreht werden müsse, Mischa schleppte Weinflaschen, Simone brachte Sprudelwasser und Häppchen aus der Küche an den Tisch. Sie war immer noch bildschön, auch wenn das Kleid jetzt zerknittert war und sie den Schleier abgelegt hatte.

			»Na, ihr beiden Hübschen«, hat sie schelmisch zu ihm und Margit gesagt. »Eine kleine promenade au clair de lune? Swetlana hat gesagt, sie fährt Andi und Frank gleich nach Wiesbaden.«

			Er war recht froh, aus Eltville fortzukommen, und half, Franks Anlage abzuräumen und in Tante Swetlanas Auto zu verstauen. Den Plattenspieler und die beiden großen Lautsprecher hat sich Frank von seinem schmalen Lohn als Lehrling bei Auto Pahl zusammengespart, und die Oma hat natürlich was dazugelegt.

			Ein Lautsprecher ging in den Kofferraum, den Rest mussten sie auf den Rücksitz stellen und Frank hat sich dazwischengequetscht. Für Papa war kein Platz mehr, aber der wollte ohnehin in Eltville übernachten.

			Die Fahrt war ziemlich abenteuerlich, da Tante Swetlana keineswegs nüchtern war und sie einige Umwege nehmen mussten, um keiner Polizeikontrolle in die Arme zu fahren. Frank passte wie ein Luchs auf, ob irgendwo ein Polizeiauto zu sehen war, aber er fand trotzdem Zeit, dumme Sprüche abzulassen.

			»Na? War’s schön mit Margit? Ihr wart ja eine ganze Weile verschwunden, wie?«

			»Gar nichts war da«, hat er geknurrt. »Kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten, Bruderherz!«

			»Hast wohl deine Unschuld verloren, Großer, wie?«, fragte Frank hämisch.

			»Lass mich in Ruhe!«

			»Die Margit, die hat’s drauf, sag ich dir. Da bist du nicht der Erste.«

			Andi hat wütend geschwiegen. Früher wäre er in einem solchen Fall handgreiflich geworden, aber das hat er schon lange aufgegeben, weil sich Frank früh als der Gewandtere gezeigt hat. Inzwischen geht Frank dreimal in der Woche zum Boxtraining und hat Muskelpakete an den Armen, von denen der schmale, lange Bruder nur träumen kann. Höchstens Mischa ist Frank körperlich noch gewachsen, aber der ist inzwischen ruhiger geworden und lässt sich auf keine Keilerei ein.

			Auf der Weiterfahrt hat er gemerkt, dass er nicht nur wütend, sondern auch betroffen war. So ist das also: Die hübsche, zärtliche Margit treibt ihr Spiel auch mit anderen. Natürlich tut sie das, schließlich ist sie ein leichtlebiges Mädchen aus dem Rheingau. Aber es enttäuscht ihn trotzdem tief und knickt sein Selbstwertgefühl noch ein Stück mehr.

			Wütend schaute er in den Rückspiegel, wo er das grinsende Gesicht seines Bruders neben dem Kasten des Lautsprechers sehen konnte. In den vergangenen Jahren hat sich das Verhältnis zu seinem Zwillingsbruder sehr verschlechtert. Sie sind eben zu verschieden. Seitdem Frank die Schule vor drei Jahren mit einer schwachen mittleren Reife abgeschlossen und seine Lehre als Automechaniker begonnen hat, leben sie in unterschiedlichen Welten. Er selbst ist ein begeisterter Leser, interessiert sich für Geschichte und Musik, lernt gern fremde Sprachen, sogar das Lateinische hat ihn fasziniert, weil es die Sprache der Wissenschaft und der alten Klosterschriften ist. Auch Fächer wie Physik oder Mathematik haben ihm nie Schwierigkeiten bereitet, obgleich sein Interesse dafür begrenzt ist. Frank hingegen fasst niemals freiwillig ein Buch an, dafür kann er einen Automotor auseinandernehmen und wieder zusammenbauen, und damit gibt er wahnsinnig an. Leider hat er bei Papa großen Erfolg, der ebenfalls ein Faible für Automobile hat und mit Frank zusammen immer wieder an der alten Goélette herumdoktert. Es stört ihn auch wenig, dass Frank sich das Haar über die Ohren wachsen lässt, ständig in Blue Jeans und Unterhemd herumläuft und eine Sprache benutzt, die sogar Mama missfällt.

			»Ich will solche Ausdrücke nicht hören!«, schimpft sie. »So kannst du bei Pahl reden, aber nicht zu Hause. Und schon gar nicht im Café.«

			»Als ob da noch nie einer ›Scheiße‹ gesagt hätte«, hat Frank nachlässig geantwortet. »Die Schauspieler sagen das dauernd auf der Probe. Das hat mir Onkel Willi verraten.«

			Es ist spät geworden in dieser Nacht – erst nach zwei Uhr waren sie im Hof vom Café Engel, da mussten sie noch die Lautsprecher und den Plattenspieler und die ganzen Schnüre ausladen und Tante Swetlana war so müde, dass sie fast im Stehen einschlief.

			»Willst du lieber bei uns übernachten?«, hat er sie besorgt gefragt.

			»Du bist ein guter Junge«, meinte sie lächelnd. »Aber ich muss heim zu Sina und Laika. Und August wird warten auf mich. Gute Nacht. Und schlaf schnell …«

			Er hat Frank anstandshalber geholfen, die kostbaren Geräte so leise wie möglich hinaufzutragen, Frank verstaute alles in seinem Zimmer, dann ging er ins Bad und warf sich anschließend ins Bett. Wahrscheinlich ist er auf der Stelle eingeschlafen. Er selbst hatte das Gleiche vor, aber leider hat es nicht geklappt mit dem Schlaf. Er lag fast die ganze Nacht über wach.

			Am Morgen sitzt er allein am Frühstückstisch. Frank ist längst weg, er muss um halb acht bei Pahl antreten, Mama wirkt schon um sieben unten im Café, wo der unermüdliche Ewald Deuss Croissants und Nussschnecken produziert. Die Brötchen liefert inzwischen der Bäcker, weil Ewald darauf besteht, dass er Konditor und kein Bäcker ist. 

			Mama hat ihm in ihrer fürsorglichen Art zwei frische Mohnbrötchen auf den Frühstückstisch gelegt, die er jetzt zerstreut und traumverloren mit Butter bestreicht. Er grübelt vor sich hin. Was ist los mit ihm, dass dieses Mädchen sogar jetzt noch in seinem Kopf herumspukt? Wieso erweckt sie in ihm Gefühle, die ihr gar nicht zustehen? Sie treibt es mit allen möglichen jungen Männern, hat sich mit ihm vermutlich nur einen Spaß gemacht und ihn verführt. Jawohl, sie hat ihn verführt, das wird ihm jetzt immer deutlicher. Und er, Idiot, ist darauf hereingefallen. Aber anstatt die Sache als blöde Erfahrung abzutun, hat er sich mit allen möglichen Phantasien herumgeplagt und am Ende noch Liebesgedichte geschrieben. Wieso vermischt er Dinge, die nichts miteinander zu tun haben? Es war nur ein Rausch, ein Irrtum. Er hat sich doch nicht verliebt! Nicht in solch eine durchtriebene Person. Das wäre ja ganz und gar widersinnig!

			Er trinkt den Kaffee, den Mama ihm warmgestellt hat, und räumt brav die Reste des Frühstücks weg, spült Teller und Tasse ab. Dann stellt er fest, dass es schon auf zehn Uhr zugeht, und er bekommt ein schlechtes Gewissen. Nach dem Abitur kurz vor Ostern hat er erst einmal eine Weile gebraucht, um den Druck des täglichen Lernens von sich abfallen zu lassen. Ein paar Mal ist er im Theater gewesen, hat Onkel Willi auf der Bühne bewundert und sich Konzerte angehört. Er liebt klassische Musik; das Zeug, das Frank abends manchmal in seinem Zimmer hört, findet er grauenhaft. Jazz ist ja noch in Ordnung, da sind richtig gute Musiker unterwegs, aber alles andere ist einfach nur platt und laut. Vor einer Woche hat Onkel August ihn gefragt, ob er Lust hat, in seiner Kanzlei zu hospitieren, er könne da Einblick in den Beruf des Rechtsanwalts erhalten, und ein kleines Salär sei auch drin. Das hat er dann gemacht, und tatsächlich hat es ihm bisher ganz gut gefallen.

			Also wird er sich jetzt fertig machen und in die Bahnhofstraße gehen, wo sein Onkel eine weitläufige Kanzlei im ersten Stock eines Altbaus unterhält. Er ist zwar zwei Stunden zu spät, aber er wird es Onkel August mit Kopfschmerzen erklären. Die hat er wirklich. Wahrscheinlich liegt es am Wein.

			Das Haus in der Bahnhofstraße ist eines der mehrstöckigen Gebäude im wilhelminischen Stil, die den Krieg unbeschadet überstanden haben. Phantasievolle Stuckarbeiten und Skulpturen zieren die Außenfront, das Eingangsportal wird von zwei Säulen getragen, die reich mit Blattwerk geschmückt sind. Das Treppenhaus hat allerdings bessere Zeiten gesehen: Das schmiedeeiserne Geländer mit den Ranken und Blüten war einst goldfarben gestrichen, jetzt ist es hässlich braun, die Wände wurden mit grünlicher, wasserdichter Ölfarbe bekleistert und die Treppenstufen mit Linoleum belegt. Es riecht muffig nach Staub und alter Wandfarbe. Onkel Augusts Kanzlei im ersten Stock macht einen ganz anderen Eindruck, hier ist es hell, weil die Fenster bis auf den Boden gehen, die Wände sind in zartem Weiß gestrichen, überall hängen Kunstdrucke von Klimt und van Gogh, die der Onkel selbst ausgesucht hat. Im Empfangszimmer sitzt Frau Gelbert, eine nette, mütterliche Frau, die ein einnehmendes Lächeln besitzt. Es gibt einen Raum für die beiden Sekretärinnen, Fräulein Helga Kugler und Fräulein Doris Saalmann, einen weiteren für Herrn Paul Jonas, einen jungen Kollegen, der bei Onkel August angestellt ist. Dann ein Zimmer, das sich zwei Referendare teilen, eine schmale Kammer für die Akten, die Herr Zimmermann, ein älterer Herr, verwaltet und natürlich den Raum, in dem Onkel August residiert. Sein Büro ist zwar nicht übermäßig groß, aber es besitzt einen Erker zur Straße hin, ist lichtdurchflutet und mit verschnörkelten antiken Möbeln ausgestattet, die Tante Swetlana eingekauft hat.

			Frau Gelbert verabschiedet gerade ein junges Paar, zwei gut gekleidete Leute, die vermutlich in einer Erbangelegenheit hier sind, Andi glaubt, sich an den Fall zu erinnern. Dann empfängt sie ihn mit gewinnendem Lächeln und erwähnt mit keinem Wort, dass er zu spät kommt.

			»Grüß Sie, Herr Koch. Was für ein trauriges Wetter heute, nicht wahr? Aber Regen bringt Segen, heißt es ja. Einen Kaffee?«

			»Danke, nein. Ich habe ein wenig Kopfschmerzen …«

			Gleich zeigt sie sich mütterlich besorgt, fragt, ob sie ihm eine Tablette hinlegen soll. Aspirin würde bei ihr immer sofort helfen.

			»Das wäre sehr freundlich. Vielen Dank.«

			Ein Aspirin wäre jetzt wirklich gut, denn die anfänglich harmlosen Kopfschmerzen haben sich zu einem unangenehmen Ziehen in der rechten Schläfe entwickelt.

			»Wenn Sie bitte Herrn Koch ausrichten, dass ich jetzt da bin, Frau Gelbert …«

			»Gern. Er hat schon nach Ihnen gefragt.«

			Die Tür des Sekretärinnenzimmers steht offen, die beiden Damen sind eifrig am Tippen, schauen aber auf, als er vorbeigeht, und nicken einen freundlichen Morgengruß. Die Kugler ist eine nette junge Frau, immer gut gelaunt, sie macht nicht viel aus sich, aber sie arbeitet absolut zuverlässig. Die andere, die Saalmann, ist erst vierundzwanzig, eine schlanke, dunkelhaarige Person, die eifrig den Lippenstift benutzt und die Wimpern tuscht. Er mag sie nicht, weil sie ihn immer so herausfordernd von oben bis unten mustert und dabei auf eine – so kommt es ihm vor – hintergründige Weise lächelt. Er nickt ebenfalls freundlich und murmelt einen Morgengruß, der im Geklapper der Schreibmaschinen untergeht. Dann verschwindet er eilig im Zimmer von Paul Jonas, das er benutzen darf, da Onkel Augusts Mitarbeiter noch bis kommende Woche im Urlaub ist. Auf dem Schreibtisch stapeln sich Akten, das sind Fälle aus vergangenen Jahren, die bereits abgeschlossen sind und die er sich – so wünscht es Onkel August – ansehen soll. Erbangelegenheiten, Scheidungsklagen, Streitigkeiten jeglicher Art vom Baugrundstück in der Innenstadt, um das prozessiert wurde, bis hin zu lächerlichen Zwistigkeiten unter Nachbarn. Er setzt sich, um eine Akte, die er vorgestern angefangen hat, zu Ende zu lesen. Was für eine Lappalie. Das Ganze wäre Stoff für ein Theaterstück, so skurril kommt ihm die Sache vor.

			Es geht um einen Walnussbaum, der auf dem Grundstück einer Familie steht, dessen Zweige aber teilweise in das Nachbargrundstück hineinragen. Der dort wohnende Rentner hat die Nüsse, die auf seine Wiese gefallen sind, fleißig aufgesammelt, und seine Frau hat daraus Plätzchen gebacken. Das ist legal, Früchte, die in Nachbars Garten fallen, gehören dem Grundstücksbesitzer. Nun hat aber der Sohn des Baumbesitzers gesehen, dass der Nachbar mit einem Stab an den Ästen des Nussbaums geschüttelt hat, damit die Nüsse herunterfallen. Das ist verboten: Er muss warten, bis die Nüsse von selbst fallen, dann erst gehören sie ihm. Der Rentner erklärt nun, der Kleine habe sich das nur ausgedacht, was der Familienvater empört von sich weist: Sein Sohn sei ein wahrheitsliebendes Kind, der Nachbar habe die gestohlenen Nüsse zu bezahlen …

			Andi lehnt sich erschöpft im Stuhl zurück und reibt sich die schmerzende Schläfe. Unfassbar. Es kam zu Beleidigungen und Übergriffen, Unkraut wurde über den Zaun geworfen, sogar Steine sind geflogen. Auch der Rentner nahm sich einen Anwalt, die Kosten überstiegen schließlich den Wert eines Körbchens Walnüsse um ein Vielfaches. Es kam zu einem Vergleichsvorschlag, den aber keine der streitenden Parteien akzeptieren wollte. Die Sache zog sich über drei Jahre hin, und das Ende vom Lied war, dass der Nussbaum gefällt wurde.

			Interessant! Was bringt Menschen dazu, sich wegen einer solchen Kleinigkeit bis aufs Blut zu zerstreiten? Vielleicht sollte er Psychologie studieren? Oder Literaturwissenschaft? Jura ist nicht seine Sache, das hat er schon herausgefunden. Auch wenn Onkel August vermutlich sehr enttäuscht sein wird, denn wie es scheint, hofft er darauf, dass er einmal bei ihm in der Kanzlei einsteigen wird.

			Frau Gelbert bringt die versprochene Tablette nebst einem Glas Wasser und wünscht gute Besserung. Gleich darauf betritt Onkel August den Raum. »Kopfschmerzen?«, fragt er lächelnd. »Schön, dass du trotzdem gekommen bist. Ich habe da was für dich, schau mal her …«

			Er legt ihm eine Akte vor, eine Scheidungsangelegenheit, zum Glück gibt es keine Kinder, sie streiten »nur« um die Ersparnisse und die Möbel. Onkel August ist Anwalt der Ehefrau.

			»Lies es gründlich durch und versuch einmal, einen Brief an den Ehemann zu entwerfen. Die Sachlage ist klar, ich habe sie auf diesem Blatt kurz zusammengefasst, du musst nur das Schreiben formulieren. Hast du Lust dazu?«

			»Natürlich. Mache ich gern, Onkel August. Tut mir ehrlich leid, dass ich heute zu spät bin …«

			Der Onkel klopft ihm väterlich auf die Schulter. »Die Hauptsache ist, dass du Freude an dieser Arbeit hast. Das Jurastudium ist zwar eine trockene Angelegenheit, aber später in der Praxis hat man es doch mit ungewöhnlichen Fällen zu tun und kann Menschen zu ihrem Recht verhelfen. Das finde ich wichtig, vor allem, wenn es die ›kleinen Leute‹ betrifft.«

			»Ja, natürlich …«

			Onkel August nickt ihm aufmunternd zu und eilt davon, da drüben Klienten auf ihn warten. Andi macht sich gehorsam über die Akte her. Es stimmt schon, dass sich der Onkel häufig für Leute einsetzt, die wenig Geld haben, er hat sogar hie und da auf Honorare verzichtet oder sie gestundet. Aber er vertritt auch Klienten aus Industrie und Wirtschaft, die ihm gutes Geld einbringen. Wenn er das nicht täte, könnte er sich eine solche Kanzlei mit so vielen Angestellten nicht leisten.

			Andi schluckt das Aspirin, schaut sich den Text an und beginnt, Sätze zu formulieren. Leider steigen dabei wieder unpassende Gedanken auf, die ihn bei der Arbeit stören. Schließlich legt er den Stift zur Seite und träumt vor sich hin.

			Woher weiß er, dass Frank gestern die Wahrheit gesagt hat? Vielleicht tut er Margit ja Unrecht, und sie ist gar nicht so leichtfertig und flatterhaft, wie er geglaubt hat? Sie ist einfach nur offenherzig. Ein fröhliches Ding, das ihn mit seinem Geplauder in eine unbefangene Stimmung versetzt, ihm die Hemmungen nimmt. Tatsächlich fühlt er sich in ihrer Gegenwart wohl, er redet frei über alles Mögliche, antwortet heiter auf ihre Fragen und geht auf ihre Scherze ein. Früher hat sie ihm sogar Briefe geschrieben, das ist ihm damals ziemlich peinlich gewesen. Aber immerhin beweist es doch, dass sie ihn gernhat. Und das schon seit ein paar Jahren. Was eigentlich nicht auf Flatterhaftigkeit schließen lässt. Eher auf eine beharrliche Sympathie oder gar Leidenschaft …

			Er ruft sich selbst zur Ordnung und beendet den verlangten Briefentwurf. Zum Mittagessen geht er nach Hause, das hat der Onkel mit seinen Eltern abgesprochen; gegen zwei Uhr wird er wieder in der Kanzlei auftauchen. Das Regenwetter stört ihn auf dem Heimweg keineswegs, er genießt die kühlen Tropfen, die auf sein Gesicht treffen, und amüsiert sich über die Passanten, die sich ängstlich unter ihren bunten Regenschirmen verstecken.

			Zu Hause hat Oma Else wie immer das Mittagessen gekocht, es gibt Hackbraten mit Kartoffeln und Rotkohl. Den Rotkohl raspelt sie selbst und bereitet ihn mit Äpfeln und Räucherspeck nach Familienrezept zu. Der fertige Rotkohl, den es inzwischen in Gläsern zu kaufen gibt, kommt bei Oma nicht auf den Tisch.

			Papa ist aus Eltville zurück, man redet über den schlimmen Unfall und die arme Edita Langgässer, doch dann geht Papa auf ein anderes Thema über, das Andi aufhorchen lässt. Wie es scheint, hat sich das liebe Brüderlein Frank gestern still und heimlich an Marion herangemacht. Nicht zu fassen! Über ihn lässt er gehässige Bemerkungen ab, während er selbst ordentlich etwas auf dem Kerbholz hat. Jetzt ist er nicht da, weil er mittags in der Autowerkstatt bleibt und sich ein Würstchen am Stand gönnt, aber wie es aussieht, wird er heute Abend einiges zu hören bekommen. Papa ist wütend, er hat es von Mischa erzählt bekommen, und der wusste es von den jungen Leuten, die dabei gewesen sind. Auch Mama ist entsetzt und berichtet, dass Fritz vorhin noch im Café gewesen ist, aber über diese Sache kein einziges Wort erwähnt hat.

			»Du liebe Güte«, meint Oma Else, die Frank in ihr Herz geschlossen hat. »Das beweist doch, dass es gar nicht so schlimm gewesen ist. Frank ist ein anständiger Junge, der weiß, was sich gehört.«

			Opa Heinz ist ausnahmsweise anderer Ansicht. Er findet, dass sein Enkel Frank in letzter Zeit häufig über die Stränge schlägt und energisch zur Ordnung gerufen werden muss.

			»Es gefällt mir gar nicht, wie er sich anzieht, und dazu diese langen Haare! Die jungen Leute heutzutage haben keine Ahnung mehr, wie schwer wir es früher gehabt haben. Sie nehmen alles hin wie selbstverständlich und erlauben sich Freiheiten, an die wir seinerzeit nicht einmal zu denken wagten …«

			Ach ja, der Opa mit seinen Sprüchen, denkt Andi amüsiert. Immer heißt es: Früher war noch Zucht und Ordnung. Da ist alles besser gewesen. Da haben die jungen Leute die Eltern noch respektiert. Aber früher hat es das Dritte Reich und die Naziherrschaft gegeben, sie mussten in den Krieg marschieren, und Adolf Hitler hat Millionen Juden und viele andere brutal ermorden lassen. Davon erzählt er nur wenig. Höchstens von seiner Kriegsgefangenschaft und wie sie die Julia Wemhöner versteckt haben …

			Mama hat wenig Zeit, sie will wieder hinunter ins Café. Für drei Uhr hat sich eine Gruppe Touristen angesagt, da müssen im Nebenraum Vorbereitungen getroffen werden.

			»Hilfst du mir beim Stühlerücken, Liebling?«, fragt sie Papa.

			»Avec grand plaisir!«, sagt Papa ohne Begeisterung.

			Opa Heinz zieht sich zu seinem Mittagsschläfchen zurück, Oma Else begibt sich an den Abwasch, und Andi geht hoch in die elterliche Wohnung, weil ihm jetzt auffällt, dass der Regen durch die Jacke gedrungen ist und auch die Hosenbeine und Socken feucht sind.

			»Dass du dir bloß keine Erkältung holst, Junge!«, ruft ihm Oma Else nach. »Sitzt die ganze Zeit in den nassen Sachen herum!«

			Oben holt er sich ein trockenes Hemd, Hose und Socken und zieht sich um. Er hat noch eine halbe Stunde Zeit, und die Kopfschmerzen sind glücklicherweise weg, da kann er noch ein wenig lesen, bevor er sich wieder auf den Weg in die Kanzlei macht.

			Kaum hat er es sich mit seinem Buch auf dem Bett bequem gemacht, da geht das Telefon. Soll er drangehen? Bestimmt ist es für Papa oder vielleicht auch einer von Franks Freunden. Aber da der Anrufer beharrlich ist, steht er schließlich doch auf und nimmt den Hörer ab.

			»Andreas Koch …«

			»Andi? Ach, ich bin ja so froh, dass ich dich erwischt hab … Ich hab solch ein schlechtes Gewissen, weißt du? Ich weiß gar net, was gestern in mich gefahren ist, das muss der Wein gewesen sein … Du musst ja denken, ich sei eine ganz Schlimme …«

			Er ist wie vom Donner gerührt. Margit! Sie ruft hier in Wiesbaden an. Auf dem Apparat seiner Eltern. Das hat sie noch nie getan.

			Er muss sich dreimal räuspern, bevor er etwas sagen kann.

			»Woher hast du denn unsere Nummer?«

			»Ach, das ist doch die von deinem Papa. Die hat mir die Meta gegeben. Ist es dir net recht, dass ich dich anruf? Sei mir net bös, ich hab die ganze Nacht net schlafen können und immer nur an dich denken müssen. Weil ich mich doch so für gestern Abend schäme und net will, dass du was Falsches von mir denkst …«

			»Also …«, bringt er heraus und muss sich wieder räuspern. »Also das gestern, das ist auch meine Schuld gewesen. So etwas soll nie wieder vorkommen, Margit. Du … du musst dir da keine Vorwürfe machen …«

			Was redet er eigentlich? Sollte er ihr nicht sagen, dass er schwer von ihr enttäuscht ist und nichts mehr von ihr wissen will? Aber irgendwie bringt er das nicht fertig. Vielleicht, weil sie gar so zerknirscht und schuldbewusst daherkommt und er davon ganz gerührt ist.

			»Ich mach mir aber Vorwürfe, Andi. Weil ich doch so verliebt in dich bin, und jetzt glaubst du, ich wäre eine leichtsinnige Person. Aber das bin ich net, Andi. Ich lieb dich ganz wahnsinnig …«

			Das hat sie ihm schon oft gesagt, und er hat sich gewundert, wie offenherzig sie von solchen intimen Herzensangelegenheiten redet. Er hat meist nur gelächelt und nichts erwidert, und auch jetzt fällt ihm wenig dazu ein. Also schweigt er lieber.

			»Du kommst doch wieder, oder?«, fragt sie beklommen.

			Er schluckt. Das Geräusch in seiner Kehle ist so laut, dass sie es vermutlich am anderen Ende der Leitung hören kann.

			»Du meinst – nach Eltville?«

			»Ja«, seufzt sie. »Weil ich dir so schrecklich viel sagen will, Andi.«

			Es klingt so unglücklich. So sehnsuchtsvoll. Was soll er bloß tun?

			»Schon«, meint er und muss sich wieder räuspern, weil er einen Frosch im Hals hat. »Irgendwann die nächste Zeit bin ich wieder drüben. Gibt ja immer was zu tun im Weinberg.«

			»Dann wart ich auf dich … Und du bist mir net mehr bös, ja?«

			»Nein«, sagt er. »Aber ruf bitte nicht mehr an.«

			Er legt auf und hat das Gefühl, ein jämmerlicher Feigling zu sein. Drei Worte, und die Sache wäre beendet gewesen, er hätte sie sozusagen zu den Akten legen können.

			»Nein, es war richtig so«, beruhigt er sich. »Sonst hätte sie sich am Ende noch etwas angetan, das verrückte Mädel.«

		


		
			SWETLANA

			Sie hat ein gewaltiges Blumengesteck beim Gärtner gekauft, ein wunderschönes Arrangement aus weißen Rosen, Lilien und roséfarbenen Nelken. Eine weiße Schleife mit goldenem Rand ziert das Gebinde, darauf steht: »In liebevollem Gedenken: August, Swetlana, Sina« Mit Mühe hat sie es im Kofferraum ihres Autos untergebracht, dann hat sie sich ans Steuer gesetzt, um zur Ringkirche zu fahren. Dort ist um halb drei die Aussegnung von Edita Langgässer angesetzt.

			»Das ist viel zu üppig, Mama«, sagt Sina, die neben ihr auf dem Beifahrersitz sitzt.

			»Wie kannst du das sagen?«, regt sie sich auf. »Ich will zeigen, dass mir Karins Mutter etwas wert war, ich will sie ehren, und dafür ich habe gekauft schöne Blumen.«

			»Aber es ist peinlich, wenn unser Blumengebinde größer ist als das von Onkel Willi und Tante Karin.«

			»Was ist da peinlich, Sina? Jeder gibt, was er kann und will. Und ich gebe dieses Blumengesteck, weil ich will geben viel und großzügig sein.«

			Sina trägt ein schwarzes Kostüm, das Swetlana ihrer Tochter extra für diesen Anlass gekauft hat. Es ist zwar zu eng und auch etwas kurz, aber die Jacke hat so hübsche Knöpfe, da konnte sie nicht widerstehen. Sina muss die Jacke ja nicht zuknöpfen, sie kann sie über der weißen Rüschenbluse einfach offen lassen.

			»Hast du nicht daran gedacht, dass Frau Langgässer nach Bochum überführt wird?«, fragt die Dreizehnjährige. »Was tun sie dann mit den Blumen, die verwelken doch.«

			Daran hat sie allerdings nicht gedacht. Ach, ihre Sina ist solch ein kluges Mädchen. Manchmal hat sie das Gefühl, dass die Tochter viel umsichtiger ist als sie selbst. Dabei ist sie doch noch ein Kind, ihre Sina. Ihr Augenstern. Ihr Herzenskind. Mischa ist erwachsen, Swetlana liebt ihren Sohn zwar heiß und innig, aber er braucht die Mama nicht mehr, er hat ja jetzt eine Frau, die sich um ihn kümmert. Und sie hat ihre Sina. Was für ein Glück, dass sie wenigstens die Tochter hat. Sonst wäre sie ja ganz allein …

			»Ach was!«, meint sie. »Die Blumen nehmen sie mit und legen sie in Bochum auf Grab. So ist das, Sina. Auf Grab gehören schöne Blumen. Und Kerze. Das ist ewiges Licht. Damit Gott sie findet, wenn Auferstehung kommt.«

			Sina schweigt dazu. Sie ist manchmal schon ein merkwürdiges Mädchen, ihre Sina. Zum Konfirmandenunterricht will sie nicht gehen, sie will auch nicht konfirmiert werden, weil sie nicht weiß, ob sie der Kirche überhaupt beitreten möchte. Swetlana ist bei ihrer Heirat mit August vom orthodoxen zum evangelischen Glauben übergetreten, das hat sie ihm zuliebe getan und auch, weil es mit der kirchlichen Hochzeit dann einfacher war. Aber eigentlich gefallen ihr die katholischen Messen viel besser als der schlichte evangelische Gottesdienst. Nur die Konfirmation, das ist doch eine schöne, feierliche Sache, da kann man viele Gäste einladen, und die Konfirmandin erhält Geschenke. Dass ihre Sina das alles nicht will, kann Swetlana nicht verstehen. Aber August hat sich auf Sinas Seite gestellt, und so hat sie nachgeben müssen.

			Sie findet glücklich eine Parklücke in der Rheinstraße, und Sina muss ihr helfen, das ausladende Gebinde in die Kirche zu tragen. Es ist eine schöne, große Kirche mit runden Fensterrosetten und einem bogengeschmückten Innenraum, aber für Swetlanas Geschmack ist sie doch zu hell und zu wenig heilig.

			»Im evangelischen Gottesdienst steht die Predigt im Mittelpunkt«, hat August ihr damals erklärt. »Nichts soll von den Worten des Pfarrers ablenken.«

			Aber das Auge wünscht sich doch auch seinen Teil. Wie schön war die Kirche in Swerdlowsk, die sie als junges Mädchen mit der Mutter besucht hat. Diese geheimnisvolle dunkle Pracht, die vielen goldenen Ikonen, die kostbaren Gewänder und schönen Gesänge! Das war heilig. Dagegen ist der schwarzgekleidete Pfarrer mit dem weißen Beffchen gar nichts.

			Der schlichte Holzsarg steht vor dem Altar, ein Blumenarrangement aus roten Rosen und weißen Lilien liegt darauf, daneben ein paar Blumensträuße und ein Gebinde aus Nelken mit Schleierkraut. Tatsächlich ist ihre Blumengabe, die sie gemeinsam mit Sina nach vorn trägt, die größte und prächtigste von allen. Nun ja – umso besser. Luisa, die mit ihnen in die Kirche getreten ist, legt einen Strauß Tulpen mit einer weißen Schleife daran nieder, Hilde hat einen Kranz mit Efeu und Gerbera mitgebracht.

			Sie begrüßen die anwesenden Familienmitglieder im Flüsterton und setzen sich in eine der hinteren Bänke, wo Petra schon auf Sina gewartet hat. Marion sitzt vorn bei Stefan und Nora, sie hat schon zweimal Karins Kinder gehütet und scheint gut mit den beiden zurechtzukommen. Ach ja – Karin ist jetzt oft im Filmstudio unter den Eichen, sie drehen einen Kriminalfilm, bei dem sie an der Seite von Gert Fröbe mitspielt. Die armen Kinder!

			Die Orgel setzt ein – du liebe Güte, es fängt an, und natürlich ist August wieder einmal nicht gekommen. Dabei hat sie ihm noch gestern Abend eingeschärft, dass die Trauerfeier um halb drei beginnt und dass er die Pflicht hat, zu erscheinen, weil Edita Langgässer doch eine entfernte Verwandte ist.

			»Ich will es versuchen, Liebling«, hat er gesagt. »Aber leider habe ich einen wichtigen Termin, den ich nicht absagen kann.«

			Angeblich hat er einen großen Prozess vor sich, der in Wiesbaden Aufsehen erregen wird und bei dem es auch um sein Renommee als Anwalt geht. Aber das hat er schon oft gesagt. August hat lauter wichtige Prozesse und anspruchsvolle Klienten; die Familie und die Ehefrau gehören zu den unwichtigen Dingen in seinem Leben. Das schmerzt sie schon lange und führt immer wieder zu Streitigkeiten.

			»Sei nicht traurig, Mama«, flüstert ihr Sina zu, die bemerkt hat, dass sich ihre Mutter ständig zur Kirchenpforte umdreht. »Petras Papa ist auch nicht gekommen, weil er im Konservatorium Geigenunterricht gibt.«

			Das tröstet sie keineswegs. Auch die Trauerfeier in der Kirche ärgert sie, weil sie ihrer Meinung nach zu kurz ist, und was der Pfarrer über Edita Langgässer redet, klingt unpersönlich und oberflächlich. Hat er sie überhaupt gekannt? Nun ja – Edita Langgässer war keine Kirchgängerin. Wahrscheinlich hat ihm Karin dies oder jenes über ihre Mutter erzählt, und er hat es sich aufgeschrieben.

			Vor zwei Wochen haben wir eine Hochzeit gefeiert, und nun ist es eine Beerdigung, denkt sie beklommen. So ist das Leben. Ein Kommen und Gehen, Glück und Leid. Wir werden alt, und die Kinder werden groß. Wieso ist August nicht gekommen? Und warum hat Mischa eine blaue Jacke an? Wem gehört dieser furchtbare knallrote Regenschirm da drüben in der Bank? Wie kann man so ein Monstrum mit in die Kirche nehmen …

			Nach der Zeremonie gehen alle noch einmal zu dem blumenumkränzten Sarg, um ein kurzes Gebet zu sprechen oder auf andere Weise Abschied zu nehmen.

			»Tschüss, Oma Langgässer«, hört sie Petra neben sich flüstern. »Du warst eigentlich ganz nett. Schade, dass du schon tot bist.«

			Draußen vor der Kirche scheint eine kräftige Maisonne auf sie hernieder, sie geht zu Willi und Karin, um ihnen noch einmal zu kondolieren, dann nimmt sie erst Stefan und danach Nora in die Arme.

			»Muss die Oma jetzt ganz allein in dem Sarg in der Kirche liegen?«, fragt Stefan bekümmert.

			»Aber nein«, sagt sie und drückt ihn an sich. »Die Engel tragen sie hinauf in den Himmel, da ist sie froh und glücklich, und manchmal sie schaut hinunter zu euch. Weil sie will wissen, was ihr so tut.«

			»Aber Mama sagt, sie bringen sie nach Bochum …«

			»Der Himmel ist überall, mein Kind.«

			Willi schaut sie mit schrägem Blick an, Karin lächelt verhalten.

			Was haben sie denn? Einem Vierjährigen muss man den Tod nicht schrecklich, sondern schön erklären.

			Von August ist immer noch nichts zu sehen, das bekümmert sie sehr. Sie nimmt Petra und Luisa im Auto mit in die Wilhelmstraße und freut sich, dass sich Luisa inzwischen so hübsch zurechtmacht.

			»Wo hast du gekauft dieses Kleid?«, will sie wissen. »In Modesalon von Julia?«

			»Ja. Es ist ein Auslaufmodell gewesen, deshalb hat sie es mir günstig gegeben. Weil es doch wichtig ist, dass ihre Angestellten gut gekleidet sind.«

			»Du siehst aus wie junges Mädchen!«

			»Nun übertreib aber nicht«, lacht Luisa.

			Tatsächlich findet Swetlana, dass Luisa sich sehr zum Positiven verändert hat, seitdem sie in dem Modesalon arbeitet. Sie ist selbstbewusster geworden und wirkt nicht mehr wie das schüchterne Mädchen aus Ostpreußen, das sie einmal gewesen ist. Nur etwas verhuscht ist sie noch und manchmal auch nervös. Dabei hilft ihr Swetlana, so gut sie irgendwie kann, mehrmals in der Woche kommen Petra und Marion nach der Schule zu ihr, weil die Mama arbeitet. Swetlana freut sich, denn dann ist Leben in der sonst so stillen Villa in Biebrich. Marion ist zwar in letzter Zeit etwas schwierig, aber die kleine Petra würde sie am liebsten adoptieren.

			Vor dem Café Engel ist natürlich kein Parkplatz zu finden. Im Hof steht Hildes blauer VW Käfer mit der goldenen Aufschrift »Café Engel«. Es ist nicht mehr der alte, sondern ein neues Modell mit einer schönen großen Heckscheibe. Sie lässt Luisa und die Mädchen aussteigen und kurvt eine Weile herum, bis sie schließlich oben in der Sonnenberger Straße eine Parklücke erwischt.

			Ach, wie schön ist es, im Café Engel mit der Familie zusammenzusitzen. Darauf hat sie sich schon seit Tagen gefreut. Sie hat Hilde gestern geholfen, die Tische zu decken, und extra hübsche Servietten dazu gekauft. Es ist zwar ein trauriger Anlass, der sie hier zusammenführt, aber deshalb kann man es sich doch trotzdem schön machen. Mischa und Simone sind dabei, auch Fritz gesellt sich jetzt dazu, Jean-Jacques und Willi bringen große Kannen mit Kaffee herbei, Hilde und Luisa schneiden die Torten an. Auch Andi sitzt am Tisch, denn August hat ihm für heute Nachmittag freigegeben. So ist er, ihr August. Andi darf sich freinehmen, aber er selbst bleibt in seiner Kanzlei auf seinem Sessel festgewachsen.

			Sie setzt sich zu Luisa und Fritz und ist ganz gerührt, dass der nette italienische Kellner Giuseppe Karin und Willi so anteilnehmend die Hände schüttelt und die Kinder umarmt. Auch der Konditor Ewald lässt sich kurz blicken, um sein »tiefstes Mitgefühl« auszudrücken, er macht es jedoch nicht so überschwänglich wie Guiseppe, sondern ist eher etwas verklemmt dabei, lächelt schüchtern und verschwindet eilig wieder in der Backstube. Drüben im Gastraum muss der Betrieb weitergehen, während sie hier im Nebenraum beieinandersitzen.

			Zunächst sind die Gespräche verhalten, man widmet sich Kaffee und Torten und redet über die Trauerfeier. Willi findet, dass der Pfarrer sehr schöne, passende Worte gefunden hätte; Karin bedankt sich für den Blumenschmuck, der eine wahre Augenweide sei. Mutter Else erzählt, dass die Fenster der Ringkirche im Krieg durch die Bomben alle zerbrochen waren, aber die Kirche sei stehen geblieben, und man habe dort im Kalten gesessen und Konzerte gehört.

			»Ach, Mama, das ist doch wirklich lange vorbei«, tadelt Hilde ihre Mutter.

			»Na und? Es ist wichtig, dass die Kinder es erzählt bekommen. Sonst glauben sie es nicht.«

			»Wie geht es mit dem Film?«, fragt drüben Simone, die sich neben Karin gesetzt hat. »Ich finde es aufregend, dass du filmst mit einem so berühmten acteur.«

			Karin antwortet nicht gleich, weil sie einen Bissen Torte im Mund hat, aber Swetlana sieht, wie Willi verdrossen das Gesicht verzieht. Auch Fritz tut einen tiefen Seufzer und schüttelt leise den Kopf.

			»Oh, es lässt sich gut an«, meint Karin jetzt mit gespielter Fröhlichkeit. »Er ist solch ein wunderbarer Kollege und hat gar keine Allüren. Die meisten Szenen, in denen wir beide zu tun haben, sind schon im Kasten.«

			»Wie schön«, sagt Simone bewundernd. »Weißt du schon, wann der Film in der télévision kommt?«

			»Irgendwann im Sommer. Ich sage euch natürlich Bescheid.«

			Auf der anderen Seite des Tisches ist jetzt Mutter Else zu vernehmen. »Das geht doch alles auf Kosten der Kinder!«

			»Aber Mama!«, sagt Hilde ärgerlich.

			»Ist doch wahr!«, beharrt Mutter Else und sieht ihren Ehemann auffordernd an.

			»Ganz richtig ist es nicht«, sagt der gehorsam und lächelt unsicher.

			»Wieso?«, entgegnet Karin. »Willi hat Nora mit ins Theater genommen, und ich habe Stefan am Set bei mir gehabt. Zwei Mal hat Marion am Nachmittag auf sie in der Wohnung aufgepasst. Das hat ganz gut funktioniert.«

			»Aber eine Dauerlösung kann das nicht sein, Karin«, versetzt Willi und rührt energisch Zucker in seinen Kaffee. »Ich bin der Meinung, dass die Kinder ihre Ordnung brauchen.«

			»Sehr richtig, Willi«, ruft Mutter Else. »Man kann die armen Würmer doch nicht ständig hierhin und dorthin schleppen. Da wissen sie ja gar nicht mehr, wohin sie gehören.«

			»Warum soll das nicht gehen?«, widerspricht Luisa. »Ich habe jahrelang im Café Engel bedient und mich trotzdem um meine Kinder gekümmert …«

			»Das war etwas ganz anderes …«, fällt Fritz ihr ins Wort.

			Natürlich, denkt Swetlana. Sie haben ja das Geld dringend gebraucht. Das erwähnt Fritz jetzt allerdings nicht, es weiß sowieso jeder am Tisch.

			»Grundsätzlich finde ich aber«, fährt er fort, »dass Willi durchaus recht hat. Eine Frau gehört ins Haus und zu den Kindern.«

			Swetlana will gerade erklären, dass sie eigentlich auch dieser Ansicht ist, dass es aber Ausnahmen geben muss. Aber kaum hat sie den Mund aufgemacht, da fällt ihr Karin ins Wort, dann mischt sich Luisa wieder ein, und Willi wird sogar laut. Wie furchtbar! Ein Streit ist im Gange, und das ausgerechnet nach der Trauerfeier für Karins arme Mutter. Die Kinder machen große Augen, Petra flüstert mit Sina. Hilde ist in Kampfstimmung und schüttelt Jean-Jacques’ Hand ab, die er beruhigend auf ihren Arm gelegt hat.

			»Du hast gut reden, Mama«, fährt sie ihre Mutter an. »Du bist doch hier im Café immer berufstätig gewesen und hast deine Kinder trotzdem großgezogen!«

			»Du vielleicht nicht, Hilde?«, kontert Mutter Else. »Und warum konntest du das? Weil ich mich um deine Jungen gekümmert habe, deshalb!«

			Andi hockt betroffen zwischen den Fronten und zieht den Kopf ein, Mischa nimmt sich ungerührt das dritte Stück Sahnetorte. Swetlana versucht verzweifelt zu vermitteln, aber niemand hört auf sie, denn jetzt wirft Fritz Jean-Jacques plötzlich vor, Frank hätte seine Tochter verführt. Worauf Marion vom Stuhl aufspringt und heulend davonläuft. An der Tür trifft sie auf August, der verblüfft zur Seite weicht, als sie sich an ihm vorbeiquetscht. Ach, ihr August. Nun ist er also doch gekommen!

			»Was ist denn hier los?«, fragt er erstaunt.

			Die Reaktion ist vielfältig.

			»Dass du heute noch einmal auftauchst …«, sagt Hilde giftig.

			»Spät kommt er, doch er kommt!«, meint Mischa grinsend.

			»Gott sei Dank, Junge, dass du da bist«, stöhnt Vater Heinz. »Hier ist die Hölle los. Ich erkenne meine Familie nicht wieder!«

			Es klingt so unglücklich und verzweifelt, dass alle betroffen schweigen. Sogar Hilde schaut etwas schuldbewusst drein. Nur Mutter Else sagt leise zu ihrem Mann: »Weil du eben kein offenes Wort vertragen kannst, Heinz!«

			August schaut in die Runde und setzt sich dann neben Mutter Else, die ihm hastig Kaffee eingießt.

			»Worum geht’s denn?«, fragt er auf seine ruhige Art.

			»Ach … nicht der Rede wert«, sagt seine Mutter. »Soll Karin doch machen, was sie will, und ihre Filme drehen. Mir tun nur die armen Kinder leid.«

			»Verstehe«, sagt August mit der gewohnten Ernsthaftigkeit. »Das ist ein Problem, das wir nur zufriedenstellend lösen können, wenn alle ein wenig Einsicht zeigen.«

			Swetlana ist beinahe stolz auf ihren Ehemann, wie er so freundlich und gelassen seine Vorschläge macht, die Betreffenden lächelnd dabei anschaut und jedem das Gefühl gibt, im Recht zu sein, aber aus Liebe und Großmut nicht darauf beharren zu müssen.

			»Es wäre ewig schade, liebe Karin, wenn du dein großes Talent begraben müsstest, und das würde auch den Kindern nicht gefallen. Aber solange sie klein sind, kannst du dich ja ein wenig einschränken, musst ja nicht jedes Angebot annehmen …«

			Willi soll erwägen, ob er nicht trotz des Engagements am Theater etwas mehr Zeit mit seinen Kindern verbringen möchte. Liebe und gegenseitiger Respekt seien die Grundlagen für eine glückliche Familie. »Und wenn wirklich alle Stricke reißen, dann ist doch noch die weitere Familie da …«

			»Richtig«, sagt Hilde. »Die beiden können doch zu uns ins Café kommen, nicht wahr, Mama?«

			»Ich kann Kinder auch bei mich nehmen!«, ruft Swetlana.

			Die streitenden Parteien beruhigen sich. Willi knurrt vor sich hin. Karin bedankt sich bei August, lächelt Swetlana und Hilde zu. Fritz lehnt sich resigniert im Stuhl zurück, Jean-Jacques ist immer noch verärgert, weil Fritz ihn so angegangen hat.

			»Na also«, meint Mischa. »Alles wieder in Butter!«

			Er hat keineswegs recht, das spürt Swetlana. Der Streit ist vorerst geschlichtet, aber noch lange nicht vorbei. Fritz und Luisa verabschieden sich bald, sie nehmen Petra mit und auch Marion, die sich inzwischen mit rotgeheultem Gesicht wieder hereingeschlichen hat.

			Auch Mischa erklärt, sie müssten jetzt los. Es gäbe im Weinberg viel zu tun, das Unkraut würde schneller wachsen, als die Polizei erlaubt. Kaum sind sie fort, erklärt auch Karin, es sei Zeit, die Kinder ins Bett zu bringen. Willi hat noch im Theater zu tun und geht grußlos davon.

			»Lass nur«, sagt Hilde zu Swetlana, die ihr beim Abräumen helfen will. »Wir schaffen das schon. Macht es euch daheim schön gemütlich, das hat August heute redlich verdient.«

			»Ja, er hat seine Sache gut gemacht«, findet Swetlana. »Er hat dummen Streit geschlichtet, mein August. Morgen ich komme mit Gulaschsuppe wie immer, Hilde.«

			Als sie sich suchend nach ihrem Ehemann umdreht, steht dort jedoch nur Sina in ihrem zerknitterten Kostüm. Der zu enge Rock ist ein Stück hochgerutscht, und das Futter hängt heraus. Nein, ihre Tochter hat leider gar keine hübschen Beine.

			»Papa ist noch mal hinüber in seine Kanzlei gegangen«, meldet sie. »Er will aber bald nach Hause kommen.«

			Swetlanas Stimmung sinkt beträchtlich. Also sitzt er schon wieder über seinen Akten. Und das, obgleich die Kanzlei jetzt geschlossen ist, alle Mitarbeiter sind fort, nur er muss arbeiten, immer nur arbeiten! Das ist doch nicht normal!

			Zu Hause ist Frau Wegener längst fortgegangen, Laika stürmt ihnen schwanzwedelnd entgegen, will gestreichelt und verwöhnt werden. Sina eilt in ihr Zimmer, zieht das schwarze Kostüm aus und erscheint in blauen Steghosen und einem schlabberigen Pullover.

			»Ich gehe rasch mit Laika!«

			»Woher hast du diesen scheußlichen Pullover?«

			»Vom Taschengeld gekauft«, gesteht Sina. »Gefällt er dir nicht? Er ist sehr bequem.«

			»Bequem, aber hässlich. Und musst du unbedingt tragen Hosen? Du bist ein junges Mädchen und sollst dich hübsch anziehen!«

			Es wird acht Uhr – sie isst mit Sina Abendbrot, danach muss die Tochter schlafen gehen, morgen muss sie früh aufstehen, die Schule ruft. Swetlana sitzt noch ein Weilchen bei ihr am Bett, dann nimmt sich Sina wie immer ein Buch, und Laika macht es sich neben ihrem Bett bequem. Swetlana begibt sich ins Wohnzimmer und schaltet den Fernseher ein. Eine Weile fesselt sie die Sendung von Professor Grzimek, »Ein Platz für Tiere«, dann wird sie wieder unruhig und stellt fest, dass es schon nach neun Uhr ist. Er ist immer noch nicht da! Es wird ihm doch nichts zugestoßen sein? Sie denkt an Edita Langgässer, die so unglückselig von einem Auto erfasst wurde. Besorgt geht sie zum Telefonapparat und ruft in der Kanzlei an. Gott sei Dank, er nimmt den Hörer ab.

			»Ich habe die Zeit vergessen, Liebling. Ich bin sofort da …«

			»Du hast gesagt, dass du gleich nach Hause kommst. Ich habe gemacht gutes Abendbrot für dich mit Heringssalat und Weißbrot.«

			»Wie lieb von dir. Nur noch ein paar Minuten …«

			Sie wartet. Um zehn Uhr räumt sie wütend das Abendessen weg, das sie für ihn bereitgestellt hat, und geht zu Bett. Tränen steigen in ihr auf, sie knüllt das Kopfkissen zusammen und dreht sich auf die Seite. Immer nur leere Versprechungen! Oh, wie er sie hinhält und anlügt! Jawohl, er lügt. Er ist ein unaufrichtiger Mensch, der das eine sagt und das andere tut. Was hat er vorhin im Café Engel so großartig verkündet? Liebe und Respekt sind die Grundlagen einer glücklichen Ehe. Haha! Zeit mit den Kindern verbringen. Da kann sie nur bitter auflachen! Sich einschränken. Ja, aber nur die Ehefrau soll sich zurücknehmen, schweigen und dulden. Er selbst tut, was er will. Respektiert er sie? Liebt er sie? Nein, das tut er nicht. Sonst würde sie jetzt nicht allein in ihrem Bett liegen und vor Zorn und Kummer weinen.

			Gegen elf Uhr hört sie, wie sein Wagen vorfährt. Sie schaltet die Nachttischlampe aus. Laika kläfft wachsam, beruhigt sich aber rasch wieder. August schließt die Haustür auf, geht leise die Treppe hinauf, öffnet die Schlafzimmertür.

			»Swetlana? Liebling, es tut mir so leid. Aber ich musste eine wichtige Sache aufarbeiten. Die Verhandlung ist nächste Woche …«

			Sie gibt keine Antwort, tut, als würde sie schlafen. Er geht ins Bad, dann kommt er zurück, schaltet das Licht ein und zieht den Schlafanzug an. Weiß er, dass sie wach ist? Natürlich weiß er es.

			»Ich kann gut verstehen, dass du enttäuscht bist, Swetlana. Es kommt momentan einfach alles zusammen …«

			Sie schweigt. Mit solch einer billigen Entschuldigung braucht er ihr nicht zu kommen.

			»Wenn die Verhandlung vorbei ist, machen wir einen schönen Urlaub miteinander, Swetlana. Das verspreche ich dir. In den Sommerferien natürlich, damit Sina uns begleiten kann. Du suchst ein Urlaubsziel aus, und ich organisiere alles so, wie du es haben willst …«

			Das hat er schon oft versprochen, und es ist wahr, sie sind in den vergangenen Jahren auch mehrfach in Urlaub gefahren. Nicht lange, eine knappe Woche, einmal sogar zehn Tage. An den Gardasee, das hat sie in schöner Erinnerung. Allerdings ist sie mit Sina allein zurückgefahren, weil August wegen eines wichtigen Falls drei Tage früher nach Wiesbaden musste. Aber immerhin – die Sommerferien beginnen schon in ein paar Wochen … Sie blinzelt ins Licht der Nachttischlampe. Er hat sich neben sie gelegt, und – ist das denn die Möglichkeit? – er hält sich einen schwarzen Aktendeckel voller Papiere vor die Nase. Nein, jetzt ist das Maß voll!

			»Was soll das in Schlafzimmer?«, platzt sie los. »Willst du hier auch noch Papiere lesen? Bringst du bald ganze Büro hier in mein Schlafzimmer?«

			Er lächelt schuldbewusst und legt die Akte weg. »Ich wollte nur noch rasch etwas nachsehen, Liebling. Aber das kann ich auch morgen früh tun. Lass uns reden, Swetlana. Wie war dein Tag?«

			»Reden?«, faucht sie. »Was willst du jetzt mit mir reden um elf Uhr in der Nacht? Ganze Tag hast du kein Wort mit mir gesprochen …«

			»Ich sagte ja, dass es mir leidtut …«

			»In Café Engel hast du nicht einmal ›Guten Tag‹ zu mir gesagt. Aber große Worte gemacht. Da hast gezeigt Splitter im Auge von anderen, aber nicht gesehen Balken in dein eigenes Auge …«

			»Ich verstehe nicht, was du meinst, Swetlana. Erklär es mir bitte.«

			Nein, sie will nichts erklären. Wenn sie das versucht, hat sie gleich verloren, weil er klug ist und ihr die Worte im Mund herumdreht.

			»Ich will nicht reden. Geh fort! Geh in deine Kanzlei, da bist du glücklich. Weil du nicht Ehefrau liebst, sondern nur deine Kanzlei!«

			Sie weint laut und herzerweichend. Nicht zum ersten Mal. Solche Auftritte hat es in letzter Zeit oft gegeben.

			»Nimm wenigstens Rücksicht auf Sina«, bittet er sie.

			Aber sie schluchzt weiter in ihr Kissen, und so greift er resigniert sein Bettzeug, um im Gästezimmer zu schlafen.

		


		
			JEAN-JACQUES

			Er hat sich aufgeregt und den ganzen Abend am Familienstammtisch auf Fritz geschimpft. Mutter Else hat ihm treu zur Seite gestanden, Vater Heinz ist schließlich hinauf ins Bett gegangen, und Hilde hat gemeint, er solle sich endlich beruhigen, schließlich sei es Frank, der sich schlecht benommen habe.

			»Das steht außer Frage«, hat er gesagt. »Und ich werde lui passé un savon, nicht zu knapp.«

			»Na also!«

			»Nein«, hat Mutter Else energisch widersprochen. »So geht das nicht. Warum hat Fritz neulich im Café kein Wort gesagt? Da hätte man alles in Ruhe abmachen können. Aber in diesem Ton vor der ganzen Familie! Das war ungehörig, da hat Jean-Jacques ganz recht. Unser Frank ist doch kein Verbrecher!«

			»Wir haben uns alle aufgeregt«, meint Hilde, die müde ist und keine Lust mehr hat zu streiten. Es ist dunkel, aber die Lichterketten draußen sind noch angeschaltet, weil drei letzte Gäste beim Wein sitzen. Giuseppe putzt die Kuchentheke mit Glasreiniger, Ewald Deuss ist schon längst nach Hause gefahren, er wird morgen früh wie immer der Erste sein.

			»Bei nächster Gelegenheit sage ich ihm, was ich davon halte«, droht Jean-Jacques. »Je ne fais pas un puits de meurtre de mon cœur, mache keine Mördergrube aus meinem Herzen!«

			»Sehr richtig, Jean-Jacques!«, freut sich Mutter Else. »Das lassen wir nicht auf dem Jungen sitzen. Sollen sie doch Marion besser erziehen. Aber natürlich – Luisa ist ja kaum noch zu Hause …«

			»Es reicht jetzt, Mama!«, knurrt Hilde. »Gute Nacht!«

			Oben in der Wohnung hat Frank noch Musik laufen, ein Wunder, dass Opa Heinz nicht mit dem Besenstiel an die Decke geklopft hat. Jean-Jacques macht der Sache rasch ein Ende, er hämmert an Franks Zimmertür, und als keine Reaktion erfolgt, geht er hinein und zieht den Stecker aus der Dose.

			»Mensch, Papa! Du ruinierst meine Anlage!«

			»Und du ruinierst unsere Nerven. Ab acht Uhr hat hier Ruhe zu sein. Wieso geht das nicht in deinen dummen Schädel?«

			»Ist ja gut …«

			»Bonne nuit!«

			Er schließt die Zimmertür geräuschvoll und klopft bei Andi an, der ebenfalls noch Licht brennen hat. Das Anklopfen muss sein, schließlich sind seine Söhne schon neunzehn, und er hat sich früher fürchterlich geärgert, weil seine Eltern immer ungefragt in das Zimmer ihrer Söhne gestiefelt sind.

			»Ja?«, sagt Andi drinnen.

			»Tu ne dors pas encore? Schläfst du noch nicht?«

			Andi sitzt am Schreibtisch und legt eilig ein Buch über das eng beschriebene Blatt, das vor ihm liegt.

			»Lettre d’amour, wie?«, fragt er grinsend.

			Andi wird rot. Hat er es sich doch gedacht. Da läuft etwas. In Eltville hing ständig diese Margit an seinem Sohn. Nettes Mädel, aber doch nichts für seinen Andi.

			»Nee, nee«, behauptet sein Sohn und grinst verlegen. »Das ist für Onkel August. Ich soll lernen, mich in der Korrespondenz mit den Klienten kürzer zu fassen.«

			»Ah bon …«

			Er fragt nicht weiter, aber nach einer kurzen Fassung sah das Geschriebene keineswegs aus.

			»Schlaf jetzt«, rät er ihm. »Morgen musst du früh raus.«

			»Ja, Papa …«

			Als er sich im Bad auszieht, macht er eine falsche Bewegung und spürt seinen Rücken wieder. Merde! Immer wenn er glaubt, die verfluchten Rückenschmerzen hätten sich gegeben, melden sie sich mit Vehemenz zurück. Er richtet sich vorsichtig auf, wartet einen Moment und tastet die Lendenwirbel ab. In der Klinik letztes Jahr haben sie nicht nur einen, sondern gleich drei Bandscheibenvorfälle festgestellt. Er muss täglich Übungen machen und soll zu einem Krankengymnasten gehen. Aber dazu hat er keine Lust, er lässt es schleifen und hofft, dass sich die Sache irgendwann von selber gibt. Was natürlich Blödsinn ist, das weiß er genau. Aber die ständigen Ermahnungen seiner Hilde gehen ihm fürchterlich auf den Geist. Schließlich ist er kein Invalide. Und auch nicht gefährlich krank. Er hat nur drei Bandscheiben, die nicht so wollen, wie er will.

			Es scheint dieses Mal zum Glück nicht schlimm zu sein, nur ein kleiner Stich und ein unangenehmes Ziehen, das ihn jetzt erfahrungsgemäß drei Tage lang begleiten wird und dann verschwindet. Er nimmt eine Schmerztablette, damit er schlafen kann, und geht hinüber zu seiner Hilde.

			»Alles in Ordnung?«, fragt sie ihn misstrauisch.

			Diese Frau hat den sechsten Sinn. Grinsend legt er sich neben sie, verbeißt sich den Schmerz und hofft, dass die Tablette bald wirkt. Auf keinen Fall soll sie wissen, dass sich sein Rücken wieder gemeldet hat, sonst schickt sie ihn sofort zur Krankengymnastik.

			»Alles bestens, mon chou! Was hast du da für ein négligé? Das kenne ich noch gar nicht …«

			»Bei Hertie für neunzehn fuffzig. Swetlana hat es mir mitgebracht …«

			»Très séduisant …«

			»Du, ich bin müde und möchte gern schlafen …«

			Er tut, als sei er enttäuscht, aber in Wirklichkeit ist er ganz froh, nicht seinen Mann stehen zu müssen, weil der Rücken ihn immer noch plagt. Er gibt ihr einen zärtlichen Gutenachtkuss, dann versucht er, sich auf die Seite zu drehen, damit er einschlafen kann. Es klappt. Na also. Ein kleines Tablettchen, und alle Sorgen sind dahin.

			Am Morgen lässt er es langsam angehen. Seine Hilde ist längst unten im Café, auch Frank ist aus dem Haus, Andi macht sich gerade abflugbereit.

			»Morgen, Papa. Hast du wieder Rückenschmerzen?«

			»Ich? Wieso?«

			»Ich dachte bloß … Na, dann bis heute Abend.«

			Hat er im Bad etwa leise vor sich hin gestöhnt? Verflixt, die Burschen haben feine Ohren, er muss vorsichtiger sein.

			»Ich will rüber nach Eltville«, verkündet er. »Wir sehen uns wohl erst am Mittwoch.«

			»Ja, dann … Grüß Mischa und Simone von mir. Und übernimm dich nicht.«

			Er hat keine Lust, allein in der Küche zu frühstücken, also geht er hinunter ins Café, wo Mutter Else schon am Familienstammtisch sitzt und sich mit Sophia Künzel unterhält. Die Künzel ist eines der Urgesteine im Café Engel, sie war früher einmal Opernsängerin, wohnt in einer der beiden Dachwohnungen im Haus und hat die Kriegsjahre mit ihnen durchgemacht. Über ihr Alter gibt sie keine Auskunft, da ist sie eitel, aber sie muss schon an die siebzig sein. Trotzdem unterrichtet sie noch eifrig ihre Klavierschüler im Konservatorium, und ihre Leidenschaft für auffällige Kleidung hat sie auch beibehalten. Heute ist sie in einer ihrer lilafarbenen Jacken erschienen, dazu trägt sie einen blauen Rock, und um das schwarz gefärbte Haar hat sie ein buntes Seidentuch geschlungen.

			»Ach, der Herr Weinbauer aus Eltville!«, grüßt sie ihn theatralisch. »Sag deiner Schwiegermutter mal, dass sie den armen Giuseppe in Ruhe lassen soll, Jean-Jacques. Der ist der beste und flotteste Kellner, den das Café je gehabt hat!«

			»Das ist keine Leistung, Frau Künzel«, erwidert Mutter Else. »Schließlich hatten wir bisher noch nie eine männliche Bedienung. Außer meinem Schwiegersohn natürlich …«

			Die Künzel winkt ab und nimmt die lederne Notentasche, die auch schon bessere Zeiten gesehen hat, unter den Arm.

			»Ich muss los, meine Schülerchen warten. Wenn der kleine Ludwig wieder nicht geübt hat, dann mache ich ihm heute ordentlich Dampf unterm Hintern. So ein begabter Kerl und hat nur Flausen im Kopf. Gehabt euch wohl, liebe Freunde. Sophia geht, und niemals kehrt sie wieder … Oder war es Johanna? Egal … Gegen vier bin ich zurück …«

			»Ist sie nicht herzerfrischend, unsere Künzel?«, meint Mutter Else lächelnd. »Und immer so munter und fröhlich. Wo diese Frau die Energie hernimmt!«

			Schon seltsam, denkt Jean- Jacques und setzt sich ganz vorsichtig, um keine unliebsamen Überraschungen zu erleben. Schwiegermama ist mitunter doch ziemlich empfindlich und kampflustig. Aber die Künzel darf ihr alles Mögliche an den Kopf werfen. Das muss an der alten Freundschaft liegen.

			Giuseppe eilt mit einem Tablett aus der Küche herbei und serviert ihm ungefragt das Frühstück. Café noir, zwei Eier im Glas, Brötchen, Butter, Schinken und etwas Camembert. Leider ist es kein französischer, aber man kann ihn essen.

			»Buon giorno!«, begrüßt er ihn. »Was ist los, Freund? Du schaust aus wie sieben Tage Regenwetter!«

			Giuseppes herabgezogene Mundwinkel richten sich sofort in die Höhe, er lächelt Jean-Jacques an und weist mit der Hand auf die Glasfront des Cafés. Ach herrje! Es regnet Bindfäden. Das hat er in seinem Morgentran noch gar nicht bemerkt.

			»Gut, dass du es erwähnst, Jean-Jacques«, geht Mutter Else dazwischen. »Wenn ich nicht aufgepasst hätte, dann stünden zwei Tische und drei Stühle jetzt im Regen. So sind die Italiener. Kommst du heut nicht, kommst du morgen …«

			Giuseppes Hemd ist an den Schultern feucht. Sie hat ihn hinausgejagt, um die Tische und Stühle ordentlich zusammenzuklappen und mit einer Plane abzudecken.

			»Das kostet alles unser Geld«, fährt Mutter Else fort. »Aber in Italien ist es wohl egal, wenn die Sachen verkommen …«

			Hilde eilt herbei. Sie hat drüben bei einer Runde älterer Damen Bestellungen aufgenommen und wirft ihrer Mutter einen zornigen Blick zu.

			»Drei Kännchen Kaffee, einmal Schokotorte, zwei Käse-Sahne an Tisch fünf«, sagt sie zu Giuseppe. »An Tisch sieben zweimal Milchkaffee und Croissant … Die Tische und Stühle habe ich gestern Abend nach dem Abkassieren vergessen wegzustellen, Mama!«

			»Wo ich dir extra noch gesagt habe, dass in der Wetterkarte im Fernsehen Regen angesagt wurde!«

			»Das kann doch mal passieren, maman«, meint Jean-Jacques und streichelt begütigend ihre Hand. Mutter Else seufzt, aber weil sie ihn mag, schaut sie nun versöhnlicher drein. Hilde, die seine Wirkung auf die Schwiegermama kennt, zwinkert ihm verschwörerisch zu und folgt Giuseppe in die Küche.

			»Dann lass es dir schmecken, Jean-Jacques«, meint Mutter Else. »Sind die Eier auch nicht zu hart?«

			»Alles bestens, maman …«

			Der Kaffee tut ihm wohl, das Sitzen auf dem harten Stuhl weniger. Aber er lässt sich nichts anmerken und versucht stattdessen, die hartnäckigen Vorurteile der Schwiegermutter aufzulösen.

			»Schau, maman, der Giuseppe hat es schließlich nicht leicht hier in der Fremde. Daheim sitzt der Papa ohne Arbeit, die Mutter hat ein Augenleiden, der jüngste Bruder und die Schwester Valentina leben noch im Elternhaus, da ist er halt nach Deutschland gekommen, um Arbeit zu finden …«

			Er verschweigt vorsichtshalber, was Giuseppe ihm über Valentina erzählt hat. Sie hat ein uneheliches Kind, einen kleinen Jungen, der nun bei Mutter und Großeltern aufwächst, weil sein Vater sich ohne Abschied davongemacht hat. Die alte Geschichte eben.

			»Ja, die leben alle von unserem Geld«, sagt Mutter Else.

			Jean-Jacques gibt es auf. Maman ist unbelehrbar. Die russische Schwiegertochter Swetlana und den Schwiegersohn Jean-Jacques aus Frankreich hat sie auch damals nur mit Mühe akzeptiert. Ein italienischer Kellner scheint über ihre Kräfte zu gehen.

			Da seine geliebte Goélette immer noch bei Auto-Pahl in Reparatur ist, muss er mit der Bahn nach Eltville fahren. Gerade heute ist das unangenehm, aber er tröstet sich damit, dass Laufen gut für die Bandscheibe ist, und begibt sich wohlbeschirmt auf den Weg zum Bahnhof. Es regnet immer noch beharrlich. Die Blumen in den Anlagen lassen die Köpfe hängen, über dem Kurpark wabern graue Nebelschleier, und auch die Plakate der Maifestspiele sind nass und fleckig. Er geht an dem Haus vorbei, in dem August seine Kanzlei hat, und überlegt schmunzelnd, ob sein Sohn dort oben vielleicht Liebesbriefchen verfasst. Dann erwischt er gerade noch den Zug nach Eltville und beschließt, besser im Gang stehen zu bleiben, statt sich in ein Abteil zu setzen. Sicher ist sicher. Es wäre dumm, in Eltville nicht aussteigen zu können, weil ihm die verfluchte Bandscheibe einen Streich spielt.

			Nach einer Weile kann er vom Zugfenster aus schon den Fluss und die Weinberge sehen. Alles schaut grau und trübe aus, der Wasserpegel im Fluss ist zwar etwas gestiegen, aber in den Weinbergen kann er hie und da gelbe Tupfen im Weinlaub erkennen. Ein Jammer. Das vergangene Jahr ist ein grandioses Weinjahr gewesen, sowohl von der Menge der Trauben her als auch von der Qualität. Spätlesen haben sie eingelagert, sogar etliche Flaschen Eiswein. Aber so ist das im Weinbau – für ein gutes Jahr zahlt man mit drei schlimmen Jahren. Und dieses Jahr hat sich schon mit einem kalten, trockenen Frühjahr angekündigt, es hat gelbe Blätter im Laub gegeben, die Weinblüte ist verzögert und schwächlich, und jetzt, wo es tagelang regnet, kann der Boden das Wasser schlecht aufnehmen, weil er ausgetrocknet und hart ist. Nur das Unkraut scheint sich nicht darum zu kümmern, es wächst und gedeiht. Dafür muss man Sorge haben, dass sich im nassen Weinlaub Pilzkrankheiten entwickeln. Wenn das noch dazukommt, kann man die Hoffnung auf eine vernünftige Ernte endgültig begraben.

			Als er mit seinem Regenschirm im Winzerhof ankommt, hat er nasse Füße, und die feuchten Hosenbeine schlackern ihm um die Knöchel. Entsprechend düster ist seine Laune. Tische und Stühle im Innenhof sind unter dem vorspringenden Dach gestapelt, dort regnet es jedoch durch, das Wasser ergießt sich in feinen Fäden auf die hölzernen Möbel und sucht sich seinen Weg über den Hof auf die Straße hinunter. Auch sonst ist das alte Schindeldach in keinem guten Zustand; oben auf dem Dachboden müssen sie an zwei Stellen Eimer aufstellen, wenn es regnet, und im März haben sie den Dachdecker holen müssen, weil ein paar Schindeln im Hof gelegen haben.

			»Das taugt alles nichts«, hat der gesagt. »Da oben wächst dickes Moos und hat die alten Schindeln zerfressen. Das Dach gehört neu gedeckt.«

			Wohnhaus, Scheune und Remise neu decken, und das mit den teuren gebrannten Tonschindeln, die er seinem historischen Gebäude schuldig ist – das geht ins Geld. Er hat es erst einmal aufgeschoben und denkt sich, wenn das Gebäude weit über hundert Jahre alt ist, kommt es auf ein oder zwei Jährchen auch nicht mehr an.

			In der Gaststube sitzen zwei versprengte Rucksackwanderer und essen Würstchen mit Kartoffelsalat, dazu trinken sie ein blondes Helles und schauen hoffnungsvoll aus dem Fenster, ob sich die Regenwolken nicht doch noch verziehen wollen. Simone steht hinter dem Tresen und zapft zwei Pils. Sie kommt Jean-Jacques heute recht blass vor, aber das muss die trübe Beleuchtung sein.

			»Bonjour«, ruft sie ihm fröhlich entgegen. »Hast du bestellt dieses Wetter?«

			»Klar«, meint er und grinst. »Hab den Regen schon im Februar bestellt, sie haben aber erst jetzt geliefert!«

			»Auf Petrus ist kein Verlass«, seufzt sie. »Magst du Kartoffelsalat mit Würstchen?«

			»Ich schau mal, was in der Küche so herumliegt …«

			Erst mal geht er hoch in seine Schlafkammer, um sich trockene Sachen anzuziehen und stellt fest, dass es dort fürchterlich stickig ist. Das Fenster ist jedoch vom Regen so verquollen, dass es sich nicht öffnen lässt. Er bekommt einen Brass auf die alten Fensterrahmen, die zwar hübsch romantisch wirken, aber auf die kleinste Wetterschwankung reagieren. Bei trockenem Wetter zieht es, wenn es feucht ist, klemmt es.

			In der Küche ist er allein, Meta hat ihren Kartoffelsalat zubereitet und ist dann heimgegangen, weil bei diesem Wetter kaum Gäste zu erwarten sind. Im Topf auf dem Herd schwimmen noch fünf Würstchen, aber er mag das Zeug nicht und holt sich stattdessen eine Salami, die sein Bruder aus der Provence mitgebracht hat. Während er sich Scheibchen davon abschneidet und dazu Weißbrot isst, denkt er neidisch an seinen Bruder Pierrot, der gesund und munter ist, keine Rückenprobleme hat und von dem vergangenen, großartigen Weinjahr berichtet hat. Die Tochter hat inzwischen einen Winzer aus der Umgebung geheiratet, ein Enkel ist unterwegs, sie bearbeiten das Weingut gemeinsam und verstehen sich – angeblich – prächtig. Er hingegen plagt sich mit dem verdammten Rücken und weiß nicht, wie lange er überhaupt noch seinen geliebten Beruf ausüben kann. Natürlich ist es ein Glücksfall, dass Mischa und Simone ihm unter die Arme greifen und – das muss er ehrlicherweise zugeben – den Hauptteil der anstehenden Arbeiten übernehmen. Sie machen es großartig, vor allem Mischa hat eine Menge von ihm gelernt und sich zudem als guter Geschäftsmann erwiesen. Von Simone gar nicht erst zu reden, sie hat gemeinsam mit Mischa alle Zimmer im Haus renoviert, die alten Möbel soweit möglich erhalten und einiges dazugekauft, das gut zu den antiken Sachen passt. Sie hat Geschmack, das Mädel. Und jede Menge Geschäftssinn. Da ähnelt sie durchaus seiner Hilde. Nur dass sein Schatz weniger charmant, aber dafür durchsetzungsfähiger ist.

			Trotzdem gefällt ihm die Sache nicht so richtig. Das liegt daran, dass Mischa in letzter Zeit alles besser weiß und seine Anweisungen in den Wind schlägt. Das Küken will klüger sein als die Henne. Sein Wissen, seine Erfahrungen – das alles gilt bei Mischa nichts.

			»Heute macht man das anders …«, bekommt er zu hören.

			Oder: »Das geht vielleicht in der Provence, aber hierzulande brauchst du mit Rotwein gar nicht erst anzufangen. Zu kalt. Zu wenig Sonne. Zu nass.«

			Dabei hat sein Roter im vergangenen Jahr hervorragende Ergebnisse gebracht. Zumindest, wenn man das Klima in Deutschland bedenkt.

			Er findet eine angebrochene Flasche in der Speisekammer und gönnt sich einen Schluck; dann stellt er fest, dass der Regen nachgelassen hat. Die beiden Wanderer haben die Rucksäcke geschultert und steigen im Hof über die Pfützen. Sie wollen heute noch bis Östrich-Winkel laufen und dort übernachten. Na dann – viel Glück.

			Wo steckt eigentlich Mischa? Er geht zur Haustür und vernimmt Geräusche, die aus der Scheune dringen. Jemand sägt Holz. Aha, er werkelt offensichtlich wieder im Auftrag seiner Liebsten, die ihm gern die alten Möbel und Gerätschaften bringt, die auf den umliegenden Höfen ausgemustert werden. Wenn sie so weitermacht, kann sie bald einen Antiquitätenladen aufmachen. Das wäre gar keine dumme Idee, denn die Touristen kaufen solchen Kram mit Begeisterung.

			Mischa steht schwitzend in der Scheune an der Werkbank, die Hosen voller Sägemehl; in den zusammengepressten Lippen hat er mehrere Nägel eingeklemmt.

			»So fleißig?«, begrüßt ihn Jean-Jacques.

			Mischa hebt nur den Kopf, reden kann er nicht, weil ihm dann die Nägel herunterfallen würden.

			»Es hat aufgehört zu regnen«, doziert Jean-Jacques. »Da sollten wir mal über die Weinberge gehen und nachschauen, ob sich nicht Mehltau zeigt.«

			Er erklärt, dass man in so einem Fall die befallenen Blätter sofort abreißen und vernichten muss. Von chemischen Mitteln hält er nichts, sein Wein bekommt keine Chemie ab, das ist gegen seine Ehre als Winzer. Lieber nimmt er Einbußen in Kauf, aber er spritzt kein Gift.

			»Hmmm …«, brummt Mischa und versucht, zwei Bretter ineinanderzupassen, die er zurechtgesägt hat. Es klappt nicht, er muss eines davon einspannen und mit dem Hobel darübergehen. Vorher nimmt er die Nägel aus dem Mund und meint: »Jetzt ist’s noch zu nass draußen.«

			»Das kann man nicht früh genug machen«, mahnt Jean-Jacques ärgerlich, weil Mischa schon wieder seinen eigenen Kopf hat. »Ich geh gleich mal los.«

			Mischa hört auf zu hobeln, nimmt das Brett hoch und schaut darüber. »Ich wollt dich mal was fragen«, sagt er.

			»Nur zu …«

			»Es ist ein Vorschlag. Kannst ja mal drüber nachdenken …«

			Er legt das Brett hin und wischt sich mit dem Hemdärmel den Sägestaub aus dem Gesicht. Jetzt kommt er mir wieder mit der neuen Weinpresse, denkt Jean-Jacques genervt. Natürlich das Neueste und Beste, was auf dem Markt ist, nicht die Weinpressen, die die Nachbarn vor Jahren für teures Geld angeschafft haben. Aber da beißt er bei mir auf Granit.

			Doch was er jetzt zu hören bekommt, ist so unglaublich, dass er kaum seinen Ohren traut.

			»Simone und ich würden dir gern das Weingut abkaufen.«

			Er reagiert mit einem Lachanfall. Sie wollen sein Weingut kaufen. Den Weinberg, das Haus mit allen Nebengebäuden samt Weinschänke und Weinkeller.

			»Das ist kein Witz«, knurrt Mischa. »Ich meine es ernst. Pass auf, ich habe mir das so gedacht …«

			Staunend vernimmt Jean-Jacques, dass die beiden schon länger planen, sich dauerhaft hier niederzulassen, dass Mischa sich hier am Rhein wohlfühlt, hier Wurzeln schlagen will und dass ihm vor allem das alte Haus mit dem großartigen Weinkeller ans Herz gewachsen ist.

			»Du weißt selber, dass hier ordentlich investiert werden muss«, erklärt er. »Das fängt bei den Gebäuden an und geht im Weinkeller weiter. Neue Gerätschaften müssen her, Fahrzeuge, eine anständige Weinpresse, Behälter, Fässer … und der Hof muss auch neu gepflastert werden.«

			»Hör mal, Mischa«, fährt Jean-Jacques dazwischen. »Ich freue mich, dass es euch hier gefällt. Aber ich verkaufe mein Weingut nicht. Jamais de la vie. Eher verkaufe ich dir meine Seele.«

			Er hat gedacht, dass die Sache damit erledigt ist, aber Mischa hat sein Pulver noch nicht verschossen.

			»Ich weiß, dass du dran hängst«, sagt er. »Aber vielleicht finden wir ja einen Dreh, dass du trotzdem der Eigentümer bleibst.«

			»Ich soll es dir verkaufen und gleichzeitig behalten?«, lacht Jean-Jacques. »Soll das ein Witz sein?«

			»Nein. Pass auf. Ich lasse alles auf meine Kosten umbauen und renovieren. Natürlich in Absprache mit dir. Und dafür machst du mich zu deinem Partner und Miteigentümer, wobei dein Anteil später an mich übergeht. Das ist nur recht und billig, weil ich ja mein Geld in den Betrieb stecke.«

			Jean-Jacques muss schlucken. Der Vorschlag gefällt ihm zwar nicht, aber er macht Sinn. Mischa ist reich, er könnte die notwendigen Investitionen leicht übernehmen. Aber ihn dafür zum Miteigentümer machen? Das Heft aus der Hand geben? Und überhaupt stellt sich die Frage, ob Mischa nicht irgendwann wieder in frühere Gewohnheiten zurückfällt, alles hinwirft und sein Glück woanders sucht. Wäre ja nicht das erste Mal. Dann steht er da mit einem halben Weingut …

			»Was sägst du da eigentlich?«, fragt er. »Wird das eine Kiste?«

			»Das?«, fragt Mischa und grinst. »Schau es dir doch an.«

			Jean-Jacques lässt den Blick schweifen. Da stehen bearbeitete rechteckige Bretter, aber auch andere, die eine seltsam geschwungene Form haben. An was erinnert ihn das? Ein Boot? Ein Blumenkübel? Eine … eine Wiege! Verblüfft schaut er Mischa an.

			»Im September ist es so weit«, meint Mischa stolz. »Wenn du Lust hast, kannst du Pate werden.«

		


		
			HILDE

			Es muss am Wetter liegen. Der Mai hat so schön angefangen, endlich gab es warme, sonnige Tage, man konnte draußen Tische und Stühle aufstellen, und die Gäste saßen beim Schein der Lichterketten bis zum späten Abend. Aber jetzt ist das Wetter umgeschlagen, der Regen wird höchstens von kräftigen Wolkenbrüchen abgelöst, und die Außentische stehen seit Tagen abgedeckt im Hof. Dafür drängen sich die Gäste im Café, die feuchten Mäntel und Schirme an den Garderobenständern verbreiten muffige Gerüche, der Fußboden muss zweimal am Tag gewischt werden, und zusätzlich schwelen beständig Konflikte zwischen Cafébesitzern und Angestellten.

			»Wie ist das nur möglich!«, sagt zu sie zu ihrem Sohn Frank, der mit ihr am Küchentisch ein eiliges Frühstück einnimmt. »Früher, als noch Luisa und Swetlana hier bedient haben, da hat es nie Streit gegeben. Aber jetzt ist jeden Morgen in der Küche die Hölle los, weil Mama nichts anderes im Sinn hat, als Unfrieden zu stiften.«

			Frank spült den letzten Bissen seines Wurstbrötchens mit einem Schluck Kaffee hinunter und schaut auf die Uhr. Schon fünf vor sieben, er muss los. Der Bus braucht bis in die Mainzer Straße gut eine halbe Stunde, weil er ständig im Verkehr stecken bleibt.

			»Du hast den Giuseppe halt hinter dem Rücken von Oma Else eingestellt«, meint er gleichmütig. »Kein Wunder, wenn sie sauer auf dich ist.«

			So einfach sieht ihr Sohn die Angelegenheit! Hilde ist empört. »Giuseppe ist ein ausgezeichneter Kellner, arbeitet bis spät in die Nacht und hilft mir noch in der Küche. So eine Arbeitskraft musst du erst einmal finden. Die deutschen Kellner reden gleich von Gewerkschaft, wenn sie mal Überstunden machen müssen …«

			Frank zieht schon die Jacke über und schlüpft in die Schuhe. Natürlich ohne die Schnürsenkel aufzubinden, dazu ist er zu faul.

			»Ist ja gut, Mama. Giuseppe ist ein netter Kerl, ich mag ihn. Aber du kennst doch Oma Else …«

			Die Tür schließt sich hinter ihm, und Hilde steht mit ihrer Empörung allein da. Verdrossen stellt sie den Kaffee für Andi warm und geht hinunter ins Café. Mutter Else ist um diese Zeit zum Glück noch nicht unten, dafür hört sie aufgeregte Stimmen in der Küche. Natürlich – Ewald und Giuseppe sind wieder einmal aneinandergeraten. 

			»Guten Morgen!«, sagt sie vernehmlich beim Eintreten in die Küche. »Was liegt heute an? Ist die Sahne sauer? Hat jemand die Kühlschränke verwechselt? Die geschnittenen Zwiebeln zum Mürbeteig gelegt?«

			Das hat Giuseppe neulich fertiggebracht. Weil zu wenig Platz im Kühlschrank in der Küche war, hat er seine Zwiebeln drüben im Kühlschrank der Backstube deponiert, wo Ewald die Sahne und andere Ingredienzien für seine Torten aufbewahrt. 

			»Mein Rührschüssel für die Bisquitböden hat er genommen, um darin seine Tomaten zu waschen!«, jammert Ewald. 

			»Nur fünf Minuten. Ich mache wieder sauber!«, verteidigt sich Giuseppe.

			»Er hat meine Arbeitsgerätschaften nicht anzurühren«, sagt Ewald und schaut Hilde an. Hinter den runden Brillengläsern wirken seine blauen Augen noch größer und vorwurfsvoller. Er hat etwas von einem hilflosen Kind, der rothaarige, mollige Ewald.

			»Ich nix gefunden andere ciotola …«, verteidigt sich Giuseppe. »Wie soll ich machen insalata italiana, wenn nix ciotola in Küche …«

			Wieso gibt es keine Schüsseln? Sie haben jede Menge davon. Hilde reißt die Schränke auf – nichts. Dann fällt ihr die neue Spülmaschine ein, die sie letztes Jahr – auch dies gegen den Willen ihrer Mutter – angeschafft hat. Ein Gerät für Gaststätten, das ihnen die lästige Spülarbeit abnimmt, aber leider auch viel Wasser und Strom verbraucht. Sie öffnet das Gerät und dreht sich zornig um.

			»Wer hat die da alle hineingequetscht? Plastikschüsseln gehören nicht in die Spülmaschine, wie oft muss ich das noch sagen!«

			Giuseppe schlägt sich mit der Hand gegen die Stirn.

			»Miseria! Ich habe vergessen! Perdonami Signora Koch! Ich so ein scemo! Ein dummer Kopf!«

			»Dann raus mit dem Zeug und an die Arbeit. Ewald – haben Sie sich nicht so, die Rührschüssel ist sauber. Giuseppe, zum letzten Mal: Nur das Geschirr für die Gäste kommt in die Spülmaschine!«

			»Sono devastato, Signora Koch … Niemals wieder ciotola in macchina. Te lo giuro! Ich schwöre …«

			Sie atmet tief durch, setzt die Kaffeemaschine in Gang und geht hinüber in den Gastraum, um die Stühle herunterzustellen, die noch umgedreht auf den Tischen stehen, weil am Abend durchgewischt wird. Dann legt sie frische Tischtücher auf, stellt die Aschenbecher, Speisekarten und Zuckerstreuer zurecht und überlegt, ob sie Blumen für die kleinen Vasen besorgen soll. Bei dem Wetter wäre ein hübsches Sträußchen auf den Tischen eigentlich nett. Aber auf der anderen Seite sind die Blumenvasen beim Frühstück und Imbiss sowieso im Weg; vor allem die hungrigen Sänger stellen die Vasen meist auf einen Nachbartisch, um sich beim Essen ausbreiten zu können. Sie sammelt die Vasen ein und deponiert sie auf dem Sideboard im Nebenraum. Dann schließt sie die Eingangstür auf, weil der Bäckerjunge die Brötchen liefert, und stellt bei dieser Gelegenheit fest, dass die neue Fußmatte aus trittfestem Gummi keineswegs trocken ist, wie die Firma verspricht, sondern dass in den Lücken das Regenwasser steht. Falsch verlegt. Wenn sie nachher Zeit findet, wird sie bei der Firma anrufen und jemanden bestellen, der sich die Bescherung ansehen soll. 

			Die alte Drehtür lässt sie heute verschlossen. Da fassen alle Leute nur mit feuchten Fingern die Glasscheiben an, sodass man sie am Abend putzen muss. Außerdem hat neulich ein verträumter Musiker seinen Regenschirm in der Tür verklemmt und ist prompt stecken geblieben. Weil im Café so viel los war, haben sie es zunächst gar nicht bemerkt, erst als seine Hilferufe laut wurden, ist Giuseppe herbeigestürzt, und man hat den armen Kerl mit vereinten Kräften aus seinem gläsernen Gefängnis befreit. Es hat viel Gelächter gegeben, aber eine Reklame für das Café Engel ist es nicht gewesen. Wenn Papa nicht so an dem alten Ding hängen würde, hätte sie längst eine schöne neue Glastür einbauen lassen. 

			Inzwischen ist Mutter Else im Café erschienen, eine weiße Binde und die Salbentube in der Hand. 

			»Guten Morgen, Mama. Soll ich dir rasch die Knie einsalben und wickeln?«, fragt sie, da sich noch kein Gast blicken lässt.

			»Nein, lass nur. Das macht Swetlana, wenn sie nachher kommt. Die ist nicht so ruppig wie du.«

			Na, ich danke auch schön, denkt Hilde beleidigt. Dann muss sie eben bis neun Uhr warten, denn früher lässt sich Swetlana mit ihrer Gulaschsuppe nicht blicken. Mama geht natürlich zuerst die Küche inspizieren und hört sich dort Ewalds Beschwerden an. 

			»Es ist unglaublich, lieber Herr Deuss, was Sie sich von diesem Menschen gefallen lassen müssen. Und wie es hier nach Zwiebeln stinkt!«

			»Sehr richtig, Frau Koch. Ich weiß gar nicht, wie ich bei diesen Gerüchen die Füllung für die Eierlikörtorte abschmecken soll.«

			Hilde eilt herbei, um den Küchenfrieden, den sie gerade erst mühsam wiederhergestellt hat, zu bewahren.

			»Setz dich doch, Mama. Ich bringe dir gleich dein Frühstück.«

			»Aber keinen verlängerten Kaffee wie gestern. Ich brauche am Morgen einen anständigen Bohnenkaffee!«

			»Aber der Doktor hat gesagt, dass dein Blutdruck zu hoch ist.«

			»Das kommt nicht vom Bohnenkaffee, sondern weil ich mich immer so aufregen muss.«

			Daran ist sie selber schuld, denkt Hilde und gibt trotzdem einen kleinen Schuss kochendes Wasser in das Kaffeekännchen. Als sie ihrer Mutter das Frühstück serviert, bekommt sie zu hören, dass Else in der Nacht kein Auge zugetan hätte.

			»Nein, was dieser Mann in letzter Zeit schnarcht. Ich habe ihn dreimal anstoßen müssen …«

			»Mama, bitte«, sagt sie leise. »Wir haben Gäste.«

			Es ist halb acht – jetzt kommen mehrere Büroangestellte, die vor Dienstbeginn rasch noch einen Kaffee und ein Croissant zu sich nehmen. Giuseppe ist zur Stelle, Hilde füllt in der Küche schon einmal die Milchkännchen, stellt die Tassen zurecht und legt frisch gebackene Croissants auf die Teller. Man kennt seine Gäste und weiß, was bestellt wird. Herr Meyerbrink trinkt koffeinfrei, Fräulein Dietrich wünscht Erdbeermarmelade zum Croissant …

			Der Ansturm ist rasch vorbei, Hilde kassiert, mit den Trinkgeldern sind die Angestellten knauserig, dafür kommen sie fast täglich, seitdem Ewald seine köstlichen Croissants bäckt. Jetzt ist es eine Weile ruhig im Café. 

			Mutter Else studiert das Wiesbadener Tagblatt, Ewald bringt die ersten Torten und gestaltet die Kuchentheke liebevoll neu, Giuseppe bereitet die Soße für seinen Salat mit reichlich Mayonnaise zu. Im Hofeingang ist ein Lieferwagen vorgefahren, sie muss hinaus in den Regen, um Mehl, Butter, Sahne in Flaschen und andere Backingredienzien in Empfang zu nehmen. Ewald eilt aus der Backstube herbei und beschwert sich über die Qualität des Mehls, hat eine Liste von Dingen, die er dringend bis morgen benötigt, aber vergaß zu bestellen. Hilde muss den aufgebrachten Fahrer beruhigen, der schließlich verspricht, sobald es geht zu liefern.

			Drinnen muss sie erst einmal ihr Haar mit einem Handtuch trockenreiben und mit dem Kamm darübergehen, da erscheint schon Swetlana mit dem Suppentopf. Eine halbe Stunde früher als gewöhnlich – Hilde ahnt nichts Gutes. 

			»Guten Morgen, Hilde. Ich komme früh heute. Hast du ein paar Minuten für mich? Meine Seele ist traurig …«

			Mamas Knie müssen warten, weil Swetlana mit Hilde in den Nebenraum geht, um ihr trauriges Herz auszuschütten.

			»Den ganzen Tag ich bin allein. Sina geht nach Schule zu Petra und nimmt Laika mit, Frau Wegener hat Frühjahrsgrippe und August … was soll ich sagen? August ist Unmensch. Will mich töten mit Schweigen …«

			Hilde kennt das Lied. August ist zu spät nach Hause gekommen, sie haben gestritten, und nun geht er ihr aus dem Weg. Zum Glück hat Swetlana wenigstens den lächerlichen Verdacht aufgegeben, ihr Ehemann könne etwas mit seiner hübschen, jungen Sekretärin haben. Ausgerechnet ihr braver Bruder August! Nein, diesen Zahn hat sie Swetlana gezogen, aber dass ihr Bruder ein Arbeitstier ist, daran kann sie wenig ändern. 

			»Als ich Kind war, daheim in Russland«, erzählt Swetlana unter Tränen. »Da war immer Mama zu Hause. Und Babuschka. Und noch Tante Olga. Wir haben in Küche gesessen und geschwatzt, war immer lustig und Leben, auch wenn Papa nach Hause ist gekommen, wir sind gewesen eine große Familie. Niemand war allein …«

			Hilde versteht das. Auch ihr würde es nicht gefallen, einsam in der schönen Villa in Biebrich zu sitzen, aber natürlich würde sie sich Beschäftigung suchen. Irgendetwas auf die Beine stellen. Einen Kiosk eröffnen. Einen Handel anfangen. Einen Verein gründen. Doch Swetlana hat dazu keine Idee, sie kocht gern und sitzt am liebsten herum, um sich zu unterhalten. 

			»August hat heute wichtigen Prozess, morgen wichtigen Klienten, übermorgen wichtige Akten … er ist verheiratet mit Kanzlei, nicht mit mir …«

			Jetzt steigert sie sich in die Überzeugung hinein, August würde sie nicht mehr lieben. Hilde wird ungeduldig. Drüben im Gastraum treffen die ersten Theaterleute ein, die vor der Probe noch einen Kaffee nehmen und etwas essen wollen. Auch einige ältere Herrschaften haben sich angewöhnt, im Café Engel zu frühstücken und dabei die Zeitung zu lesen. 

			»Weißt du, Swetlana«, platzt sie heraus. »Wenn du so weinst und schimpfst, hat August natürlich immer weniger Lust, früher nach Hause zu kommen.«

			Das hört die Schwägerin natürlich nicht gern. Bei einem Ehestreit ist immer der andere Schuld, das weiß man ja. 

			»Was ich soll machen?«, fragt Swetlana pikiert. »Soll ich lachen und fröhlich sein, wenn er kommt um Mitternacht aus Kanzlei mit Berge von Akten in Schlafzimmer?«

			Du liebe Güte, denkt Hilde. Jetzt übertreibt August aber wirklich. Ich muss doch mal mit ihm reden.

			»Weißt du was?«, sagt sie zu Swetlana. »Bleib hier bei uns im Café und setz dich zu den Eltern an den Familientisch. Papa kommt auch gleich dazu, der freut sich wahnsinnig, wenn du da bist.«

			Swetlana schaut sie mit ihren dunklen, traurigen Augen an, dann lächelt sie und streichelt Hilde die Hand. »Du bist liebe Schwägerin, Hilde. Ich wusste, dass du weißt guten Rat. Ich werde ein wenig sitzen im Café, und dann ich gehe einkaufen.«

			»Gute Idee. Du kannst mir Nylonstrümpfe und noch eins von den hübschen Nachthemdchen mitbringen. Es hat Jean-Jacques gefallen.«

			»Du hast guten Ehemann, Hilde. August weiß nicht einmal, ob ich trage Nachthemd oder Straßenkleid in Bett …«

			Hilde schüttelt anteilnehmend den Kopf und steht auf, weil sie weitere Details aus dem Eheleben ihres Bruders lieber nicht wissen will. Swetlana scheint jetzt aber zufrieden und getröstet, sie eilt zu Mutter Else und geht mit ihr hoch in die Wohnung, um ihr mit sanften Händen die schmerzenden Knie einzureiben und zu bandagieren. Hilde geht in die Küche, um Giuseppe zu unterstützen, legt Brötchen und Croissants in Körbchen, füllt Kaffee ab, kocht Eier und löffelt Marmelade in kleine Behälter. Ewald steht an der Kuchentheke; er schneidet akkurat und schwungvoll seine Torten und legt die kleinen Köstlichkeiten aus Biskuit, Obst und Sahne, die sich »petit four« nennen, auf die Teller. Unglaublich, was die Künstler vor der Probe so vertilgen, auch Korrepetitor Alois Gimpel sitzt dabei und gönnt sich ein Stück Moccatorte zum Kaffee. Und neben ihm – das ist doch Willi! Hilde blinzelt heimlich noch einmal hinüber – richtig, sie hat sich nicht verguckt. Ihr Bruder Willi unterhält sich eifrig mit einer jungen Kollegin und isst dabei ein Butterhörnchen mit Erdbeermarmelade. Hat nicht Mama gestern erzählt, Karin sei jetzt wieder zu Hause, weil ihre Szenen abgedreht sind? Wenn das stimmt, müsste Willi doch eigentlich daheim mit Frau und Kindern frühstücken, das hat er doch sonst immer getan! Nun – entweder hat Karin doch noch ein paar Drehtage drangehängt oder der Ehesegen hängt schief. Das wäre kein Wunder, denn Karin scheint nicht die Absicht zu haben, ihren Beruf der Familie zuliebe an den Nagel zu hängen. 

			Papa ist jetzt aufgestanden und frühstückt am Familientisch, er hört sich mit trauriger Miene an, was Swetlana ihm erzählt, und tätschelt ihr den Arm. Mama beteiligt sich nicht an dem Gespräch, sie trinkt die dritte Tasse Kaffee und schaut dabei aufmerksam im Gastraum umher. Hilde schneidet zwei Stücke Käsetorte ab und legt sie auf die Teller, dabei hört sie unfreiwillig das leise Gespräch am Familientisch mit.

			»Nicht einmal ein Frühstück macht Karin unserem armen Jungen«, lästert Mutter Else. »Dabei ist sie doch jetzt zu Hause!«

			»Oh, sie wird viel mit Kindern zu tun haben, da hat sie vielleicht keine Zeit«, meint Swetlana.

			Mama ignoriert diese Aussage.

			»Hast du gesehen, Heinz?«, fragt sie. »Die Soltau ist auch da und unterhält sich mit unserem Willi.«

			Papa späht über den Rand der Brille hinweg zu den Tischen hinüber.

			»Ach ja«, meint er lächelnd. »Ein nettes Mädchen, die Diana Soltau. So fröhlich und aufgeschlossen. Hast du bemerkt, wie ähnlich sie unserer Karin sieht?«

			»O ja«, sagt Mama. »Nur dass sie ein paar Jährchen jünger ist.«

			Es klingt anzüglich. Swetlana schaut irritiert, Papa runzelt vorwurfsvoll die Stirn. »Du glaubst doch nicht, Else, dass sich da etwas …«

			»Doch nicht unser Willi!«, meint Else im Brustton der Überzeugung. »Aber sieh doch, wie sie sich an ihn heranmacht. Nein, die jungen Frauen heute. Frech und schamlos sind sie. Schließlich ist unser Willi ein verheirateter Mann.«

			»Welt ist schlecht«, seufzt Swetlana. »August hat auch junge, hübsche Sekretärin …«

			Ich sollte mir die Ohren zustopfen, denkt Hilde ärgerlich. Sie ist froh, dass sich Mama jetzt nach oben begibt, um das Mittagessen zu richten. Giuseppe darf heute probeweise kassieren, und Hilde hört amüsiert, dass er die Zahlen auf Italienisch vor sich hinmurmelt. Aber die Hauptsache ist, dass die Abrechnung stimmt, und das wird sie nachher gleich überprüfen. In der Küche widmet sie sich den Vorbereitungen für die Mittagsgäste, legt Würstchen in heißes Wasser, mischt den Kartoffelsalat noch einmal durch und würzt nach, macht Fleischklopse zurecht, die mit einem Spiegelei darüber als »Strammer Max« serviert werden. Am besten geht allerdings momentan Giuseppes italienischer Salat mit etwas Weißbrot, danach sind ihre Gäste geradezu süchtig. 

			Der Mittagsansturm hält sich heute in Grenzen, kein Wunder, bei diesem Wetter bleiben die Leute daheim und kochen selbst. Nur ein paar Berufstätige lassen sich blicken. Viele gehen jetzt aber leider auch zu »Fisch Frickel«, wo man gebratenen Seelachs mit Salat bekommt. Und natürlich bietet auch das Café Blum kleine Gerichte an. Eigentlich hätten sie von den Resten gut zu Mittag essen können, aber Mutter Else besteht darauf, eine Mahlzeit für die Familie zu kochen, und Hilde lässt sie gewähren, weil es besser ist, wenn ihre Mutter eine Aufgabe hat. Man unterhält sich ein wenig, Papa liest Willis Kritik vor, die heute im Feuilleton erschienen ist, Mama beschwert sich, dass das Fleisch immer teurer würde, und Andi steckt hastig den Brief ein, der heute für ihn gekommen ist. Ansonsten schweigt er sich aus. 

			Nach dem Essen fühlt sich Hilde erschöpft. Was ist los mit ihr? Früher hat sie mittags auf heißen Kohlen in der elterlichen Küche gesessen, konnte es kaum erwarten, wieder hinunter ins Café zu laufen. Jetzt hängt sie auf ihrem Stuhl und beneidet Papa, der sich zu seinem Mittagsschläfchen zurückzieht. Werde ich langsam alt?, denkt sie erschrocken. Ach, Unsinn, es ist das Wetter, das mich müde macht. Diese dunklen Regenwolken, die so tief über der Stadt hängen, dass man meint, sie mit Händen greifen zu können. 

			Auch am Nachmittag bleibt es vergleichsweise ruhig im Café. Nur das Damenkränzchen trotzt dem Wetter und findet sich bei Kaffee und Torte zusammen. Zwei einzelne Herren und eine ältere Dame, Fräulein Schönauer, sitzen an getrennten Tischen, die Herren lesen Zeitung, die Dame widmet sich einem Buch. Hilde freut sich über diese Stammgäste und bedient sie gern, einen großen Verdienst bringt es allerdings nicht, wenn jemand drei Stunden lang bei einer Tasse Kaffee sitzt. Sie nutzt die Zeit, um einige Büroarbeiten zu erledigen und die Fußmattenfirma anzurufen, um zu reklamieren. Sie bekommt zu hören, man würde die Tage einen Angestellten vorbeischicken, der sich die Matte ansehen soll. 

			»Was heißt ›die Tage‹?«, schimpft sie. »Es regnet, und die Gäste bekommen nasse Füße.«

			»Wir haben zu wenig Personal, gnädige Frau. Aber wir schicken morgen jemanden zu Ihnen.«

			Hohle Versprechungen, das kennt sie schon.

			»Wenn morgen niemand hier erscheint, übergebe ich die Sache meinem Anwalt.«

			Das Argument zieht, am anderen Ende der Leitung wird diskutiert, der Handwerker wird gegen zehn Uhr da sein, sie kann sich darauf verlassen. Zornig legt sie den Hörer auf die Gabel. Wenn morgen dort gearbeitet wird, können die Gäste nicht durch die Eingangstür gehen, sie wird also die alte Drehtür wieder in Gang setzen müssen. Dazu wird es jede Menge Dreck geben – ach, nichts als Ärger!

			Am Familientisch haben sich Kantor Firnhaber und Sigmar Kummer vom Tagblatt zur gewohnten Skatrunde mit Papa eingefunden. Mama sitzt oben in der Wohnung und schaut sich das Fernsehprogramm an, Ewald hat Dienstschluss und ist nach Hause gefahren. Später treffen zwei ältere Ehepaare ein, die im Konzert im Kurhaus waren und noch ein Weinchen trinken. Andere Gäste lassen sich nicht blicken, es fehlen halt die Außentische, die bei schönem Wetter um diese Zeit immer besetzt sind. Gegen zehn Uhr verabschieden sich die Skatbrüder, Papa geht zu Bett, und sie macht mit Giuseppe die Abrechnung. Es stimmt auf Heller und Pfennig. Sie freut sich riesig, dass sie sich nicht in ihm getäuscht hat, und spendet Lob. 

			Giuseppe strahlt. »Ich bin sehr glücklich, Signora Koch. Hier ich habe gute Arbeit und kann helfen famiglia in Napoli. Aber trotzdem ich habe nostalgia … viel Heimweh. Immer diese Regen und dunkel. In Napoli ist blaues Meer und Sonne …«

			Sie hört sich an, dass ihm die Mama fehlt, der Papa, die ganze Familie. Dass er sich um seine Schwester Valentina sorgt, die hoffentlich nicht auf Abwege gerät.

			»Sie ist gutes Mädchen, Signora Koch. Aber negligente … denkt, alle Menschen sind gute Menschen. Sie hat Kind und kein Vater, das ist vergogna … schlimme Schande …«

			Er glaubt, auf seine Schwester aufpassen zu müssen. Ob sie im Sommer vielleicht für ein paar Wochen nach Deutschland kommen dürfe? Sie könne doch oben bei ihm wohnen und im Café bedienen …

			Hilde würde ihm den Gefallen gern tun, aber sie ist vorsichtig geworden. Auch Richy hat seinerzeit einen »lieben Freund« angeschleppt, der sich später als ausgesprochen lästiger Zeitgenosse entpuppt hat. 

			»Ich werde es mit der Familie besprechen«, sagt sie. »Du kannst jetzt Feierabend machen, den Rest schaffe ich allein.«

			»Ich komme morgen früh und mache sauber«, erklärt er. »Dann Sie müssen nicht Café wischen, Signora Koch.«

			Was für ein netter Bursche. Wo findet man einen Angestellten, der freiwillig früher aufsteht, um der Chefin Arbeit abzunehmen? Gerührt wünscht sie ihm »Buona Notte« und erntet ein strahlendes Lächeln. 

			Als sie gerade die letzten Gäste abkassiert hat und die Eingangstür zuschließen will, nähert sich eine Gestalt im triefenden Mantel dem Café, die einen Geigenkasten gegen die Brust presst. Ach herrje – was will Fritz Bogner denn um diese Zeit noch hier?

			»Guten Abend, Hilde«, sagt er verlegen und nimmt den nassen Hut ab. »Du willst wohl gerade zumachen, wie?«

			»Ja, schon. Aber komm ruhig herein, Fritz.«

			»Nur ganz kurz … Ist Jean-Jacques oben? Ich würde gern drei Worte mit ihm reden … Das liegt mir doch schwer im Magen.«

			Ach, wie rührend. Er will sich entschuldigen, weil er ihn neulich wegen der Sache mit Frank und Marion so angegangen ist. 

			»Jean-Jacques ist noch in Eltville«, sagt sie bedauernd. »Er kommt erst am Mittwoch zurück. Aber du kannst ihn ja anrufen.«

			»Ach, nein«, sagt er enttäuscht und setzt den Hut wieder auf. »Am Telefon geht so etwas schlecht. Besser unter vier Augen. Luisa findet das auch … Wir sind beide der Ansicht, dass wir auch einen Teil der Schuld tragen. Luisa arbeitet zu viel …«

			Hildes Rührung legt sich wieder. Also hat er die Verantwortung der armen Luisa aufgeschultert. Die Tochter ist schlecht erzogen, da ist natürlich die Mutter schuld. 

			»Aber das wird in Zukunft anders werden«, meint Fritz und nimmt die Brille ab, um mit dem Taschentuch die Regentropfen abzuwischen. »Stell dir vor, Julia Wemhöner hat Luisa sogar die Geschäftsleitung angeboten. Sie hat natürlich abgelehnt. So ist das, liebe Hilde. Reicht man den kleinen Finger, dann wollen sie gleich die ganze Hand. Ja, dann gehe ich jetzt und komme am Mittwoch wieder. Einen schönen Abend wünsche ich euch …«

			»Dir auch …«

			Er eilt zur Bushaltestelle, den Geigenkasten fest an sich gepresst, damit er nicht nass wird. Hilde sieht ihm nach, wie er unsicher über die Straße hüpft, und irgendwie tut er ihr leid. Wie lange wird er noch im Theaterorchester spielen? Und was wird werden, wenn man ihm wegen seiner schlechten Augen kündigt? 

			Ich muss mit Luisa reden, denkt sie. Wenn Julia ihr die Geschäftsleitung zutraut, dann darf sie diese Chance nicht vorübergehen lassen. Schließlich ist es möglich, dass sie einmal das Geld für die Familie verdienen muss.

			Sie schließt das Café ab und überlegt kurz, ob sie nicht doch noch rasch durchwischen soll. Aber sie hat heute Blei in den Beinen und sehnt sich danach, in ihr gemütliches, weiches Bett zu kommen. Morgen ist auch noch ein Tag.

			Als sie sich schließlich im Ehebett ausstreckt und die richtige Schlafposition sucht, fahren in ihrem Kopf die Gedanken Karussell. Swetlana und August streiten schon wieder, sie muss unbedingt mit August reden, bevor es zu einer ernsten Krise kommt. Was ist mit Willi und Karin los? Wieso frühstückt er im Café, wenn Karin zu Hause ist? Was bahnt sich da an? Wie könnte sie Luisa auf die Sprünge helfen? Fritz ist ein lieber Kerl, aber fürchterlich rückständig und dabei unbelehrbar. Ob sie die Künzel anspitzt? Fritz schätzt sie als Musikerin. Aber sie ist so furchtbar direkt, das würde ihn nur noch widerspenstiger machen. Und diese Valentina, die Giuseppe im Sommer gern nach Wiesbaden holen würde? Ach, die Sache wird sich von selbst erledigen, weil Mama es auf keinen Fall erlauben wird. Wenn Giuseppe nur nicht vor lauter Sorge um seine Schwester Dummheiten macht und seine Stelle kündigt! Einen solchen Kellner findet sie im Leben nicht wieder. 

			Sie dreht sich auf den Rücken und starrt an die Decke. Ab und zu gleitet ein sanfter Lichtschein an der Gardine vorbei – ein Auto fährt durch die Wilhelmstraße. Wenn sie nur endlich einschlafen könnte! Wäre Jean-Jacques bei ihr, dann würde sie ihm von ihren Sorgen erzählen, und er würde sagen: »Mon dieu! Was ist los? Warum willst du für alle denken, alles in Ordnung bringen? Bist du ›Frau Susanne‹ aus Zeitung, die man fragen soll, wenn Probleme sind? Es ist genug, wenn du sorgst dich um mich, mon chou. Weil ich habe kalt …«

			Ach ja! Dann würde er sie in die Arme nehmen und ihr energisch und liebevoll beim Einschlafen helfen …

		


		
			KARIN

			Es ist alles so schwer! Ihre Mutter fehlt überall, die Kinder reden ständig von ihr, die Nachbarin hat gesagt, sie könne es gar nicht fassen, dass Frau Langgässer nicht mehr da ist, sogar in der Bäckerei hat man nach ihr gefragt. Doch vor allem sie selbst begreift erst jetzt, wie eng sie mit ihrer Mutter verbunden war. Die Mama ist kein einfacher Mensch gewesen, hatte ihre festen Ansichten und vertrat sie energisch, sie war streitbar, und manchmal hat Karin geglaubt, es mit ihr kaum aushalten zu können. Jetzt aber, da sie nicht mehr bei ihr ist, fühlt sie sich unendlich einsam und verlassen. Hat die Mutter ihr nicht immer treu zur Seite gestanden? Sie hat sie ermutigt, ihren Weg als Schauspielerin zu gehen, und sie unterstützt, so gut sie konnte. Auch mit Willi hat sie sich schließlich aufs Herzlichste verstanden, und für die Kinder ist sie die beste Großmutter der Welt gewesen.

			Während der anstrengenden Drehtage hat sie ihren Kummer wegschieben können, die Organisation stand im Vordergrund: Wer bringt Nora in die Schule, wer holt sie ab, wer macht den Kindern ein rasches Mittagessen, wer kümmert sich am Nachmittag um Nora. Sie muss zugeben, dass ihr Willi treu geholfen hat, er hat Aufgaben übernommen und – zumindest behauptet er das – sich sogar Ärger im Theater eingehandelt, weil er früher aus den Proben gegangen ist. Und das, obgleich er zunächst meinte, sie müsse den Dreh absagen. Was sie natürlich nicht getan hat.

			Nun aber, da sie schon ein paar Tage wieder zu Hause ist, hat er alle Unterstützung eingestellt und verlässt die Wohnung am frühen Morgen, um erst spät in der Nacht zurückzukehren. Warum tut er das? Weil er eben ein Feigling ist und einer vernünftigen Auseinandersetzung gern ausweicht. Wie kann er von ihr verlangen, jetzt schon das Zimmer ihrer Mutter auszuräumen, ihre Sachen zu verschenken oder in den Keller zu tragen und stattdessen ein Kinderzimmer für Stefan einzurichten? 

			»Wann willst du das denn endlich in Angriff nehmen? Stefan braucht ein eigenes Zimmer, das hatte ich in seinem Alter auch.«

			»Aber gerade jetzt, wo meine Mutter nicht mehr da ist, hängen die beiden Kinder eng aneinander und wollen bestimmt nicht in getrennten Zimmern schlafen …«

			»Das ist eine Frage der Gewohnheit, Karin. Jeden Abend ist im Kinderzimmer noch stundenlang Zirkus, weil die beiden miteinander Blödsinn anstellen. Wenn sie getrennt schlafen, hört das auf.«

			»Lass mir noch ein wenig Zeit, Willi. Ich kann einfach nicht an ihre Schränke gehen und ihre Schubladen ausräumen. Das bringe ich noch nicht fertig.«

			»Wenn du willst, tue ich es für dich!«

			Aber das will sie auch nicht. Die Hinterlassenschaft ihrer Mutter enthält so viele Erinnerungen, es sind intime Dinge, die da zutage treten werden, das mag sie Willi nicht überlassen. 

			»Dann räum wenigstens den Kram im Wohnzimmer weg!«, hat er verärgert gefordert. »Und die tausend Zettel, die sie an den Küchenschrank geklebt hat, brauchen wir auch nicht.«

			Das hat sie dann getan und alles ins Zimmer ihrer Mutter gelegt. Am liebsten hätte sie es abgeschlossen, aber das geht nicht, weil die Kinder sich dort hin und wieder aufhalten. Willi hat das Thema nicht mehr angesprochen, aber an seinem Verhalten hat sie deutlich gespürt, dass es in ihm gärt. Auch sie war verärgert, weil er so wenig Verständnis hat, und dann ist dieser Anruf gekommen, und wie das Unglück es wollte, hat Willi den Hörer abgenommen. Er hat nur wenige Worte gesagt und den Hörer dann an sie weitergereicht. Aber seine Miene war unheilverkündend.

			»Für dich …«

			Ein Anruf des Produzenten bei der Degeto, sie wollen noch ein paar Einzelheiten des neuen Vertrags mit ihr besprechen, ob sie vorbeikommen könnte.

			Willi hat schon an der Tür gestanden, weil er zur Probe musste. Aber er hat abgewartet, bis das Gespräch zu Ende war, und dann hat er kurz gefragt: »Ein neuer Vertrag?«

			Sie hat geschluckt, weil sie es ihm bisher verheimlicht hat. 

			»Ja. Ich habe unterschrieben. Es wird aber erst im Sommer gedreht.«

			»Wir haben Sommer!«

			»Es wird schon irgendwie gehen, Willi. Wir regeln das gemeinsam.«

			»Ja, wie denn? Ich bin kein Kindermädchen. Ich habe einen Beruf!«

			»Ich auch!«, hat sie wütend geantwortet.

			»Dann hättest du dir eben keine Kinder anschaffen sollen.«

			Damit hat er den Hut aufgesetzt und ist aus der Wohnung gelaufen. Sie ist bebend vor Empörung zurückgeblieben, aber dann musste sie die Kinder fertig machen, um Nora zur Schule zu bringen. Danach hat sie mit Stefan eingekauft und ein Mittagessen gekocht, und kaum war sie damit fertig, war es schon wieder Zeit, ihre Tochter von der Schule abzuholen. In ein paar Wochen könnte Nora den Schulweg vielleicht allein gehen, aber vorläufig ist alles noch zu neu für das Mädchen, und der Straßenverkehr ist dicht und gefährlich.

			Wie einfach war das Leben, als meine Mutter noch bei uns war! Wie viel Arbeit hat sie uns abgenommen!, denkt sie verbittert. 

			Am Nachmittag telefoniert sie die Wiesbadener Kindergärten ab. 

			»Wie alt ist Ihr Sohn?«

			»Vier Jahre.«

			»Dann hätten Sie ihn längst anmelden müssen.«

			»Bisher hat meine Mutter die Kinder betreut. Aber sie ist leider kürzlich verstorben.«

			»Das tut mir leid. Aber wir haben keinen Platz mehr frei. Sie können sich auf die Warteliste setzen lassen.«

			»Und wann wäre dann ein Platz frei?«

			»Vielleicht im Herbst.«

			Ach du liebe Zeit! Sie lässt sich trotzdem auf die Liste setzen, macht sich jedoch wenig Hoffnungen. Es gibt viele Frauen in Wiesbaden, die dazuverdienen müssen, weil das Geld sonst nicht reicht, deshalb sind die Plätze in den Kindergärten gefragt. Wieso stellt sich Willi so an?, überlegt sie zornig. Es sind bald Theaterferien, da hätte er Zeit, sich um die beiden zu kümmern. Alles ließe sich wunderbar organisieren. Ich würde Swetlana um Hilfe bitten, am Nachmittag hat Marion Zeit, und im Notfall müsste ich Stefan halt wieder zum Dreh mitnehmen.

			Das ist allerdings schwierig, weil er leider nicht still in der Ecke sitzen und sich mit den mitgebrachten Spielsachen beschäftigen mag. Er läuft herum und schwatzt mit jedem, eine Weile hat die Sekretärin im Büro ihn bei sich gehabt, aber dann ist er auf eigene Faust weitergelaufen, hat alle Studios inspiziert, und irgendwann brachte ihn ein junger Mann an den Set und fragte, wohin der Kleine gehört. Gewiss sind die Filmleute verständnisvoll, man hat viel gelacht, den kleinen Burschen »süß« gefunden, sie wurde sogar gefragt, ob er eventuell in der Kindersendung mitmachen dürfte. Aber trotz allem ist sie die ganze Zeit über unruhig gewesen, hat sich nicht auf ihre Arbeit konzentrieren können, und es sind einige Szenen durch ihre Schuld »in die Hosen gegangen« und mussten wiederholt werden. 

			Um drei muss sie mit Nora in der städtischen Klinik sein, der Gips an ihrem Arm wird abgenommen – was für eine Erleichterung. Ärgerlich ist nur, dass es schon wieder regnet, da muss sie die Kinder mit Gummistiefeln und Regenmäntelchen ausrüsten, Nora kann nur in den linken Ärmel schlüpfen, den eingegipsten Arm hält sie unter dem Mantel. 

			»Darf ich den Gips behalten, wenn er ab ist?«, will sie wissen. »Da haben meine Freundinnen doch alle was draufgemalt.«

			Stefans Schrammen am Kopf sind zum Glück gut verheilt, er hat nur noch ein wenig Schorf an einer Stirnwunde, und das Haar, das man ihm an einigen Stellen geschoren hatte, ist gut nachgewachsen.

			»Ich will auch einen Gips«, meldet er an. »Da male ich ein Auto drauf, und du malst mir eine Kamera, Mama. So wie die im Studio.«

			»Du bist ja dumm«, sagt Nora zu dem kleinen Bruder. »Einen Gips kriegt man nur, wenn man den Arm gebrochen hat.«

			»Und am Bein?«

			»Zieh jetzt deine Stiefel an, Stefan«, unterbricht Karin die beiden nervös. »Wir sind spät dran.«

			Sie müssen zu Fuß gehen, weil Willi das Auto genommen hat. Wieso muss er die paar Schritte zum Theater mit dem Wagen zurücklegen? Sie hätte das Auto viel nötiger gebraucht. Aber der Herr Staatsschauspieler Wilhelm Koch muss ja standesgemäß mit der Familienkarosse am Theater vorfahren, dieser Angeber. 

			Auf der Treppe müssen sie umkehren, weil Nora einfällt, dass sie dringend Pipi muss und es nicht bis zum Krankenhaus aushalten wird. Zur Sicherheit nötigt Karin ihren Sohn, auch auf die Toilette zu gehen, und danach hätte sie in der Eile beinahe den Hausschlüssel auf der Kommode liegen gelassen.

			Im Krankenhaus haben sie Glück: Sie kommen zwar zu spät, werden aber trotzdem ohne langes Warten in den Behandlungsraum eingelassen. Nora hält vorbildlich still, während die junge Ärztin ihr den Gips aufschneidet. Der Arm darunter ist dünn, die Haut schrumpelig.

			»Das wird gleich wieder schön«, verspricht die nette Ärztin. »Jetzt waschen wir den Arm, und dann wird er eingecremt.«

			»Aber sie haben die Bilder kaputtgeschnitten!«, beschwert sich Nora.

			Sie darf den Gips tatsächlich mitnehmen, und nun kann sie auch den Regenmantel richtig anziehen. Allerdings ist das Ellbogengelenk steif und tut weh, wenn sie es bewegt.

			»In ein paar Tagen ist das vorbei!«, verspricht die Ärztin.

			Jedes Kind bekommt zwei bunte Gummibärchen geschenkt, dann dürfen sie gehen. Auf dem Flur entspinnt sich ein Streit, weil Stefan unbedingt den Gips tragen will und Nora ihren Schatz nicht hergeben mag. Schließlich klemmt sich Karin das Teil unter den Arm und nimmt beide Kinder an die Hand.

			»Schluss jetzt! Gleich kommt eine Schwester und schimpft, weil man im Krankenhaus keinen Lärm machen darf.«

			»Warum nicht?«

			»Weil da kranke Menschen in den Zimmern liegen, die ihre Ruhe brauchen.«

			»Oma hat nach dem Essen auch immer ihre Ruhe gebraucht. Aber wir waren trotzdem manchmal laut«, meint Nora.

			»Oma war ja auch nicht krank«, sagt der kleine Bruder.

			»Nein. Aber jetzt ist sie tot«, stellt Nora klar.

			»Ich will aber nicht, dass sie tot ist …«

			»Sie liegt jetzt in Bochum auf dem Friedhof.«

			»Tante Swetlana hat gesagt, sie sitzt oben auf einer Wolke. Da schaut sie zu uns herunter.«

			»Mama, wo ist die Oma denn jetzt?« 

			Karin seufzt. Was soll sie sagen?

			»Weißt du noch, wo du warst, bevor du auf die Welt gekommen bist?«

			Beide Kinder schauen sie verständnislos an.

			»Nee«, sagt Nora.

			»Doch«, meint Stefan. »Das war… weiß nicht …«

			»Seht ihr. Und genau dort ist jetzt die Oma.«

			Sehr zufrieden sind sie mit dieser Antwort nicht, aber wenigstens ist das Thema Tod fürs Erste vom Tisch. Stattdessen zeigt Nora auf eine italienische Eisdiele, die kürzlich in der Rheinstraße aufgemacht hat. Ein fröhlicher Farbklecks zwischen den grauen Gebäuden. Man sieht durch die Glasscheiben, dass das blaue Meer und die weißen Häuser von »bella Italia« an die Wände gemalt wurden; kleine runde Tischlein und farbige Sessel mit Plastikbezug laden ein, sich niederzulassen.

			»Ich bin im Krankenhaus sehr brav gewesen«, sagt Nora. »Deshalb habe ich ein Eis verdient, Mama.«

			Verhandeln kann sie. Auch Stefan ist darin geschickt.

			»Wenn die Nora ein Eis kriegt, will ich auch eins!«

			Karin hat wenig Lust, den beiden ein Eistütchen zu kaufen, das gibt bei diesem Regenwetter nur Schmiererei. Aber in die Eisdiele mag sie sich auch nicht setzen. Viel lieber würde sie ins Café Engel gehen und ein paar nette Worte mit Hilde wechseln, die sie neulich bei dem peinlichen Familienstreit so mutig unterstützt hat. Aber im Café Engel wird sie unweigerlich auch auf Oma Else und Opa Heinz treffen, die jetzt dort am Familienstammtisch ihren Nachmittagskaffee trinken. Über die beiden hat sie sich mächtig geärgert, und wie sie Oma Else kennt, wird die gleich wieder davon anfangen, dass eine Mutter ja zu den Kindern gehört. Was also tun? Ach was, denkt sie trotzig. Sie hat ihre Meinung – ich habe meine Meinung. Und vielleicht ist ja auch Jean-Jacques da, der wird seine Schwiegermutter auf charmante Weise, wie nur er es kann, zum Schweigen bringen.

			»Wir gehen ins Café Engel, und ihr bekommt dort ein Schokoröllchen mit Sahne.«

			»Und eine Coca-Cola?«

			»Nein.«

			»Warum nicht?«

			»Das ist nichts für Kinder. Eine Bluna vielleicht.«

			»Vielleicht oder sicher?«

			»Vielleicht. Wenn ihr euch gut benehmt.«

			Brav tapsen die beiden durch den Regen neben ihr her. Nur einmal bleibt Stefan vor einer Pfütze stehen, aber die große Schwester hat aufgepasst. »Spring ja nicht da rein!«, warnt sie ihn. »Sonst kriege ich wegen dir keine Bluna«

			»Na gut«, sagt er und schlurft langsam durch die nasse Flut.

			Im Café Engel müssen sie durch die Drehtür eintreten, weil vor der anderen Eingangstür zwei Handwerker beschäftigt sind, eine rechteckige Vertiefung mit Beton auszukleiden. Die Kinder sind von der alten Drehtür begeistert, und da kein weiterer Gast hinein- oder hinausgehen will, drehen sie sich gleich zweimal herum. Im Café schlägt ihnen dicke Luft entgegen; feuchte Kleidung, Kaffeeduft und Zigarettenqualm mischen sich miteinander, auch der Geräuschpegel ist hoch, da eine Gruppe älterer Herrschaften sich lautstark unterhält. Zu allem Überfluss hat sich zwischen den Tischen ein großer, nasser Hund ausgestreckt. 

			»Buon giorno, Signora Karin!«, ruft Giuseppe. »Stefano – mein kleine Freund. Und bella Signorina Nora!«

			Was für ein netter Kerl, dieser Italiener. Er liebt Kinder über alles, lacht und schwatzt mit ihnen und hat Hilde dazu angeregt, zwei hölzerne Kinderstühle für die Kleinsten anzuschaffen. Und wie herzlich hat er ihr zum Tod ihrer Mutter sein Beileid ausgesprochen! Jetzt kann er sich leider nicht bei ihnen aufhalten, weil er ein Tablett mit Kaffeekännchen und Kuchentellern balanciert und sich damit auf komplizierten Umwegen zu den älteren Herrschaften hinüber bewegt. Giuseppe hat Angst vor Hunden, deshalb traut er sich nicht an dem friedlich schlafenden Ungetüm vorbei.

			An der Kuchentheke steht der Konditor, Hilde ist nicht zu sehen, dann wird sie wohl in der Küche sein. Karin schaut sich nach einem freien Tisch um, weil sie sich nur ungern mit den Kindern am Familientisch niederlassen will. Aber leider sind alle anderen Tische besetzt.

			»Mama, dürfen wir den Hund streicheln?«

			Noras Begeisterung für Hunde und Katzen ist längst auf Stefan übergesprungen. Willi hat sogar einmal angeregt, für die Kinder einen Zwergpudel anzuschaffen, aber zum Glück hat ihre Mutter das damals verhindert.

			»Erst fragen – das wisst ihr doch.«

			Der Hundebesitzer ist ein junger Mann, der mit seiner Freundin Tee trinkt und die Speisekarte studiert. Er grinst und zupft den großen braunen Kerl am Halsband.

			»Hasso! Guter Hund …«

			Hasso hebt den Kopf und beschnüffelt die beiden Kinderhände, die sich ihm entgegenstrecken. Offensichtlich fällt sein Urteil freundlich aus, er lässt sich bereitwillig streicheln und genießt es sogar, als Nora ihm die Ohren krault. Dann hört Karin die Stimme von Opa Heinz, und schon ist ihr klar, dass sie um den Familienstammtisch nicht herumkommen wird.

			»Nora! Willst du nicht dem Opa ›Guten Tag‹ sagen? Komm doch mal her, mein Schatz!«

			»Stefan, mein kleiner Engel«, ruft auch Oma Else. »Lass doch mal den Hund in Ruhe und komm zu deiner Oma.«

			Karin kann den beiden gerade noch die Regenmäntel ausziehen, da sind sie schon am Familientisch, und Stefan klettert – nein, wie oft hat sie ihm das schon verboten! – mit den nassen Gummistiefeln auf den gepolsterten Stuhl, um dem Opa den schon leicht aufgelösten Gipsarm zu präsentieren. Oma Else sagt kein Wort dazu – der kleine Stefan, der Sohn ihres geliebten Willi, ist ihr Augenstern und darf sich nahezu alles erlauben. Auch mit Nora, die nicht Willis Tochter ist, hat sie sich inzwischen angefreundet. Die Schwiegertochter allerdings wird von ihr gern kritisiert. Schließlich ist ja keine Frau gut genug für ihren Herzenswilli!

			»Warum erlaubst du den Kindern, diesen Hund anzufassen?«, tönt es Karin auch gleich entgegen. »Bitte sorg dafür, dass sie sich die Hände waschen, bevor sie ihren Kuchen essen.«

			»Genau das hatte ich vor …«

			Sie treibt die beiden vor sich her zu den Toiletten und kann gerade noch verhindern, dass Stefan beim Händewaschen eine Überschwemmung verursacht. Er hat vor einiger Zeit herausgefunden, dass es wunderbar spritzt, wenn man den Finger dorthin presst, wo das Wasser aus dem Hahn fließt. Als sie zurückkommen, hat Giuseppe bereits unaufgefordert zwei Teller mit sahnegefüllten Schokoröllchen und zwei kleine grüne Blunaflaschen serviert. Eine mit einem rosafarbenen, die andere mit einem hellblauen Strohhalm.

			»Einen Kaffee, Signora Karin? Wir haben frische Torte mit Likör von uovo.«

			»Nein, lieber ein Sahnestückchen mit Mandarinen, bitte.«

			»Gerne … Ich bringe subito!«

			»Das heißt sofort!«, korrigiert Oma Else, die mitgehört hat. »Wann lernen Sie das endlich, Giuseppe?«

			»Es tut mir leid, Signora Koch … Ich habe schwere Kopf. Aber ich große Mühe gebe …«

			»Davon merke ich wenig!«

			Karin ist kurz davor, sich den Mund zu verbrennen, aber sie verbeißt sich den Kommentar und weist Stefan an, nicht auf dem Stuhl zu knien, sondern sich hinzusetzen. Dann machen sich die beiden Kinder über die Schokoladenröllchen her, und Oma Else duldet lächelnd, dass sie das klebrige Röllchen in die Finger nehmen, nachdem sie die Sahne herausgekratzt haben. 

			»Wozu haben wir Servietten? Komm mein Schatz, ich wisch dir das Mündchen ab, du schaust aus wie ein Schornsteinfeger.«

			Nora wischt sich eigenständig Mund und Hände sauber und darf dann Opa Heinz’ goldene Taschenuhr bewundern, die er an einer Kette in der Westentasche trägt. Und dann stellt Oma Else die Frage, auf die Karin schon gewartet hat.

			»Na, seid ihr beiden froh, dass die Mama wieder zu Hause ist?«

			Nora schielt zu ihrer Mutter hinüber – das Kind hat ein feines Gespür für Konflikte, die in der Luft liegen. Stefan meint unbefangen: »Ja. Aber der Papa, der ist fast gar nicht mehr zu Hause.«

			»Der Papa muss ja auch arbeiten«, versetzt Oma Else, während Opa Heinz sich in Schweigen hüllt.

			Bevor Karin der Geduldsfaden reißt, kommt zum Glück Hilde aus der Küche. Sie trägt eine Gulaschsuppe und einen italienischen Salat samt Brotkörbchen und ruft Karin im Vorübergehen zu: »Mensch, Karin! Ich hab euch schon vermisst. Gleich bin ich bei euch. Es gibt große Neuigkeiten!«

			Furchtlos geht sie an Hasso vorbei, der die Nase schnuppernd in die Luft hält, und serviert dem jungen Paar den bestellten Imbiss. »Lassen Sie es sich schmecken!«

			Dann eilt sie zum Stammtisch, zupft Nora scherzhaft an den langen Zöpfen, zwickt Stefan ins Ohr und setzt sich für einen Moment zu Karin.

			»Stell dir vor: Jean-Jacques hat mir erzählt, dass Mischa und Simone Nachwuchs erwarten!«

			»Ach, wie schön!«, meint Karin. »Wann ist es denn so weit?«

			»Im September wahrscheinlich.«

			»Freuen sie sich?«

			»Und wie! Mischa hat eine wunderschöne Wiege gebaut. Und Swetlana erst. Die ist ganz aus dem Häuschen vor Glück.«

			Oma Else trinkt den Rest aus ihrer Kaffeetasse. »Aha! Darum hat es mit der Hochzeit so pressiert«, stellt sie fest. 

			»Was ist das: pressiert?«, will Nora neugierig wissen.

			Opa Heinz schaut seine Eheliebste vorwurfsvoll an, Hilde macht sich an die Erklärung. »Das ist, wenn man es eilig hat.«

			»Und warum hatten Onkel Mischa und Tante Simone es eilig?«

			»Weil sie sich doch so sehr lieben, da wollten sie schnell heiraten.«

			»Ich will später auch heiraten«, verkündet Nora. »Einen reichen Mann. So einen wie Opa.«

			»Du kannst doch nicht den Opa heiraten«, versetzt Stefan. »Der ist doch mit der Oma verheiratet.«

			»Ich sag ja: ›so einen wie‹ … Du Dummkopf!«

			»Sind sie nicht bezaubernd?«, schwärmt Oma Else und streicht Stefan über den Blondschopf. »Und wie Stefan auf unseren Willi hinauskommt! Ich zeig euch mal bei Gelegenheit die alten Fotos.«

			Karin widmet sich lustlos ihrem Sahnestückchen und würde viel lieber ein paar Worte mit Hilde allein reden. Aber die ist schon wieder aufgestanden, um den Konditor an der Kuchentheke zu ersetzen, der jetzt Feierabend hat. Wie sie das schafft, den ganzen Tag auf den Füßen, sogar am Sonntag und oft auch an den Feiertagen! Karin drängt die Kinder, die Bluna auszutrinken, weil sie jetzt nach Hause wollen. 

			»Ja, unser Willi«, seufzt Oma Else und schiebt den Kuchenteller zurück, den Stefan beinahe vom Tisch gefegt hätte. »Der sitzt ja jeden Morgen treu hier im Café und nimmt sein Frühstück ein. Und mittags isst er auch bei uns. Kochst du denn gar nicht, Karin? Die Kinder brauchen doch eine anständige Mahlzeit zu Mittag …«

			»Natürlich koche ich. Aber momentan laufen die Stellproben für die neuen Produktionen im Herbst, da hat Willi wohl mittags wenig Zeit.«

			Sie ist wütend, dass sie eine Erklärung zusammenschwindeln muss. Aber Mutter Else hätte vermutlich wenig Verständnis für ihre momentanen Eheprobleme, und sie hat keine Lust, sich mit ihr zu streiten. Ach, es war eine dumme Idee, ins Café Engel zu gehen. Kaum zwei Worte hat sie mit Hilde wechseln können, den Rest der Zeit musste sie sich über die spitzen Bemerkungen der Schwiegermutter ärgern. Schön, es hat den Kindern gut gefallen, und Opa Heinz ist im Grunde ein liebenswerter Mensch, auch wenn er seiner Else am Schnürchen geht. Aber in Zukunft wird sie die Besuche im Café stark reduzieren. Schon weil Willi am Ende denken könnte, sie spioniere ihm nach. 

			»Wollt ihr schon gehen, Karin?«, ruft Hilde von der Kuchentheke herüber. »Ich wollte dir doch noch rasch die petits fours mit den Marzipanröschen zeigen. Schau doch mal, das ist Ewalds neueste Kreation …«

			Ein Wink mit dem Zaunpfahl. Karin überlässt es Oma Else, die Kinder wieder in die Regenmäntel zu stecken, und folgt eilig Hildes Aufforderung.

			»Was ist denn bei euch los?«, fragt Hilde leise. »Es ist doch nicht normal, dass Willi ständig im Café hockt, oder?«

			»Er ist wütend und geht mir aus dem Weg, das ist es.«

			»Ein neuer Vertrag?«

			Wie klug sie ist, die Hilde! Sie hat auf der Stelle ins Schwarze getroffen.

			»Das auch … Er will nicht mehr darüber reden.«

			»Der Sturkopf«, sagt Hilde und schiebt die petits fours zusammen, damit ihre Mutter drüben am Stammtisch keinen Verdacht schöpft.

			»Du, ich bin riesig stolz auf dich«, sagt sie leise zu Karin. »Nächsten Donnerstag läuft der Fernsehfilm, den du letztes Jahr gedreht hast. Da werden wir alle vor der Glotze sitzen und dich bewundern.«

			»Nur Willi nicht«, meint Karin verbittert. »Er moderiert an diesem Tag eine Modenschau im Kurhaus und wird mir noch vorwerfen, dass das Fernsehen ihnen das Publikum wegnimmt.«

			»So ein Blödsinn!«, knurrt Hilde. »Das Kurhaus ist immer bis auf den letzten Platz besetzt, wenn Willi eine Modenschau moderiert. Er hat eben Anbeterinnen in allen Altersklassen.«

			»Schön für ihn.«

			Hilde schaut rasch hinüber zum Stammtisch, wo Stefan gerade wieder den aufgeweichten Gipsarm an sich reißt. Noras Protest ist vergeblich, die Oma entscheidet, dass der Bub seinen Willen haben soll.

			»Mach dir keine Gedanken, Karin«, flüstert Hilde ihr zu. »Wenn du wieder filmst – wir kriegen das hin mit den Kindern. Du siehst ja: Mama und Papa sind ganz wild auf die beiden.«

			»Ich kann mir nicht vorstellen, dass deine Mutter meine Berufstätigkeit unterstützen würde«, zweifelt Karin.

			»Das nicht«, grinst Hilde. »Aber wenn die beiden zu uns kommen, ist sie glücklich. Das kann nicht einmal Willi verhindern. Und ich bin ja auch noch da!«

			Karin ist so gerührt, dass sie Hilde um den Hals gefallen wäre, stünde nicht die Kuchentheke zwischen ihnen.

			»Du bist großartig, Hilde!« sagt sie mit rauer Stimme. »Ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll!«

			»Ist doch Ehrensache. Wir halten zusammen, oder?«

		


		
			ANDI

			Er hätte den Brief nicht beantworten sollen. Aber er fand es unhöflich, das Schreiben einfach zu ignorieren. Zumal sie sich große Mühe gegeben hat und den Rand mit hübschen Blümchen und Herzchen verziert hat. Zeichnen kann sie wirklich gut, mit ihrer Rechtschreibung dagegen schaut es anders aus. 

			Lieber Andi,

			ich muss immer nur an dich denken und kann in der nacht garnicht schlafen. Die Mama hat schon gemeint ich wär Krank, weil ich so still wär und auch kaum was Essen mag. Aber das ist halt die Sensucht nach dir, Andi, da kann ich nichts gegen tun, das is eben so.

			Weil es immer noch so schlimm regnet, kommen wenig Leut in unsere Schänke, da steh ich rum und schau aus dem Fenster, weil ich dich in gedanken vor mir seh und mit dir rede. Ich erzähl dir alles, was so bei uns passiert, das die Katz sechs Junge gekriegt hat, das der Hannes und die Sonja heiraten wollen oder das der Baba neulich gesagt hat das gibt ein schlechtes Weinjahr. Weist du schon, dass der Mischa und die Simone ein Kind kriegen? Die Mama hat gesagt, das gibt bestimmt einen Bub weil die Simone jetzt wehe Beine hat. 

			Lieber Andi, wie geht es dir? Must du viel arbeiten bei deinem Onkel? Der ist wohl ein gans strenger, so hat er auf der Hochzeit jedenfalls ausgesehen. Denkst du noch an mich? Ich denk jeden Tag und jede Nacht an dich. Du hast mir versprochen, bald nach Eltville zu kommen, aber bisher bist du nich dagewesen.

			Wenn du kommst, dann können wir mit den Rädern zu meinem Onkel Peter fahren, der hat ein großes Hotel in Östrich, da steigen ganz berühmte Läute ab, sogar die Hildegard Knef ist da gewesen.

			Jetzt muss ich aufhören zu schreiben, weil die Mama will, das ich unten die Gäste bediene. 

			Ich hab dich ganz schlimm lieb, Andi. Das darfst du nicht vergessen.

			Gruß und viele Küsse

			Deine Margit 

			Das alles hat sie mit Schönschrift auf teures Briefpapier geschrieben und sich vorher mit Bleistift die Linien gezogen. Die Zeichnungen hat sie alle sorgfältig mit Buntstift koloriert. Eigentlich ist ihm dieser Brief peinlich gewesen, aber auf der anderen Seite war er gerührt von ihrer Mühe und Sorgfalt und – nun ja – er hat sich auch geschmeichelt gefühlt. Sie hat ja doch einen guten Kern, auch wenn sie ein wenig leichtsinnig ist, aber das kann an der Erziehung liegen, da kann sie nichts dafür. Er hat den Brief zweimal gelesen, und dabei klang ihm ihre aufgeregte, fröhliche Stimme in den Ohren, er sah ihr Gesicht vor sich, die lebhafte Mimik, die netten Grübchen und auch anderes, was er noch in Erinnerung hat, was ihn jedoch nichts angeht. 

			Sie hat keine höhere Schule besucht, hat er gedacht. Deshalb schreibt sie so, wie sie redet. 

			Er hat mit sich gerungen, aber schließlich eine kurze Antwort verfasst.

			Liebe Margit,

			vielen Dank für Deinen netten Brief mit den hübschen Zeichnungen. Die Arbeit in der Kanzlei meines Onkels ist sehr interessant und lehrreich, sodass mir wenig Zeit für andere Dinge bleibt. Wann ich nach Eltville fahre, kann ich noch nicht sagen, aber solange das Wetter so schlecht ist, werde ich wohl in Wiesbaden bleiben.

			Mit freundlichen Grüßen

			Andi

			Er hat den Brief auf dem Weg zu Onkel Augusts Kanzlei in einen Briefkasten geworfen und tatsächlich geglaubt, die Geschichte sei damit erledigt. Aber zwei Tage später ist schon der nächste Brief von ihr ins Haus geflattert, und dieses Mal hat seine Mutter es bemerkt. Das Schreiben war in dem Poststapel auch nicht zu übersehen, da es in einem rosafarbenen, mit Blümchen verzierten Umschlag steckte.

			»Bekommst du neuerdings Liebespost?«, hat Mama ihn gefragt.

			Natürlich ist er erschrocken. Einmal, weil sie ihm schon wieder geschrieben hat, und dann, weil sie so unbefangen auch den Umschlag bemalt.

			»Das … das ist ein Scherz. Wohl von einem meiner Klassenkameraden …«

			Aber Mama lässt sich nicht so einfach hinters Licht führen. Sie hat den Brief umgedreht und spöttisch die Augenbrauen gehoben.

			»Margit Göppel, Eltville, Burgstraße 12«, liest sie mit zusammengekniffenen Augenlidern. »Die war in deiner Klasse?«

			Er hat rasch zur Kaffeetasse gegriffen und einen tiefen Schluck genommen, dann hat er sich geräuspert und gemeint, das könnte vielleicht eine Bekannte von Frank sein.

			»Ist ja nett, dass sie dir schreibt«, hat Mama lächelnd gesagt und ihm den Brief über den Tisch gereicht.

			»Ja, ganz nett …«

			Er hat den Brief eilig in die Tasche gesteckt und sich beeilt, aus dem Haus zu kommen. Onkel August ist an diesem Morgen nicht in der Kanzlei gewesen, das war angenehm, weil er sich dann in sein Büro setzen darf, wo er seine Ruhe hat. Später wird er leider hinüber zu Herrn Jonas gehen müssen, der inzwischen aus dem Urlaub zurückgekehrt ist. Dort hat Onkel August ihm einen Schreibtisch aufstellen lassen und ihn aufgefordert, seinem Mitarbeiter ein wenig zur Hand zu gehen. Was bedeutet, dass der dünne, übereifrige Paul Jonas ihn ständig mit unangenehmen Arbeiten überhäuft. Mal muss er irgendwelche Schreiben aus einem Aktenordner heraussuchen, dann soll er Texte zusammenstellen, die der Herr Rechtsanwalt benötigt, neulich hat er ihn sogar in seine Wohnung in der Schwalbacher Straße geschickt, weil er seine Brieftasche zu Hause vergessen hatte. Vor allem gefällt Andi sein Tonfall nicht. Es klingt herablassend-ironisch, wenn er ihn anredet und seine Aufträge erteilt. Vermutlich stört es ihn, dass Andi der Neffe seines Chefs ist und deshalb eine Sonderstellung in der Kanzlei genießt.

			An Onkel Augusts Schreibtisch angekommen, öffnet er hastig den rosafarbenen Brief und zieht ein reich mit Herzchen dekoriertes Schreiben heraus.

			Lieber Andi,

			weil du ja gesagt hast, das ich dich nicht mehr anrufen soll, schreib ich dir das jetzt und ich hoffe, es kommt noch rechtzeitig bei dir an. Am Sonntag will ich nähmlich mit der Klaudia und der Irene nach Wiesbaden fahren und ich hab ihnen erzählt, das du uns vielleicht ein bisschen in der Stadt herumführst. Weil du doch wiesbadener bist und dich gut auskennst.

			Wir kommen um halb Eins am Bahnhof an. Früher geht es net weil ich erst noch in die Kirche muss. Wir gehen dann die Bahnhofstraße runter und dann rüber in die Wilhelmstraße ins Cafe Engel.

			Ich freu mich so, das ich dich wiederseh!

			Viele ganz herzliche Grüße von deiner

			Margit

			Ach herrje! Sie kommt nach Wiesbaden. Mit zwei Freundinnen, das ist wohl diese pummelige Rothaarige und die Blonde, die immer die Hand vor den Mund hält, wenn sie lacht. Nun ja – das ist zwar etwas unangenehm, aber auch nicht verfänglich. Vor allem, wenn er die drei gleich am Bahnhof abfängt, dass sie gar nicht erst im Café auftauchen. Das wäre wichtig, weil Papa vermutlich da sein wird und sicher dumme Fragen stellt. Er wird den Mädels aus Eltville das schöne Wiesbaden zeigen. Das Wetter scheint sich auch zu bessern, da können sie vielleicht bei der Brunnenkolonnade Minigolf spielen, dann gehen sie durch den Kurpark, und zum Schluss lädt er sie zum Eisessen ein. Am besten in die neue italienische Eisdiele in der Rheinstraße, die ist schick und modern und wird ihnen gefallen. Und danach begleitet er sie wieder zum Bahnhof, jawohl, das macht er, schließlich weiß er, was sich gehört. Fertig. Aus. Vor Liebeserklärungen oder ähnlich peinlichen Geständnissen braucht er keine Angst zu haben, weil ja die Freundinnen dabei sind.

			Er kann gerade noch das Blatt hastig zusammenfalten und in die Jackentasche stecken, als die Tür aufgeht und Onkel August ins Büro tritt. Frau Gelbert läuft hinter ihm her und will wissen, ob er einen Kaffee oder einen Kamillentee wünscht.

			»Einen Kaffee heute, Frau Gelbert. Hat jemand für mich angerufen?«

			»Ich habe alles notiert, Herr Koch. Moment, ich bringe gleich die Liste …«

			»Magst du auch einen Kaffee, Andi?«, wird er vom Onkel gefragt.

			»Ja, gern.«

			»Zwei Kaffee, Frau Gelbert. Ist noch von den Keksen da?«

			Es ist schon nett, dass Onkel August so für ihn sorgt. Klar, wenn der Chef kommt, überschlägt sich Frau Gelbert vor Gefälligkeit; sitzt er allein in Onkel Augusts Büro, bekommt er so gut wie niemals einen Kaffee angeboten. Von Paul Jonas sowieso nicht, der kümmert sich nur um sich selber. Onkel August ist heute ausgesprochen redselig und gut gelaunt, das war er gestern schon, nachdem er die ganze Woche vorher ziemlich wortkarg war und nur Kamillentee getrunken hat. Nicht einmal der gewonnene Prozess letzten Donnerstag hat ihn aufgeheitert. Aber er hat trotzdem eine Runde Sekt für seine Angestellten spendiert, weil solch ein wichtiger Anlass gefeiert werden muss. Ob die Freude über seinen Erfolg sich bei dem Onkel mit Zeitverzögerung einstellt? Ach nein, es hat wohl andere Gründe. Andi hat gestern Abend gehört, wie Mama im Flur zu Papa gesagt hat: »Stell dir vor, Jean-Jacques: Swetlana war heute im Café. Mit einem ganzen Haufen Tüten und Schachteln.«

			»Was ist daran so ungewöhnlich?«, hat Papa gefragt. »Sie kauft doch immer ein wie Weltmeister. Verteilt das Geld généreusement bei Hertie und Horten.«

			»Sie hat Babysachen eingekauft«, hat Mama geflüstert. »Sie ist ganz aufgeregt und überglücklich. Und das Beste ist: Sie hat sich mit August versöhnt.«

			»Quelle bonne nouvelle! Frieden in Biebrich. Bis zum nächsten Streit …«

			»Ach, du Lästermaul! Sie wird jetzt sehr oft nach Eltville fahren, das wird sie beschäftigen, und sie fühlt sich nicht mehr einsam.«

			»De ta bouche à l’oreille de Dieu!«

			Sie haben sich versöhnt. Es steht also zu vermuten, dass Onkel August nicht der Prozess, sondern ein Ehestreit auf den Magen geschlagen ist. Dumme Geschichte. Im Grunde liebt er seine Frau sehr, aber er ist halt etwas dröge, der gute Onkel, und kann seine Zuneigung nicht so zeigen, wie Tante Swetlana es sich wünscht. Überhaupt ist die Ehe eine schwierige Sache, das kennt Andi von seinen Eltern, die sich vor Jahren beinahe hätten scheiden lassen. Das ist zum Glück Geschichte – momentan läuft es gut zu Hause. Trotzdem ist Andi davon überzeugt, dass man beim Heiraten nicht vorsichtig genug sein kann.

			Aber er will Margit ja auch nicht heiraten. Falls sie an so etwas denkt, muss er ihr wohl irgendwann klarmachen, dass das keine Aussichten hat. Nicht einfach, so eine Absage. Ist immer mit Tränen und Vorwürfen verbunden. Ach was, wenn er sie auf Distanz hält, wird sie es schon von selber merken.

			Am Abend steht Ärger an. Frank wird wohl demnächst zum Bund einberufen, und er ist wütend, weil er geglaubt hat, sie würden warten, bis er seine Abschlussprüfung bei Pahl gemacht hat.

			»Wenn du hättest deine Prüfung rechtzeitig gemacht, dann du wärst jetzt fertig«, meint Papa und zuckt die Schultern. »Aber du hast gebummelt und immer wieder verschoben. Da war Ende von patience – von Geduld.«

			»Diesen Herbst hätte ich sie gemacht«, schimpft Frank und wirft das Schreiben auf den Abendbrottisch. »Aber die Drecksäcke lassen mich nicht. Es ist zum Kotzen!«

			Andi hat noch keine Post, aber die wird wohl bald kommen. Im Gegensatz zu seinem Bruder hat er den Wehrdienst verweigert und wird Ersatzdienst leisten müssen.

			»Du bist schön blöd, du ›Ohnemichel‹. Wenn ich fertig bin, hab ich auch meinen Führerschein. Umsonst. Du kannst für die Fahrstunden blechen, Brüderlein.«

			Frank hat gut reden. Er geht boxen, spielt hin und wieder Fußball und ist überhaupt wahnsinnig sportlich. Er selbst hingegen kommt leider auf Onkel August heraus: lang, dünn und im Sport ein Versager. Dass er dafür mehr im Kopf hat, würde ihm bei der gefürchteten Grundausbildung wenig helfen. Da macht er lieber den Ersatzdienst.

			»Alten Leuten im Heim den Hintern abwischen – viel Spaß«, hat Frank gelästert.

			Der Antrag auf Wehrdienstverweigerung ist ziemlich kniffelig gewesen, aber Onkel August hat ihn beraten, und deshalb hat er alles richtig gemacht. Sorgfältig seine Gründe dargelegt, rechtzeitig eingereicht, nur die mündliche Anhörung war eine gefährliche Hürde, an der schon mancher gescheitert ist. Er musste im Kreiswehrersatzamt vor einem sogenannten Prüfungsausschuss antreten, das waren drei Männer, einer in Uniform, zwei in Zivilkleidung.

			»Pass auf, die werden dir Fangfragen stellen«, hatte Onkel August ihn gewarnt.

			Und so ist es dann auch gekommen.

			»Sie lehnen jegliche Gewaltausübung aus Gewissensgründen ab?«, hat einer der Zivilisten gefragt.

			»So ist es.«

			»Was würden Sie tun, wenn sie im Dunklen überfallen und tätlich angegriffen würden?«

			»Ich würde versuchen, den Schlägen auszuweichen, aber nicht selbst zuschlagen. Das verbietet mir meine pazifistische Überzeugung.«

			Der Kerl hat ein lauerndes Grinsen aufgesetzt und weiter gefragt: »Und wenn ihre Freundin brutal überfallen wird, würden Sie dann tatenlos danebenstehen?«

			»Ich würde versuchen, sie zu schützen und den Täter mit Worten von seiner Absicht abzuhalten.«

			»Ziemlich jämmerlich, wie?«

			Er hat innerlich gekocht wegen dieser perfiden Fragerei, aber er hat sich keine Blöße gegeben, und letztlich wurde sein Antrag bewilligt. Gut hat er sich nicht dabei gefühlt.

			Am Sonntag wartet eine böse Überraschung auf ihn. Er steht am Bahnsteig und mustert die Leute, die aus dem Zug aus Eltville aussteigen, aber eine Gruppe von drei Mädchen kann er nicht entdecken. Hat er sich geirrt? Sie schrieb doch vom kommenden Sonntag, das wäre heute. Kommen sie mit dem nächsten Zug? In einer Stunde? Ach, wie ärgerlich!

			»Andi!«, hört er da ihre Stimme. »Das ist ja lieb, dass du mich abholst! Komm her, du kannst mir tragen helfen …«

			Sie ist tatsächlich als letzte ausgestiegen. Ganz allein steht sie neben einem großen Henkelkorb auf dem Bahnsteig, während die anderen Fahrgäste schon ihrer Wege gegangen sind. Wo sind die Freundinnen? Andi ahnt Übles.

			»Du, stell dir vor, die Irene hat schreckliche Zahnschmerzen, und die Klaudi muss zu ihrer Oma, weil die krank geworden ist … Ach, Andi, ich freu mich so, dass du mich abholst! Bist du mir bös, weil ich allein gekommen bin? Komm, lass dich mal richtig begrüßen!«

			Gut, dass niemand mehr auf dem Bahnsteig ist, denn jetzt fällt sie ihm um den Hals und küsst ihn auf Französisch. Erst rechts, dann links, dann noch mal rechts. Ihre Lippen sind warm und feucht, sie riecht nach Lavendelseife.

			»Siehst du? So macht das dein Papa auch immer. Da ist gar nichts dabei. Bist du so lieb und nimmst den Korb, der ist sauschwer …«

			Papa mit seinen französischen Sitten! Dass er selbst sie nicht küsst, scheint sie nicht zu stören. Der Korb ist mit einem Tuch abgedeckt und tatsächlich schwer.

			»Was hast du denn da drin? Wackersteine?«

			Sie lacht hell auf und lupft das Tuch. Weinflaschen sind darin, fünf Stück an der Zahl. Darüber liegt ein Kranz aus hellblauen und weißen Blumen mit einer zarten Schleife aus Schleiertuch.

			»Der Wein ist von unserem Weinberg«, erklärt sie stolz. »Der Baba hat gesagt, ich soll das deiner Mama bringen, weil er meint, ihr könntet im Café auch einmal unseren Wein verkaufen …«

			Geschäftstüchtiger Vater! Nutzt die Verliebtheit seiner Tochter aus, um seinen Wein zu verhökern.

			»Und den Kranz, den hab ich für dich gemacht, Andi. Schau nur, ich hab Vergissmeinnicht genommen. Damit du mich net vergessen tust. Den musst du in deinem Zimmer an die Wand hängen, versprich mir’s …«

			Vergissmeinnicht – wie sinnig. Er geht schweigend neben ihr her, während sie pausenlos schwatzt, und wechselt den Korb hin und wieder von der einen in die andere Hand. Verflixter Korb, der stört gewaltig bei seinen Plänen. In der Rheinstraße macht er einen schwachen Versuch, sie in die Eisdiele einzuladen, aber sie meint: »Da lass uns doch lieber ins Café Engel gehen, Andi. Weil ich doch ein Stück von eurer berühmten Eierlikörtorte essen will. Und dann muss ich doch deiner Mama den Wein bringen …«

			»Aber da ist es um diese Zeit sehr voll …«

			»Für gute Freunde habt ihr doch sicher noch ein Plätzchen, oder?«

			Genau das, was er vermeiden wollte. Schon mit drei Mädels wäre es ihm unangenehm gewesen, im Café aufzukreuzen. Nur mit Margit allein ist es oberpeinlich. Aber es hilft nichts, zumal ihm der Rücken jetzt wehtut und seine Arme immer länger werden. Er wird den Eltern und Großeltern später erklären, dass alles ganz harmlos ist.

			Natürlich ist es im Café proppenvoll, alle Tische besetzt – kein Wunder bei dem schönen Wetter. Also bleibt ihm nichts anderes übrig, als mit ihr zum Familienstammtisch zu gehen, wo Oma Else, Opa Heinz und zu allem Unglück auch Papa sitzen. Bei all den verwunderten Blicken und dem verständnisinnigen Lächeln von Opa Heinz würde er am liebsten in ein Mauseloch kriechen. Papa begrüßt den Gast zwar herzlich – à la française –, aber er schaut mit schrägem Blick auf die Weinflaschen und scheint den Hintergrund dieses Geschenks zu ahnen. Andi stellt Margit den Großeltern als eine »Bekannte aus Eltville« vor, die Tochter eines Nachbarn, und fügt eifrig hinzu, dass sie eigentlich zwei Freundinnen mitbringen wollte, die aber leider verhindert sind.

			Immerhin hat sie eine nette Art, ihre unbefangene Fröhlichkeit ist ansteckend, und als sie von der »wunderschönen Drehtür« schwatzt, hat sie Opa Heinz schon für sich gewonnen.

			»Das ist recht, dass Sie sich einmal Wiesbaden anschauen, Fräulein Margit. Haben Sie schon den Kurpark gesehen? Nein? Dann wird unser Andi Sie herumführen …«

			»Ach, das Café Engel ist solch ein feines Café«, schwärmt sie. »So etwas gibt’s bei uns in Eltville nicht. Ich bin ganz aus dem Häuschen, weil es hier so vornehm zugeht und trotzdem alle so herzlich sind …«

			Auch Oma Else lässt sich von solchen Schmeicheleien einfangen, sie lächelt und meint: »Das Café Engel ist ja auch seit vielen Jahren das erste Haus am Platz, liebes Fräulein Margit. Da kommt die Konkurrenz nicht mit, und wenn sie sich noch so anstrengt. Haben Sie unsere Kuchentheke gesehen?«

			»Das ist ja … grad wie im Paradies! Im Tortenparadies!«

			Giuseppe serviert Kaffee und Torte, Mama schaut vorbei und schmunzelt hintergründig, hinten bei den Schauspielern sitzt Onkel Willi und winkt ihm heiter zu.

			»Ach, das ist doch der Herr Willi Koch«, sagt Margit beglückt. »Der war mal in Eltville und hat Theater gespielt. Da waren wir alle hin und weg … Und jetzt ist er ein berühmter Schauspieler am Theater, nicht wahr? Meinen Sie, er könnt mir ein Autogramm geben?«

			Oma Else ruft Onkel Willi herbei, der begrüßt das Eltviller Mädel mit gewohntem Charme und schreibt ein paar nette Worte auf eine Papierserviette. Dann verbeugt er sich galant und verschwindet in der Menge der Gäste. Aber Andi hat gerade noch sehen können, dass die Diana Soltau bei ihm am Tisch sitzt. 

			Margit hat inzwischen ihren selbst gebundenen Kranz vorgeführt und großes Lob geerntet. Sogar Mama, die zwischen dem Bedienen immer mal vorbeischaut, findet das Kunstwerk sehr hübsch.

			»Der wird drüben an der Wand gut aussehen«, meint sie und deutet auf eine Stelle zwischen zwei Spiegeln.

			»Den hab ich aber ganz allein für den Andi gemacht!«

			Da hat er es! Man lächelt und schaut ihn mit heiter-verständnisinnigen Blicken an, nur Papa senkt düster die Augenbrauen, weil er die Margit kennt und nicht viel von ihr hält. Aber das hat nichts zu sagen, bisher hat er auch keine einzige von Franks Bekanntschaften akzeptiert. 

			»Dann musst du das hübsche Gebinde wohl in deinem Zimmer aufhängen, Andi«, meint Mama lächelnd. 

			Jetzt bekommt er panische Angst, dass sie ihn etwa auffordert, mit Margit hoch in die Wohnung zu gehen, um den Kranz aufzuhängen. Aber zum Glück tut sie das nicht. Damit auch niemand sonst auf solch eine Idee kommt, meint er nun, sie wollten das gute Wetter ausnutzen und eine Runde im Kurpark drehen.

			»Ja, darauf hab ich mich schon so gefreut, Andi«, strahlt sie. »Das Körbchen lass ich euch einfach da.«

			Im Kurpark sind zum Glück viele Spaziergänger unterwegs, meist ältere Leute, aber auch Familien mit Kind und Kegel; hie und da sieht man ein junges Paar, das sich an den Händen hält. Margit läuft neben ihm her und schwatzt ihm die Ohren voll, schwärmt von den schönen alten Bäumen, die immer wieder einen Durchblick auf den malerischen Kurteich freigeben. Ab und an muss er mit ihr in einen der kleinen Seitenwege zum Ufer gehen, wo man Bänke aufgestellt hat, damit die Kurgäste die große Fontäne in der Mitte des Teichs bewundern können.

			»Schau, wie es glitzert!«, ruft sie begeistert aus. »Wie ein weißer Schleier sprüht es auf. Ich glaub, ich seh sogar einen Regenbogen!«

			Er sieht kaum hin, der Teich und die große Fontäne sind ihm von Kindheit an vertraut. Was redet sie da von einem weißen Schleier? Hoffentlich hat sie das nur so gesagt und denkt nicht etwa an ein Brautkleid oder so was. Sie nötigt ihn, sich neben sie auf die Bank zu setzen, und rückt dicht an ihn heran. 

			»Ach, wie schön es hier ist!«, seufzt sie.

			Es fühlt sich trotz allem angenehm an, sie so eng neben sich zu spüren. Er könnte den Arm um ihre Schultern legen, da wäre eigentlich nichts dabei. Aber er bleibt steif neben ihr sitzen und erzählt ihr in seiner Verlegenheit, dass er vielleicht Literatur oder auch Philosophie studieren will.

			»Ach, Andi«, seufzt sie. »Du bist so klug und gebildet. Ich komm mir neben dir immer ganz dumm vor … Stört es dich, dass ich bloß die Volksschul gemacht hab?«

			»Aber nein. Ein Mädchen muss nicht unbedingt studieren.«

			»Ich bin halt gern im Haus oder ich bedien die Gäste in der Schänke. Weil ich halt gern unter Leut bin, weißt du?«

			Er bestätigt ihr, dass dies ganz natürlich sei, und lässt sich sogar dazu hinreißen, sie dafür zu loben. Was sie ihm mit einem beglückten Lächeln quittiert. Die Runde um den Kurparkteich zieht sich in die Länge, hinterher können sie gerade noch eine Partie Minigolf spielen, bevor die Anlage geschlossen wird. Dabei stellt sie sich erstaunlich geschickt an; er hat Mühe, sie knapp zu besiegen.

			»Es wird wohl Zeit, zum Bahnhof zu gehen«, regt er an. »Damit du nicht zu spät nach Hause kommst.«

			Wer weiß, was ihre Eltern von ihm denken, wenn sie erst im Dunkeln daheim in Eltville ist. 

			»Och … der Babba und die Mama haben gemeint, dass mir in Wiesbaden ja nichts passieren kann, weil der Jean-Jacques ja ein Nachbar ist und auf mich aufpasst.«

			Er staunt kurz über die Einfältigkeit ihrer Eltern, dann lotst er sie zu den Kolonnaden, wo die Fotos der Schauspieler und Sänger aushängen und man Onkel Willi in mehreren Bühnenrollen bewundern kann.

			»Nein, den hätt ich da gar net erkannt … Aber ein schöner Mann ist er schon, dein Onkel Willi. Und so freundlich ist er zu mir gewesen … Weißt du, ich bin richtig stolz auf deine Familie …«

			Er bewegt sich in Richtung Bahnhof, in der Rheinstraße kauft er Eistütchen für sie beide, worüber sie sich wie ein Kind freut. Eisschleckend gehen sie die Bahnhofstraße entlang, und da er den Fahrplan in Richtung Eltville im Kopf hat, schleust er sie zum Gleis 21, wo in einer Viertelstunde der Zug abfahren wird. Beim Blumenladen in der Eingangshalle muss sie noch einmal stehen bleiben, weil sie die schönen Rosen bewundern will, aber er zieht sie unerbittlich weiter, damit ihr nicht etwa noch der Zug vor der Nase wegfährt.

			Am Gleis ist nicht viel los, darüber ist er froh, weil sie jetzt vermutlich eine rührende Abschiedsszene mit Umarmung und Küssen veranstalten wird. Gerade erzählt sie ihm, wie schön es heute mit ihm gewesen ist und dass er jetzt doch ganz bestimmt bald nach Eltville fahren wird, weil sie doch die Radtour nach Östrich machen wollen – da schreit sie leise auf.

			»Meine Sonnenbrille! Jessas, die hat mir der Joschi geschenkt. Grad vorhin hab ich sie noch gehabt.«

			Ach herrje! Eine weitere Komplikation. Er will gar nicht wissen, wer dieser Joschi ist, aber sie soll auf keinen Fall zurücklaufen.

			»Wo hast du sie zuletzt gehabt?«

			»Beim Blumenladen. Wart, ich lauf rasch hin …«

			»Nein. Bleib hier. Ich mach das schon!«

			Er spurtet los und flucht dabei in Gedanken vor sich hin. Wieso passt sie nicht auf ihre Sachen auf? Die Eingangshalle ist leer, nur ein älteres Ehepaar strebt zu den Gleisen, die Läden sind schon geschlossen. Da! So ein Glück, die Sonnenbrille liegt vor dem Schaufenster des Blumenladens auf dem Boden. Er rafft sie auf und hält sie in der Hand, während er zum Gleis zurückgeht. Noch sieben Minuten – warum hat er sich so aufgeregt? Klappt doch alles vorzüglich.

			Und dann passiert etwas Unerwartetes. Er hört sie schon schreien, kaum dass er die Halle verlassen hat. Angst erfasst ihn, er fängt wieder an zu rennen, am Eingang zum Gleis sieht er drei Personen, die miteinander rangeln. Margit zwischen zwei ganz offensichtlich betrunkenen Männern! Wo kommen die denn her? Vorhin waren sie nicht zu sehen. 

			»He!«, schreit er. »Lasst sie gefälligst in Ruhe!«

			Der eine weicht torkelnd zurück und fällt dabei fast über die Wartebank, der andere hält ihren Rock fest. Margit schimpft wie ein Rohrspatz und tritt mit den Füßen, versucht den Mann zurückzustoßen. Mit Betrunkenen kennt sie sich aus, schließlich haben sie daheim eine Schänke.

			Andi springt herbei, packt den Mann am Arm. »Loslassen, hab ich gesagt. Bist du taub?«

			Der lässt tatsächlich ihren Rock fahren, dreht sich um, und Andi starrt in ein hässliches, aufgedunsenes Gesicht. Dann landet ein kräftiger Faustschlag an seinem Kopf, die Brille fliegt ihm von der Nase, und er sieht einen Augenblick lang bunte Sterne. Wut packt ihn, er schlägt zurück, einmal, zweimal, dann noch einmal. Sein Gegner taumelt und geht zu Boden.

			»Saukerl«, lallt der Betrunkene. »Das kriegst du … das kriegst du … zu…rück!«

			In diesem Moment fährt der Zug ein, es zischt, es dröhnt, die Bremsen quietschen. Ein Schaffner steigt aus, dann einige Passagiere, aber das sieht Andi nicht mehr, weil Margit an seinem Hals hängt, ihn immer wieder küsst und sein Gesicht betastet.

			»Jessus Maria … Dein Auge … So ein Mistkerl! Ein verdammtes Saufloch … Du musst was Kaltes drauflegen, dann schwillt’s net zu …«

			»Du musst jetzt einsteigen …«

			Sie löst sich nur ungern von ihm, jammert über sein Auge, schimpft auf die »Saufnoos«, den »Suffkopp«, streichelt sein Gesicht, und schließlich muss er sie förmlich in den Waggon heben.

			»Adieu, auf Wiedersehen … Du kommst doch bald, gelle? Vergiss mich net …«

			Die Türen schlagen zu, der Zugführer pfeift, der Zug setzt sich in Bewegung und fährt langsam aus der Halle. Ist das ein Taschentuch, das da aus einem der Zugfenster winkt? Er kann es schlecht sehen, weil seine Brille weg ist und sein rechtes Auge fast zugeschwollen.

			Die beiden Betrunkenen sind verschwunden. Andi findet seine Brille auf dem Boden dicht beim Gleis. Sie ist heil geblieben, Glück im Unglück.

		


		
			LUISA

			Wie gut, dass sie heute nur halbtags arbeitet. Als sie heimkommt, findet sie ihre Tochter Marion zusammengekauert im Bett. Das Mädchen stöhnt vor Schmerzen.

			»Ich hab so Bauchweh, Mama!«

			Es hat in der Schule in der vierten Stunde angefangen, da hat die Lehrerin sie in Begleitung einer Klassenkameradin nach Hause geschickt. Die Freundin ist ein Weilchen bei ihr geblieben, weil Marion ganz allein im Haus war, dann ist sie wieder zurück in die Schule gefahren.

			»Hast du etwa deine Tage?«

			»Ja. Es blutet ganz dolle …«

			Sie hat in der Schule eine dicke Lage Toilettenpapier eingelegt, aber es ist trotzdem durchgeblutet.

			»Das ist nichts Schlimmes, Marion«, tröstet Luisa und streicht der Tochter das Haar aus der Stirn. »Es ist ganz normal, du weißt ja, dass eine Frau das alle vier Wochen bekommt. Ich gebe dir gleich eine Binde.«

			Marion hatte schon zwei Mal ihre Regel, allerdings nur schwach und in großen Abständen. Nun scheint es freilich ernst zu werden. Ihre Tochter wird erwachsen, was für ein merkwürdiges Gefühl! Wie die Zeit doch rast – gerade war Marion noch ein Kind, und jetzt …

			»Aber das tut so weh! Ich hab kaum zur Haltestelle laufen können. Und im Bus hab ich nur geheult …«

			»Ich bring dir eine Schmerztablette, dann wird es besser.«

			Luisa eilt ins Eheschlafzimmer, wo sie eine Packung Aspirin in der Nachttischschublade aufbewahrt, die sie bei Kopfschmerzen einnimmt, füllt im Bad einen Zahnputzbecher mit Wasser und bringt beides ihrer Tochter.

			»Du musst sie auf einem Teelöffel auflösen, sonst bleibt sie mir im Hals hängen!«, fordert Marion.

			»Ach was. Einen guten Schluck Wasser in den Mund und runter damit!«

			Es klappt, Gott sei Dank. Marion verdreht die Augen und fällt zurück in die Kissen. »Wann wirkt es, Mama?«

			»Bald. Soll ich dir einen Tee kochen?«

			»Nee …«

			Unten geht die Haustür, das ist Petra, die aus der Schule kommt. »Mama?«, brüllt sie durchs Haus.

			»Ich bin hier oben, Petra.«

			»Wann gibt’s Essen?«

			»In einer halben Stunde.«

			»Bis dahin bin ich verhungert!«

			Luisa eilt ins Schlafzimmer, um sich rasch umzuziehen. Die hübschen Sachen, die sie im Modegeschäft trägt, muss sie schonen; zu Hause reichen ein alter Rock und eine Bluse. In der Küche schnippelt sie die Kartoffeln, die von gestern übrig sind, öffnet ein Glas mit eingemachten Karotten und Erbsen und legt vier Bratwürste in die Pfanne. Was ist mit dem neuen Elektroherd los, den sie letztes Jahr für ihr selbst verdientes Geld angeschafft hat? Zweimal gehen die Herdplatten aus, dann arbeiten sie wieder, aber nicht in der gewohnten Stärke. Wie ärgerlich! Sie wird nachher den Kundendienst anrufen, da auf dem Gerät noch Garantie ist. Aber dann muss auch jemand zu Hause sein, wenn der Monteur kommt.

			Als das Mittagessen auf dem Tisch steht, ist Fritz noch nicht von der Probe zurück, also fangen sie ohne ihn an. 

			»Die Bratkartoffeln sind matschig, Mama«, beschwert sich Petra.

			Marion sucht penibel alle Karottenscheiben heraus und schiebt sie an den Tellerrand. Immerhin scheint die Tablette gewirkt zu haben, sie sitzt ganz gelassen auf ihrem Platz und hört zu, was Petra über den heutigen Schultag heraussprudelt.

			»In Englisch war ich heute mit Vokabeln an der Tafel … Die Doris, die ist ja so blöd, die versteht in Mathe überhaupt nichts … Die Frau Kreuzer hat gesagt, dass ich eine Sauklaue hätte, und deshalb hat sie mir im Diktat nur eine Drei gegeben. Obwohl ich nur einen einzigen Fehler hatte …«

			Die Haustür wird geöffnet, Fritz erscheint. Er wirkt müde und abgehetzt, findet Luisa. Vermutlich war die Probe anstrengend. In der kommenden Spielzeit wird es Ballettaufführungen von Hans Werner Henze und Werner Egk geben, das ist musikalisches Neuland für Fritz, da muss er viel üben. Dazu fällt ihm das Notenlesen wegen der schlechten Augen immer schwerer.

			»Marion hat ihre Tage«, meldet Petra, während Luisa ihrem Ehemann den Rest Bratkartoffeln auf den Teller gibt.

			»Ach ja?« Fritz schaut Marion beklommen an und seufzt. Die Nachricht gefällt ihm offenbar gar nicht.

			»Es tut ganz dolle weh, hat sie gesagt.«

			Marion verpasst der geschwätzigen kleinen Schwester einen Stoß mit dem Ellbogen. »Sei doch still!«

			»Hast du doch gesagt, oder?«, verteidigt sich Petra.

			Luisa erklärt, dass man nicht alles brühwarm weitererzählen müsse, was einem jemand anvertraut hat. Marion schaut auf ihren Teller, Petra zieht einen Flunsch. 

			»Sina hat mir erzählt, dass Tante Swetlana die Pille nimmt«, fährt sie dann unbefangen fort. 

			Fritz fällt das Stückchen Bratwurst von der Gabel, er schaut Luisa vorwurfsvoll an, als sei es ihre Schuld, dass Petra solche Reden führt.

			»Ich möchte so etwas beim Mittagessen nicht hören!«, sagt er energisch.

			»Was hat denn das mit dem Essen zu tun, Papa?«

			»Hast du nicht gehört?«

			»Aber Tante Swetlana sagt, sie hat keine Bauchschmerzen mehr, weil sie die Pille nimmt. Und Kinder kriegt sie auch nicht mehr, wegen der Pille …«

			»Petra bitte …«, versucht Luisa rasch zu vermitteln, aber es ist zu spät. Fritz hat einen roten Kopf bekommen, er steht auf und zeigt wütend mit dem Finger zur Tür.

			»Hinauf in dein Zimmer«, schreit er. »Sofort!«

			»Aber ich bin noch nicht mit Essen fertig …«

			»Sofort!«

			Petra versteht die Welt nicht mehr. Immer war sie Papas Lieblingskind, durfte sich alle möglichen Freiheiten herausnehmen, der Papa war nie böse. Und jetzt auf einmal. Wegen solch einer Kleinigkeit …

			Sie weint nicht. Legt die Gabel hin und geht ohne ein Wort aus der Küche. Oben in ihrem Zimmer knallt sie die Tür zu, weil sie sich ungerecht behandelt fühlt. Die anderen essen schweigend weiter. Fritz hat immer noch einen roten Kopf und stochert hastig auf dem Teller herum, dann verschluckt er sich und muss husten. Luisa gießt ihm Wasser in sein Glas. Marion schaut betroffen drein, schließlich räumt sie den Tisch ab und geht ebenfalls hinauf.

			»Diese verwahrlosten Sitten«, sagt Fritz, als Marion fort ist. »In Amerika nehmen schon die jungen Mädchen die Pille, um sich hemmungslos den Männern hinzugeben. Wohin soll das führen?«

			»In Amerika vielleicht«, beruhigt ihn Luisa. »Aber doch nicht hier in Deutschland.«

			»Es wird nicht mehr lange dauern, da geht es auch bei uns los, Luisa. Du glaubst nicht, was ich von den Kollegen so zu hören bekomme. Da hat doch die achtzehnjährige Tochter von Klaus Meinert, der die zweite Klarinette spielt, heimlich die Pillen genommen, die ihre Mutter verschrieben bekam. Und dann hat sie mit ihrem Freund … du weißt schon …«

			»Das ist allerdings unerhört«, stimmt Luisa zu.

			»Sodom und Gomorrha«, stöhnt Fritz. »Freie Liebe und unzüchtige Auswüchse. Ich will nicht, dass meine Tochter auf solche Abwege gerät, Luisa. Du hast ja gehört, dass sogar Petra schon über diese Dinge Bescheid weiß.«

			»Aber Petra plappert doch nur nach, was sie aufgeschnappt hat, Fritz. Sie ist doch erst elf. Und außerdem bin ich davon überzeugt, dass Marion so etwas niemals tun würde.«

			Er ist stur, ihr Ehemann. Nein, er glaubt es auch nicht, seine Tochter ist ein braves Mädchen und gut erzogen. Und doch … »Die Einflüsse der Klassenkameradinnen sind nicht zu unterschätzen, Luisa. Und deshalb ist es wichtig, dass das Elternhaus dem Mädchen einen starken moralischen Halt bietet. Ich möchte, dass du nur noch halbtags arbeitest, damit du am Nachmittag zu Hause bist!«

			Das verlangt er nicht zum ersten Mal, aber heute ist es ihm bitterernst. Er starrt sie an und scheint auf eine Antwort zu warten. Als sie schweigt, steht er auf und geht hinauf ins Schlafzimmer. Luisa bleibt am Tisch sitzen und spürt, wie sich hilflose Verzweiflung in ihr breitmacht. Nun wird er wieder tagelang nicht mit ihr sprechen, vielleicht sogar krank werden, einen Herzanfall bekommen, den Arzt benötigen. Fritz ist kein Mensch, der leicht zornig und laut wird, wenn er etwas durchsetzen will. Er leidet. Und weil sie ihn ja liebt und sich schuldig fühlt, tut sie am Ende immer, was er will.

			Aber sie brauchen doch das Geld! Und sie liebt ihre Arbeit! Wenn sie Julia Wemhöner erklärt, dass sie nur noch den halben Tag arbeitet, wird die womöglich eine weitere Verkäuferin einstellen müssen. Oder sie vielleicht sogar entlassen? Aber nein, das wird Julia nicht tun. Trotzdem ist das alles sehr unangenehm …

			»Mama!«, ruft Marion aus dem Badezimmer.

			»Was ist?«

			»Der Fön ist kaputt.«

			Die Tochter steht vor dem Waschbecken und schüttelt den elektrischen Haartrockner, der nicht anspringen will.

			»Sei doch vorsichtig mit dem Gerät, Marion!«

			»Der ist kaputt. Was mach ich denn jetzt? Ich kann doch nicht mit nassen Haaren herumlaufen!«

			Der Fön ist höchstens zwei Jahre alt, wie kann er schon kaputt sein?

			Sie schaltet das Gerät aus, dann wieder an. Nichts. Aber sie hat die Beschreibung aufgehoben, die bei dem Gerät lag. Lauter Kleingedrucktes.

			»Mach mal das Licht an, Marion.«

			Auch das Deckenlicht versagt den Dienst. Nun ist die Sache klar.

			»Wir haben keinen Strom, Mama.«

			Luisa läuft hinunter in den Flur, wo sich der Schaltkasten befindet. Der Hauptschalter ist eingelegt. Kein Schalter herausgesprungen.

			»Wahrscheinlich ein Stromausfall, Marion. Wir müssen warten, bis die Stadtwerke ihn behoben haben.«

			»Na, wunderbar! Und wie kriege ich jetzt meine Haare trocken?«

			»Nimm das Handtuch.«

			Der Stromausfall scheint länger zu dauern, denn als sie sich am Abend zu Bett legt, gibt es immer noch kein Licht. Fritz hat sich zur Seite gedreht und regt sich nicht.

			»Fritz?«

			Keine Antwort. Dabei ist sie fast sicher, dass er noch wach ist.

			»Du bist doch nachmittags auch sehr oft zu Hause …«

			Er reagiert nicht. Sie ärgert sich über das Theater, das er aufführt.

			»Du hast als Vater die gleiche Verantwortung wie ich als Mutter!«

			Es hat keinen Zweck, er redet nicht mit ihr. Sie zieht die Decke hoch und wendet ihm den Rücken zu. Zorn und Beklommenheit kämpfen in ihr. Ja, sie ist wütend auf ihn, weil er sie auf diese Weise erpresst. Aber sie sorgt sich auch um ihn, denn er ist nicht gesund, sein Herz, seine Augen … Und sie leidet unendlich unter seinem beharrlichen Schweigen.

			Am Morgen hat das Haus immer noch keinen Strom. Luisa ruft einen Elektriker an und legt Fritz einen Zettel auf den Frühstückstisch, dann eilt sie mit den Mädchen zur Bushaltestelle. Petra hat ihre Geige dabei, weil sie nach der Schule zum Unterricht geht, danach ist Probe vom Jugendorchester. Marion ist käseweiß im Gesicht, sie darf heute nicht mitturnen, das hat Luisa ihr in einem eigens dafür angelegten Heftchen bestätigen müssen.

			Im Modegeschäft wird sie von Kollegin Irene sehnsüchtig erwartet.

			»Komm doch mal gleich mit ins Büro. Wo soll ich das denn eintragen? Weißt du die Telefonnummer von dem Hersteller? Ich muss da anrufen, wir brauchen noch Blusen und Gürtel …«

			Magda hat sich heute krankgemeldet, sie hat Fieber und einen geschwollenen Hals und fürchtet, die Tochter könnte sie mit Ziegenpeter angesteckt haben.

			»Bleib bloß zu Hause, hab ich ihr gesagt. So was können wir hier nicht brauchen. Guck doch mal, Luisa, ich hab das ins Kassenbuch eingetragen, aber irgendwas stimmt nicht da …«

			Irene hat die Rubriken verwechselt. So etwas passiert, wenn man es ganz besonders gut und genau machen will.

			»Geh hinüber, Irene, da ist Kundschaft. Ich bring das hier in Ordnung und schaue nach der Telefonnummer.«

			Irene ist von Julia Wemhöner kommissarisch als Geschäftsführerin eingesetzt worden, da Luisa nicht in der Lage war, den Posten zu übernehmen. Nun quält sich Irene mit den neuen Aufgaben herum und benötigt ständig Luisas Hilfe. Im Grunde erledigt sie die Arbeit, aber Irene bekommt das höhere Gehalt. Aber nun ja – Irene arbeitet seit einigen Jahren ganztags. Die Kinder sind erwachsen und aus dem Haus, ihr Ehemann ist bei der Stadt als Busfahrer angestellt. Mit zwei Gehältern haben sie sich letztes Jahr sogar ein Auto anschaffen können und planen für diesen Sommer eine Urlaubsreise nach Italien. Ein Auto! Urlaub! Von so etwas kann Luisa nur träumen. Fritz hält nichts von Urlaubsreisen, er ist der Ansicht, sie hätten ja einen Garten und könnten sich dort erholen. Und ein Auto kommt schon gar nicht in Frage, weil Fritz wegen seiner schlechten Augen nicht fahren darf und findet, dass Luisa keinen Führerschein braucht.

			Nachdem sie die Büroarbeiten erledigt hat, geht sie hinüber ins Nähzimmer, um Barbara zu helfen, die eine Kostümjacke ändern soll. Es ist schwierig, die Ärmel müssen herausgetrennt werden, damit man an den Schultern etwas wegnehmen kann. Dazu ist die Jacke mit Seidenstoff gefüttert, der anschließend angepasst werden muss. Barbara stellt sich zum Glück geschickt an, sie ist sorgfältig und lernbegierig, bald wird sie solche Arbeiten auch allein erledigen können.

			Im Verkaufsraum sind jetzt mehrere Kundinnen, die bedient werden wollen, darunter auch Alma Knauss, die Luisa aus der Zeit kennt, als sie noch im Café Engel bedient hat. Frau Knauss ist vermutlich schon um die siebzig, aber sehr gepflegt, das Haar stets frisch vom Frisör gelegt, sie benutzt Puder und Rouge und duftet immer nach einem teuren Parfüm, das sie in einer Parfümerie in der Saalgasse kauft. Da sie in den letzten Jahren etwas auseinandergegangen ist, muss Luisa bei der Beratung sehr diplomatisch vorgehen. Was sich bisher stets gelohnt hat – Frau Knauss ist wohlhabend und muss nicht auf den Pfennig schauen.

			»Das Kleid sitzt wie angegossen, Frau Knauss. Vielleicht könnte man hier an der Seite eine kleine Naht setzen, aber ansonsten ist es wie für Sie gemacht …«

			Alma Knauss dreht sich vor dem Spiegel hin und her. Neben ihr steht die blasse Ida Lenhard, ihre ständige Begleitung, die sie wie eine Angestellte »von oben herab« behandelt.

			»Was sagst du zu dieser Farbe, Idachen? Steht sie mir?«

			»Ganz wunderbar«, meint die Lenhard. »Flieder ist überhaupt deine Farbe, Alma. Flieder oder ein zartes Violett.«

			Luisa bringt den passenden Hut, den die Kundin »nur rasch einmal aufsetzen« soll, Handschuhe und seidene Halstüchlein sind ebenfalls vorhanden. Der Hut gefällt, die Handschuhe sind zu eng, dafür wählt Alma Knauss drei Tüchlein aus, und weil sie gut gelaunt ist, darf sich die Freundin ebenfalls eines aussuchen.

			»Sehr schöne, dezente Farben«, lobt sie das Angebot. »Nicht so knallig, wie es die jungen Leute tragen. Und diese Jacken aus »Knautschlack« in schreiend bunten Farben! Entsetzlich! Ja, die Italiener, die lieben es farbenfroh. Letzte Woche sah ich übrigens Ihre Tochter in der Eisdiele mit einem jungen Mann. Das Mädchen ist ja ausgesprochen hübsch geworden …«

			»Sie … Sie meinen Marion?«

			»Die ältere von den beiden, die mit den dunkelblonden Haaren. Die Kleine ist ja rothaarig, nicht wahr?«

			»Ja, das ist Petra … In der Eisdiele? Ach, das war sicher einer ihrer Klassenkameraden … War er dunkelhaarig?«

			»So ein dünner, blonder Spargel … Ich denke, wir sollten das Kleid an der Taille ein wenig abnähen, Frau Bogner …«

			»Da bin ich ganz Ihrer Ansicht. Ich stecke es gleich einmal ab …«

			Frau Knauss sorgt auch heute für einen guten Umsatz, das Kleid bleibt zur Änderung im Laden, dennoch verlässt sie das Geschäft mit etlichen Tüten, die die Ida Lenhard tragen darf. Bis zum Mittag sind weitere Kundinnen zu bedienen, die leider nicht so kauffreudig wie Frau Knauss sind, dennoch gehen zwei Kostüme und drei Blusen über den Ladentisch, auch mehrere Paar Handschuhe und einer der modischen Hüte.

			In der Mittagspause verbreitet sich Irene über den geplanten Sommerurlaub. Sie haben ein Zelt angeschafft und schon einmal probeweise im Vorgarten aufgestellt, es sei »gewöhnungsbedürftig«, aber eigentlich doch recht romantisch, so eng beieinander zu zweit. Tisch und Stühle zum Aufklappen seien ebenfalls sehr praktisch, nur der Campingkocher mache ihr Sorgen. Wie soll man denn auf einer einzigen Flamme ein ganzes Mittagessen kochen?

			Luisa hört nur mit halbem Ohr zu, sie grübelt darüber nach, ob sich Frau Knauss nicht geirrt haben könnte. Marion soll nach der Schule sofort nach Hause fahren, am Nachmittag hat sie Aufgaben im Haushalt und natürlich ihre Hausaufgaben zu erledigen. Wie sollte sie da in der Eisdiele sitzen, noch dazu mit einem blonden Jungen? Von ihrem Taschengeld könnte sie sich so etwas bestimmt nicht leisten. Oder hat sie sich etwa einladen lassen? So etwas tut ein gut erzogenes Mädchen nicht, das weiß sie doch! Ach, sie wird sie heute Abend einfach fragen, vermutlich ist es eine Verwechslung gewesen. Dennoch macht es sie nervös und besorgt.

			Am Nachmittag nimmt sie einen Anruf entgegen, da Irene gerade Kunden bedient.

			»Elegante Damenmoden. Frau Bogner am Telefon …«

			»Hallo, Luisa«, sagt Julia Wemhöners Stimme. »Ich wollte nur nachfragen, ob bei euch alles in Ordnung ist.«

			Sie ist in Düsseldorf auf einer Messe, übermorgen wird sie für einige Tage nach Wiesbaden kommen. Ja, es gibt mehrere Bewerbungen für die Geschäftsleitung, sie ist noch unentschlossen und fragt, ob Luisa es sich nicht noch überlegen wolle.

			»Ich fürchte, nein. Momentan denke ich eher darüber nach, eventuell nur noch halbtags zu arbeiten. Meine Töchter brauchen mich im Augenblick sehr …«

			Julias Antwort verzögert sich einen Moment. Dann klingt ihre Stimme etwas kühl. »Halbtags? In diesem Fall würden wir eine weitere Angestellte benötigen. Dann könntest du aber nur noch zwei- oder dreimal in der Woche kommen, Luisa. Das solltest du dir gut überlegen.«

			Sie bekommt einen Schrecken. Nur noch zwei- oder dreimal in der Woche einen halben Tag arbeiten? Das würde eine heftige finanzielle Einbuße bedeuten. Außerdem wäre sie dann im Geschäft nur noch eine Aushilfskraft und würde von der neuen Geschäftsführung entsprechend behandelt.

			»Es war nur eine Überlegung«, sagt sie rasch. »Vorläufig kommt so etwas nicht in Frage.«

			»Na, wunderbar!«, meint Julia freundlich. »Dann sehen wir uns am Montag, Luisa. Grüß die Kolleginnen von mir.« Und weg ist sie.

			Luisa kommt nicht mehr zum Antworten. Mit gemischten Gefühlen sitzt sie am Bürotisch und denkt über das Gehörte nach. Nein, sie kann auf keinen Fall tun, was Fritz von ihr fordert. Das wäre fast so, als würde sie ihre Anstellung ganz aufgeben. Sie wird es ihm erklären, und er wird es ganz sicher einsehen.

			Am Abend wartet eine unangenehme Überraschung auf sie. Der Elektriker war da und hat festgestellt, dass der Stromausfall durch den Kühlschrank entstanden ist. Das Gerät ist defekt und sollte nicht mehr ans Stromnetz angeschlossen werden.

			»Er hat zu Papa gesagt, dass außerdem alle Stromleitungen im Haus kaputt sind«, erzählt Marion, die zu Hause war, als der Elektriker kam. »Wenn wir das nicht reparieren lassen, können wir alle bald tot sein.«

			»Was ist das für ein Unsinn, Marion. Wo ist Papa?«

			»Der hat sich hingelegt. Er hat heute Abend frei, aber er sagt, dass er krank ist und wir ihn nicht stören sollen.«

			Ärgerlich geht sie hinauf ins Eheschlafzimmer; da liegt Fritz im Bett und ein aufgeklapptes Notenheft vor der Nase. »Hindemith« steht auf dem Deckel. Er macht sich nicht einmal die Mühe, das Blatt wegzulegen, als sie eintritt, es sieht eher so aus, als hielte er es noch fester, um nicht mit ihr sprechen zu müssen.

			»Was hat der Elektriker gesagt, Fritz? Marion erzählte mir gerade wilde Geschichten, wir seien alle in Lebensgefahr.«

			Er bewegt sich nicht, vermutlich überlegt er, ob er ausnahmsweise sein Schweigen brechen soll, da es um eine wichtige Angelegenheit geht, die sie alle betrifft.

			»Es scheint, dass einige Stromleitungen instand gesetzt werden müssen«, kommt es hinter den Noten hervor.

			»Einige? Von welchen Leitungen hat er gesprochen?«

			»Das weiß ich nicht mehr. Frag ihn.«

			Großartige Antwort. Sie soll sich darum kümmern. Er ist Musiker und Gärtner, alles andere hängt an ihr.

			»Stimmt es, dass es gefährlich ist? Können wir uns einen Stromschlag holen?«

			Jetzt endlich legt er die Noten zur Seite, und sie kann sehen, dass er tatsächlich sehr blass ist. Wie hohl seine Wangen geworden sind! Und die Augen hinter den dicken Brillengläsern scheinen dunkel umschattet zu sein. Ach, Fritz – warum stehst du dir nur selbst so im Weg?, denkt sie. Es könnte doch alles so einfach sein. Ich würde das Geld für die Familie verdienen und du müsstest dich nicht mehr so plagen.

			»Hast du etwas unternommen?«, will er wissen.

			»Was meinst du?«

			»Du weißt, wovon ich spreche, Luisa!«

			Natürlich weiß sie es.

			»Halbtags arbeiten ginge nur zwei- bis dreimal in der Woche, hat Julia mir gesagt. Damit wäre das Thema wohl vom Tisch, Fritz.«

			Er belebt sich zusehends. Vermutlich freut er sich, dass sie seinem Wunsch entsprochen und nachgefragt hat.

			»Aber das wäre doch eine recht gute Lösung, Luisa«, findet er. »Dann hättest du Zeit, dich mehr um den Garten zu kümmern und einiges im Haus aufzuarbeiten, was liegengeblieben ist. Ich denke, wir sollten vielleicht in diesem Sommer die Fenster streichen.«

			Sie fasst es nicht. Er glaubt tatsächlich, sie würden mit dem wenigen, das sie dann dazuverdienen kann, über die Runden kommen. 

			»Hast du dir überlegt, welche Kosten auf uns zukommen, falls tatsächlich alle Stromleitungen im Haus neu verlegt werden müssen?«

			Er macht eine wegwerfende Handbewegung und steht auf. Jetzt bemerkt sie auch, dass er in Hemd und langen Hosen im Bett gelegen hat.

			»Schau, Liebling«, sagt er lächelnd und geht auf sie zu. »Das wird schon nicht so teuer werden. Ein paar kleine Reparaturen – die können wir von den Rücklagen zahlen. Wichtig ist mir nur, dass du bei unseren Mädchen bist. Und dass wir gemeinsam unseren schönen Garten instand halten.«

			Wie er so vor ihr steht, mit dem warmen Lächeln, das sie so an ihm liebt! Was soll sie nur tun mit diesem Tagträumer?

			»Aber die Wasserleitungen werden auch bald fällig sein, Fritz. Und das Dach. Dafür reichen unsere Rückladen auf keinen Fall …«

			Da legt er die Arme um sie und zieht sie an sich. Streicht ihr sanft und zärtlich über den Rücken. »Was machst du dir nur für unnötige Sorgen, Mädchen? Es ist noch alles heil, nur im Flur tropft ein Rohr ein wenig, da haben wir einen Eimer druntergestellt. Komm schon, Luisa. Sind unsere Kinder nicht wichtiger als alles Geld und Gut dieser Erde?«

		


		
			JEAN-JACQUES

			Er steht vor der Tür des Wohnhauses und blinzelt in die Mittagssonne. Seit Tagen hat es nicht mehr geregnet, die Erde ist ausgetrocknet, nicht einmal das Unkraut will so richtig wachsen. Aber auch der Junisonne fehlt die rechte Kraft, immer wieder ist sie von Wolken verschleiert, nur selten steigt das Thermometer über 25 Grad. Sein Gefühl hat ihn nicht getrogen, es wird kein gutes Weinjahr werden. Eine schwache, verzögerte Weinblüte bedeutet eben wenige und kleine Trauben.

			»Das Jahr ist ja noch nicht vorbei«, hat Mischa neulich zu ihm gesagt. »Wenn es noch anständig regnet und wir im Spätsommer warme Tage haben, kann sich alles wenden. Dann gibt es halt weniger Trauben, aber die haben dafür hervorragende Öchslegrade.«

			Ja, das könnte im günstigsten Fall passieren. Aber seine Erfahrung sagt Jean-Jacques, dass ein schlechter Anfang meist auch zu einem schlechten Weinjahr führt.

			»Erfahrung, Erfahrung«, sagt Mischa und fuchtelt mit den Händen in der Luft herum. »Vor ein paar Wochen hast du mir erzählt, dass der Mehltau die Reben befallen wird. Und? Ist es eingetreten? Kein bisschen. Erfahrung ist eben nicht alles. Man muss auch ein gutes Gespür haben.«

			»Und die Augen offenhalten«, hat Jean-Jacques verärgert ergänzt.

			Langsam wird Mischa richtig aufsässig. Aber es wird sich ja erweisen, wer das bessere Gefühl für den Wein hat. Wobei er als Winzer und Geschäftsmann eigentlich darauf hoffen sollte, dass Mischa recht behält und er unrecht. Nur spielt seine Eitelkeit dabei mit, und so denkt er insgeheim, dass es nicht schaden könnte, wenn Mischas Überheblichkeit einen Dämpfer bekäme.

			Die angenehm warmen Sommertage bringen eine Menge Gäste in die Schänke, vor allem an den Sonntagen sind Innenhof und Gaststube gut besetzt. Es kommen auch schon Touristen aus Holland, neulich war sogar eine japanische Reisegruppe bei ihnen. Die wollten alle mit ihm fotografiert werden, weil sie zu Hause einen deutschen Winzer vorführen wollen. Dass er Franzose ist, haben sie natürlich nicht gemerkt. Dafür haben sie ordentlich gezecht, dazu etliche Brühwürste mit Kartoffelsalat vertilgt und sind danach gut gelaunt und leicht schwankend wieder in ihren Reisebus gestiegen. Nette Leute, die Japaner. Benehmen sich anständig, werfen keinen Müll auf den Boden, bedanken sich überhöflich, wenn man sie bedient, und vor den Toiletten stehen sie geduldig in einer Schlange. 

			Momentan haben sich einige Damen im reiferen Alter im Innenhof niedergelassen, die mit dem Auto aus Wiesbaden gekommen sind. Sie werden von Swetlana bedient, die diese Aufgabe stets übernimmt, wenn sie in Eltville zu Besuch ist, weil sie nicht möchte, dass Simone die schweren Tabletts herumträgt. Seitdem sie weiß, dass Simone ein Kind erwartet, erscheint sie mindestens dreimal in der Woche im Winzerhof, bringt Strampelhöschen, Jäckchen, Mützchen und was nicht noch alles und überschüttet Simone mit guten Ratschlägen. Die Beine hochlegen, viel Milch trinken, keine scharfen Gerichte essen, sich nicht überanstrengen, an etwas Schönes denken. Mischa hat ihm im Vertrauen gesagt, dass seine Mutter ihm langsam »auf den Keks« ginge, weil sie solch ein Theater aufführt und Simone damit am Ende noch ansteckt. 

			»Sie meint es gut«, hat Jean-Jacques eingewendet.

			»Sie tut, als sei Simone die einzige Frau auf der ganzen Welt, die ein Kind erwartet«, hat Mischa unzufrieden geknurrt.

			Jean-Jacques findet das im Grunde ja auch. Haben sie seinerzeit solch einen Aufstand gemacht, als seine Hilde mit den Zwillingen schwanger war? Keineswegs. Mutter Else ist damals noch energisch und tatkräftig gewesen und hat Hilde so viel Arbeit abgenommen wie möglich, aber seine Hilde ist bis zum Tag vor der Geburt im Café herumgelaufen und hat die Gäste bedient. Wie ein wandelndes Fässchen hat sie da ausgesehen in dem selbst genähten »Hängerchen«, das den Bauch verbergen sollte. Dass darin gleich zwei Babys gewesen sind, haben sie erst bei der Geburt im Krankenhaus gemerkt. Ach ja, seine Jungen. Jetzt sind sie schon erwachsen und machen, was sie wollen. Manchmal kommt er sich steinalt vor, wenn er sie anschaut. Franks Muskeln an den Oberarmen sind wie Stahl, seitdem er boxen geht, und Andi überragt seinen Vater um einen halben Kopf. 

			Er ist am Morgen im Weinberg unterwegs gewesen, jetzt schaut er kurz im Büro nach dem Rechten, prüft nach, ob Mischa die Rechnungen nicht zu früh bezahlt – schließlich trägt das Geld auf dem Konto Zinsen –, und stellt fest, dass es jede Menge Bestellungen für den Vorjahreswein gibt. Tatsächlich wäre ein robustes Fahrzeug keine schlechte Investition, dann könnte man die kleineren Bestellungen in der Umgebung direkt erledigen. Frank hat ihm zwar gesagt, dass er die Goélette wieder fahrbereit bekommt, aber dass seine alte Freundin einer solchen Beanspruchung auf Dauer standhält, mag selbst er nicht glauben. Mischas Vorschlag, den er seit Wochen mit sich herumträgt, kommt ihm wieder in den Sinn. Das Weingut Mischa überschreiben, wobei er selbst auf Lebenszeit Mitbesitzer bliebe. Er hat die Angelegenheit abends im Bett mit seiner Hilde besprochen und umständlich erklären müssen, wie sich die Sache juristisch verhält. 

			»Das sollte August dann aber erst mal gründlich prüfen«, hat sie gemeint. »Damit du keine Überraschungen erlebst.«

			»Bien sûr.«

			»Aber grundsätzlich finde ich, dass das eine gute Sache ist. Schau einmal: Frank und Andi haben sowieso kein Interesse, das Weingut später zu übernehmen …«

			»Das kann man nicht wissen …«

			Nein, sie hat schon recht, es sieht momentan nicht so aus, als wollte einer seiner Söhne Winzer werden. Trotzdem hegt er insgeheim noch eine kleine Hoffnung, dass vielleicht Frank eines schönen Tages seine Liebe zum Weinbau entdeckt. Es muss den beiden doch im Blut liegen, schließlich waren sein Vater und der Großvater in der Provence Weinbauer!

			»Denk doch einmal, was für Investitionen fällig sind«, fuhr Hilde fort. »Das könntest du allein gar nicht stemmen. Mischa hat schon recht: Wenn das Weingut eine Zukunft haben soll, müssen moderne Gerätschaften her.«

			Natürlich. Seine Hilde ist eine Geschäftsfrau, sie hat auch im Café stets dafür gesorgt, dass modernisiert wird, damit man mit der Konkurrenz mithalten kann. Vielleicht liebt er sie gerade deshalb, weil sie stets mit solcher Energie bei der Sache ist und vor keiner Herausforderung zurückschreckt. Sie geht mit der Zeit, während er selbst eher ein Nostalgiker ist. Er liebt seine Weinstöcke, das alte Haus, den großartigen alten Weinkeller, die historische Weinpresse, den Innenhof seines Anwesens, dessen Pflasterung vermutlich Hunderte von Jahren alt ist.

			»Außerdem hättest du nicht mehr die ganze Verantwortung auf dem Buckel«, meinte Hilde nachdenklich und schob ihr Kopfkissen zurecht. »Du könntest manches Mischa überlassen und stattdessen öfter hier in Wiesbaden sein.«

			Er hat schon gefürchtet, sie würde jetzt wieder von seinem Rücken anfangen, aber sie kam von einer ganz anderen Seite.

			»Weißt du«, sagte sie und strich zärtlich mit der Hand über seine Wange. »Du fehlst mir oft, Jean-Jacques. Immer wenn ich etwas Wichtiges mit dir besprechen müsste, bist du in Eltville.«

			»Ah bon?«, fragte er amüsiert und fasste ihre Hand. »Das ist ja etwas ganz Neues, ma colombe. Du hast Sehnsucht nach mir?«

			»Sehnsucht!«, sagte sie und verdrehte die Augen. »Was heißt Sehnsucht? Ich brauche dich, das ist es. Und es gefällt mir nicht, dass ich ständig Strohwitwe sein muss.«

			Er ist richtig gerührt gewesen, dass ihm seine Hilde ein solches Geständnis macht, und natürlich hat er sie in seine Arme genommen und ihr bewiesen, dass seine Liebe zu ihr noch so frisch wie am ersten Tag ist. Aber als er am folgenden Morgen über das Gespräch nachgedacht hat, gefiel es ihm allerdings wenig, dass sie von Mischas Vorschlag so hellauf begeistert ist und kein Gespür dafür hat, wie schwer es ihm fällt, sein geliebtes Weingut so einfach aus den Händen zu geben. 

			Er beneidet seinen Nachbarn Jupp Herking, der in seinem Schwiegersohn einen Nachfolger gefunden hat. Na schön, sein eigenes Weingut ist kein ererbter Besitz, der in der Familie von Generation zu Generation weitergegeben wurde, wie es bei den Herkings der Fall ist. Er hat es gekauft, aber trotzdem hängt er daran. Sein eigenes Erbe liegt in Frankreich, er hat es seinem Bruder überlassen, der es bearbeitet und – so wie es aussieht – an die kommende Generation weitergeben wird. Aber trotzdem … Schließlich bin ich in den besten Jahren, denkt er. Gerade eben mal vierundvierzig, wieso soll ich schon an meine Erben denken? Es ist mein Weingut, mein Besitz, auf dem ich Herr und Meister bin. Und das will ich noch eine Weile bleiben. C’est ça! Punktum!

			Mit dieser Entscheidung, die er aus dem Bauch heraus gefällt hat, ist er dann wieder nach Eltville gefahren. Aber er hat Mischa nicht auf die Angelegenheit hin angesprochen, und auch Mischa hat ihn damit in Ruhe gelassen und nicht nachgefragt. So dümpelt die Sache vor sich hin, worüber Jean-Jacques ganz froh ist, weil er Mischa nicht vor den Kopf stoßen mag. Schon gar nicht jetzt, wo die beiden sich auf ihr Kind freuen und Swetlana ständig hier zugange ist. Die Schwägerin wäre eine zusätzliche Komplikation, weil sie vermutlich empört wäre, dass er ihrem Herzensmischa das Weingut nicht übergeben will. 

			Momentan ist sie bei Simone in der Küche, Mischa steht in der Gaststube am Ausschank und mischt drei Weinschorlen, die die Damenrunde nachbestellt hat. Meta ist heute früher nach Hause gegangen; das tut sie immer, wenn Swetlana in Eltville ist, da die beiden sich in der Küche oft in die Haare kriegen. Simone hingegen zeigt Swetlana gegenüber eine unfassbare Geduld. Sie hat ihm gestanden, dass sie die Überbesorgnis der Schwiegermutter rührend findet und sehr glücklich ist, dass sich Swetlana so auf ihr Enkelkind freut.

			»Zu Hause ist das anders gewesen«, hat sie ihm traurig erzählt. »Meine Großmutter war eine harte Frau. Vielleicht hat sie uns Kinder ja gemocht, aber gezeigt hat sie es nicht. Weißt du, Swetlana ist solch ein herzlicher Mensch. Sie strahlt so viel Wärme und Liebe aus, und dafür bin ich unendlich dankbar.«

			Ganz am Rande erwähnt sie nun auch, dass sich nicht alle Leute in Eltville mit Mischas französischer Ehefrau anfreunden wollten. Da hat es Sprüche gegeben wie: Muss der ausgerechnet eine aus Frankreich heiraten? Bei uns gibt’s doch hübsche und tüchtige Mädels genug.

			Jean-Jacques ist empört. Gewiss, als er das Weingut damals gekauft hat, sind auch ein paar boshafte Reden im Ort unterwegs gewesen. Weil es diesem oder jenem nicht gepasst hat, dass ein deutscher Weinberg an einen Franzosen verscherbelt wird. Aber das hat sich mit den Jahren gegeben; heute ist er in Eltville überall beliebt, er hat jede Menge Freunde und fühlt sich beinahe wie ein Einheimischer.

			Und jetzt so etwas, du liebe Güte! Der Krieg ist zwanzig Jahre vorbei, wie kann man so nachtragend sein?

			»Das gibt es in Frankreich auch«, sagt Simone schulterzuckend. »Aber ich mache mir nichts daraus. Die meisten Leute hier sind sehr lieb zu uns, wir sind sehr glücklich.«

			»Ich bin auch sehr froh, dass ihr beide hier seid und euch wohlfühlt«, hat er geantwortet und dabei ein scheußlich schlechtes Gewissen gehabt. Wenn er nun Mischa seinen Entschluss mitteilt, wird der dann am Ende alles hinwerfen und mit Simone von hier wegziehen? Irgendwo etwas Neues anfangen? Ein Weingut? Einen Betrieb? Ein Restaurant? Vielleicht sogar in Frankreich? Verflucht, daran hat er noch gar nicht gedacht! In diesem Fall wäre seine Weigerung ausgesprochen folgenschwer. Vor allem die Schwägerin Swetlana würde ihm an die Gurgel springen, weil sie dann weit reisen müsste, um ihr Enkelkind zu sehen.

			Er schiebt die unangenehmen Gedanken erst einmal von sich und begibt sich in den Innenhof, wo neue Gäste angekommen sind. Stammgäste sind es, ein Lehrer mit Ehefrau, erwachsener Tochter und dem Terrier »Maxl«, für den jedes Mal eine extra Knackwurst bestellt wird. Ja, die Lehrer, die haben es gut, müssen nur den halben Tag arbeiten, und Ferien haben sie auch jede Menge. Er nimmt die Bestellung auf, gibt sie an die Küche weiter und geht selber, um die Getränke zurechtzumachen. Mischa sitzt mit einem Nachbarn am Stammtisch und unterhält sich über die kühle Trockenheit und die verzögerte Weinblüte. Als er Jean-Jacques sieht, steht er auf und meint, er würde die Bestellung übernehmen, weil der Norbert Göppel gern ein paar Worte mit Jean-Jacques reden wolle.

			»Dann bring mir einen Roten«, sagt Jean-Jacques, der nichts dagegen hat, ein wenig zu schwatzen. Und ein Glas Wein kann jetzt auch nicht schaden, weil er verschiedene Dinge hinunterspülen muss.

			Norbert Göppel begrüßt ihn wie immer mit ein paar heiteren Sprüchen; man kennt sich seit Jahren, der Sohn und die beiden Töchter sind mit seinen Zwillingen befreundet, vor allem die kleine Margit scheint schwer hinter seinem Andi her zu sein. Aber natürlich ist es nichts Ernstes, die beiden sind ja noch sehr jung. Und die Margit Göppel ist zwar ein nettes Mädel, aber nichts für seinen Andi.

			»Ja, die jungen Leut«, meint Norbert Göppel mit einem Blick auf Mischa und trinkt Jean-Jacques zu. »Die haben ihren eigenen Kopf, wie? Macht aber nichts, wir waren früher genauso, stimmt’s?«

			Da hat er nicht Unrecht. Auch er selbst hat nicht immer das gemacht, was sein Vater von ihm erwartet hat. Er nimmt einen guten Schluck und bemerkt, dass sein Roter vom vorletzten Jahr ein gutes Tröpfchen sei.

			»Ja, der braucht halt Sonne …«, meint Norbert. »Aber um auf die Kinder zurückzukommen … Die Margit, die macht mir grad ein wenig Sorgen. Und da wollt ich mal mit dir drüber reden, Jean-Jacques. Du weißt ja, dass mir und meiner Gundi die Kinder sehr am Herzen liegen.«

			»Da geht es dir wie mir auch«, gibt er zur Antwort und nimmt einen weiteren Schluck. Was will der von ihm? Hat er am Ende vor, eine Verlobung zu stiften? Das fehlte gerade noch.

			»Weißt du, die Margit ist immer ein braves, fröhliches Mädel gewesen, aber momentan schaltet sie auf stur, man kann raten und tun – sie will nichts hören. Der Andi und immer nur der Andi. Etwas anderes geht nicht in ihren Kopf hinein.«

			Jean-Jacques muss wider Willen grinsen. So ein verrücktes Mädel. Aber ein wenig stolz auf seinen Sohn ist er doch, weil der so einen Erfolg bei den Mädels hat. Dabei tut er so gut wie nichts dafür.

			»Das hab ich auch schon gemerkt«, sagt er. »Letzte Woche ist sie bei uns in Wiesbaden gewesen, da haben wir Kaffee getrunken, und dann hat Andi ihr den Kurpark ge…«

			»Richtig«, sagt Norbert und haut mit der Faust auf den Tisch. »Und ich sag dir was, Jean-Jacques: Das muss aufhören. Ich will, dass das Mädel zur Vernunft kommt, verstehst du? Nichts gegen deinen Andi – aber der ist für die Margit doch nicht der Richtige. Weil er kein Winzer ist und hier nicht herpasst …«

			Obgleich Jean-Jacques im Grunde der gleichen Ansicht ist, ärgert es ihn jetzt doch gewaltig, wie Norbert Göppel über seinen Sohn redet. Sein Andi ist ihm nicht gut genug für die Margit, weil er kein Winzer ist. Und was heißt: Er passt nicht hierher? 

			»Was regst du dich auf, Norbert?«, meint er verstimmt. »Das ist ein Strohfeuer, eine kleine Verliebtheit. Kindereien. Auf keinen Fall etwas, was zu einer Heirat führen könnte.«

			»Das denk ich ja auch!«, ruft Norbert aus. »Aber man macht sich halt so seine Gedanken, weil halt schnell etwas passieren kann, was nicht mehr zu ändern ist. Wenn du weißt, was ich mein.«

			»Il faut être deux pour ça!« Vor Empörung fällt er ins Französische und verbessert sich gleich: »Dazu gehören zwei, Norbert. Mein Andi würde so etwas nicht machen, da bin ich ganz sicher.«

			»Denkst du vielleicht, meine Margit würde es darauf anlegen?«, kommt es zornig zurück. »Das Mädel ist anständig und gut erzogen, da kannst du hier jeden fragen …«

			»Warum regt du dich dann auf?«

			»Ich will ja nur, dass du einmal mit deinem Sohn redest«, verlangt Norbert. »Dass er meine Margit halt in Ruhe lässt, weil nichts daraus werden kann. Weil die eigentlich so gut wie verlobt ist, verstehst du? Mit dem Klaus-Dieter Angermann aus Assmannshausen, da sind wir mit den Eltern schon einig, im Herbst könnt die Hochzeit gefeiert werden. Also, schau, dass du den Andi mal zur Ordnung rufst, ja?«

			Jean-Jacques ist tatsächlich entschlossen, sich den Andi vorzunehmen. Aber das sagt er dem Norbert Göppel nicht, weil er findet, dass es den nichts angeht. 

			»Ich denk, das sollten die jungen Leute unter sich ausmachen«, meint er und zuckt mit den Schultern. »Dann trink mal in Ruhe aus, Norbert. Ich muss im Hof nach dem Rechten sehen. Salut!«

			Beim Aufstehen macht sich leider sein Rücken wieder unangenehm bemerkbar, aber er lässt sich nichts anmerken und flucht nur leise in sich hinein. Nichts als Ärger hat er im Moment hier in Eltville, und dieser Norbert Göppel setzt allem noch die Krone auf mit seinem albernen Getue.

			Am Abend beschließt er, früher als geplant zurück nach Wiesbaden zu fahren, und er bittet Swetlana, ihn mitzunehmen. 

			»Das ist gute Entscheidung, Jean-Jacques«, meint sie erfreut. »Du lässt arme Hilde viel zu oft allein. Eheleute müssen zusammen sein, das ist so von Gott gewollt, darum man ist verheiratet …«

			Vielleicht wäre er doch besser mit dem Zug gefahren, denn nun muss er sich Swetlanas Loblied auf die Ehe anhören, und dabei erfährt er allerlei über seinen Schwager August, was ihn eigentlich nichts angeht und was er auch nicht wissen will. Dass August am Abend immer müde ist und gleich einschläft, dass er sogar am Sonntag Akten liest, dass er das »arme Kind« ein paarmal in seine Kanzlei mitgenommen hat und dass er oft nicht einmal zum Mittagessen nach Hause kommt. 

			»Aber jetzt ist über ihn gekommen große Einsicht«, fährt sie begeistert fort. »Ich habe ihm gesagt, dass wir bekommen Enkelkind, und da ist mein August auf einmal ein neuer Mensch geworden …«

			Zweimal sei er schon mit ihr am Nachmittag nach Eltville gefahren, habe Wein getrunken und sich lange mit Mischa unterhalten. Und mittags sei er pünktlich in der Villa und würde ihr Essen loben, nur einen kleinen Mittagsschlaf, der für seine Gesundheit so wichtig wäre, wolle er nicht halten. Aber gestern hätte er ihr versprochen, am Sonntag mit ihr und Sina einen Ausflug zu machen.

			»Quelle bonne idée«, murmelt er. »Eine gute Idee …«

			Vielleicht sollte er mit seiner Hilde auch einmal einen Ausflug unternehmen? Früher sind sie in den Ferien mit den Jungens zu seinem Bruder in die Provence gefahren, aber das ist irgendwann eingeschlafen, weil Frank und Andi andere Pläne hatten. Das Gewissen schlägt ihm plötzlich, weil er daran denken muss, dass seine Hilde seit Jahren sieben Tage die Woche im Café steht und sich keine Ruhe gönnt. Das kann auf die Dauer doch nicht gutgehen, zumal sie sich auch noch in alle möglichen Familienprobleme einmischen muss und sich mit Sorgen herumschlägt, die sie ruhig anderen überlassen könnte. 

			Während Swetlana ihr Auto mit traumwandlerischer Sicherheit durch den Abendverkehr steuert und dabei pausenlos über irgendwelche schönen Kindheitserinnerungen redet, fällt ihm wieder die Geschichte mit Andi und Margit ein. Von dem Gespräch mit Norbert Göppel wird er seiner Hilde lieber nichts erzählen, da regt sie sich nur unnötig auf. Sie hat ihm schon letzte Woche die Hölle heiß gemacht, weil Andi seit einigen Tagen mit einem blauen Auge herumläuft. Natürlich ist es ihm auch aufgefallen, und er hat seinen Sohn gefragt, was los gewesen sei. 

			»Habt ihr beide wieder gestritten? Ich hab gedacht, das hört irgendwann mal auf. Aber wie es scheint, werdet ihr wohl nie klug, ihr zwei Dummköpfe.«

			Früher waren seine Zwillinge meist einig, aber seit der Pubertät gab es immer wieder Streit und hin und wieder auch Prügeleien. Wobei sich rasch gezeigt hat, dass Frank seinem Bruder körperlich überlegen ist. 

			»Nee, nee«, hat Andi eilig versichert. »Das ist neulich im Kurpark passiert. Bin dumm gestolpert und auf so eine dicke Wurzel gefallen.«

			»Vraiment?«, hat er ungläubig gefragt.

			»Was denn sonst? Denkst du vielleicht, ich schlage mich mit Frank herum? Wo der mich mit einem einzigen Schwinger k.o. haut? Ich bin doch nicht lebensmüde!«

			Er hat ihm kein Wort geglaubt, aber er fand es in Ordnung, dass die beiden die Sache unter sich ausmachen und Andi seinen Bruder deckt. Schließlich sind sie alt genug, um zu wissen, was sie tun. Aber jetzt fällt ihm plötzlich auf, dass Andi tags zuvor ja mit dieser Margit im Kurpark gewesen ist. Hat sein blaues Auge am Ende etwas mit diesem Mädchen zu tun? Ist er tatsächlich gestolpert und vor ihren Augen auf solch eine Baumwurzel gefallen? Quel blamage! Aber der hochgeschossene Andi ist leider recht ungeschickt, und wenn er tatsächlich in das Mädel verliebt sein sollte, kann solch eine Dummheit schon einmal passieren. Mon dieu! Diese Geschichte scheint ernster zu sein, als er bisher geglaubt hat. Sein Sohn ist ein verliebter Idiot, stolpert blind durch die Gegend und schlägt sich das Auge aus. Ausgerechnet sein Andi, der immer so vernünftig ist. Aber so ist das: Die Liebe macht gerade aus den Klügsten jämmerliche Dummköpfe. 

			Was kann er nur dagegen tun? Sich den Sohn vornehmen und ihm ins Gewissen reden? Nun, er kann es versuchen, aber vermutlich wird es wenig helfen. Vielleicht sollte er sich besser an diese Margit halten? Ihr energisch deutlich machen, dass sie seinen Andi in Ruhe lassen soll? Merde – er wird die Sache nun wohl doch mit seiner Hilde bereden müssen. Es ist einfach zu wichtig. 

			Swetlana hält kurz vor dem Café Engel und lässt ihn aussteigen, kommt aber nicht mit hinein, denn sie muss Sina und Laika in Biebrich abholen und dann Abendessen für die Familie richten.

			Im Café ist es recht ruhig, Alma Knauss sitzt dort in einem grässlichen, fliederfarbenen Kleid – bah, er hasst diese Farbe, die ist etwas für alte Frauen. Natürlich begrüßt er sie und ihre Intima Ida Lenhard mit ausgesuchter Höflichkeit, man ist ja Kavalier. Dann schaut er in die Küche und findet seine Hilde bei der Kaffeemaschine, die offensichtlich wieder einmal eine Macke hat.

			»Jean-Jacques!«, ruft sie erfreut. »Wie gut, dass du kommst, das blöde Ding war so teuer, und jetzt streikt es andauernd.«

			Für ein Küsschen ist noch Zeit, dann macht er sich über die Maschine her – natürlich verstopft. Wie oft hat er ihnen schon gesagt, dass sie den Kaffee nicht zu fein mahlen dürfen?

			»Hat Andi dich schon angerufen?«, fragt sie, während er das Gerät auseinanderbaut.

			»Nein. Wieso?«, fragt er erschrocken. »Ist etwas passiert?«

			Er hört seine Hilde lachen. 

			»Er hat seine Einberufung zum Ersatzdienst bekommen. In ein Krankenhaus muss er. Nach Frankfurt.«

			»Pas si mal! Gar nicht so schlecht«, gibt er zurück.

			Das ist sogar hervorragend. Je mehr Kilometer zwischen Andi und dieser Margit liegen, desto besser.

		


		
			SWETLANA

			Es geschehen noch Wunder auf dieser Welt. Ein Kind, das im Bauch der Mutter heranwächst, ist ein Wunder. Ein noch größeres Wunder ist ein Ehemann, der von einem auf den anderen Tag ein neuer Mensch wird. Oh, ihr August hat lange und ausgiebig geschmollt nach dem letzten Streit, er war wortkarg, ist ihr ausgewichen und hat eine unglückliche Miene zur Schau getragen, als hätte sie ihm etwas Schlimmes angetan. Dabei ist es ja umgekehrt gewesen, nicht sie hat ihm Kummer zugefügt, sondern er ihr. Er hat sie bis zum Äußersten getrieben, und sie hat allen Grund gehabt, ihn zu beschimpfen. Das ist ihr russisches Temperament, wenn sie zornig ist, dann muss es aus ihr heraus wie ein Ungewitter mit Sturm und Regen. Aber so sind die Männer. Erst machen sie, was sie wollen, und wenn man ihnen die Meinung sagt, dann lassen sie die Ohren hängen und laufen herum wie die getretenen Dackel.

			Dabei hat er – das muss sie zugeben – tatsächlich ein wenig Einsicht gezeigt. Mittags ist er pünktlich zum Essen gekommen, hat sie kurz und höflich begrüßt und sich für das gute Essen bedankt. Aber auf ihre Fragen hat er kaum geantwortet und sich stattdessen mit Sina unterhalten. Und das sehr ausgiebig, da konnte er Fragen stellen und zuhören, über Sinas Schilderungen lächeln und ihr allerlei Dinge erzählen, die für ihre Tochter wie das Evangelium sind. Es geht immer um irgendwelche Bücher, die er ihr empfohlen hat und die sie mit Eifer verschlingt, um dann mit ihrem Papa darüber zu sprechen. Nun – das ist ja sehr schön, die beiden verstehen sich gut, wenn es um Bücher oder andere gelehrte Sachen geht. Aber sie selbst langweilt sich bei solchen Gesprächen, weil sie nichts dazu zu sagen hat. Zum Bücherlesen hat sie nun einmal keine Zeit, es gibt wichtigere Dinge im Leben, als sich mit dem Schicksal irgendwelcher erfundener Leute zu beschäftigen. Sie muss sich um die Villa kümmern, das Essen zubereiten, sie geht durch die Stadt und macht Einkäufe, und sie nimmt Anteil an den Geschehnissen in der Familie. Sie hat Karin besucht und ihr angeboten, die Kinder zu sich zu nehmen, wenn sie filmt, sie freut sich, dass Luisa jetzt so hübsch aussieht und schöne Kleider verkauft, und natürlich muss sie auch die Gulaschsuppe für das Café Engel kochen, das lässt sie sich nicht nehmen. Alle Gäste liebe ihre Gulaschsuppe.

			Aber das alles hat August überhaupt nicht interessiert. Er ist zwar am Abend nach dem Streit wieder ins Schlafzimmer eingezogen und kommt seitdem pünktlich um sieben Uhr aus der Kanzlei nach Hause. Aber er liegt stumm wie ein Fisch neben ihr und liest ein Buch. Das hat sie furchtbar geärgert, und deshalb hat sie sich auf die Seite gedreht und gar nichts mehr gesagt.

			Aber dann hat sie die große Neuigkeit erfahren, die alles verändert hat. Mischa, dieser Stoffel, hat ihr kein Wort verraten, aber die liebe Simone, die für sie wie eine Tochter ist, die hat es ihr bei einem ihrer Besuche so ganz nebenbei erzählt. In der Küche ist es gewesen, sie haben fünfmal Hausmacher-Wurstplatte für die Gäste vorbereitet, Simone hat die Würste geschnitten und sie die Essiggürkchen hübsch dekoriert. Da sagt ihre Schwiegertochter doch plötzlich zu ihr: »Im September ist es so weit, maman.«

			Sie hat vor einiger Zeit gefragt, ob sie »maman« zu ihr sagen darf, und Swetlana ist sehr glücklich darüber gewesen.

			»Was ist so weit?«, hat sie dumm gefragt. »Eine neue Weinpresse? Das ist Wohltat für meinen armen Mischa, der muss sich plagen wie ein Ochse mit alter Presse von vor hundert Jahren …«

			»Aber nein, maman«, hat Simone gesagt und dabei ganz verschmitzt geschaut. »Das bébé in meinem Bauch kommt dann auf die Welt!«

			Platsch hat es gemacht, weil ihr vor freudigem Schreck die Essiggurke ins Gurkenglas zurückgefallen ist. 

			»Bosche moj!«, hat sie ausgerufen. »Du mein Gott! Ist das wahr?«

			Dann hat sie die Schwiegertochter umarmt und an ihr Herz gedrückt, sie hin- und hergewiegt und ja, Tränen sind auch reichlich geflossen.

			»Ich werde eine Babuschka! Was für ein Glück. Was für großes Geschenk du mir machst, Simonotschka. Du bist liebste Schwiegertochter auf ganze Welt …«

			Als Mischa in die Küche gekommen ist, um die Wurstplatten abzuholen, ist er ganz verblüfft an der Tür stehen geblieben. Dann aber hat er gegrinst. »Hast du es ihr gesagt? Na ja – irgendwann muss sie es ja erfahren.«

			Da hat sie Simone losgelassen und hat ihren Sohn in ihrer Aufregung beim Ohr gefasst, wie sie es früher getan hat, als er noch ein kleiner Junge war. »Was bist du für einer, Mischa? Geheimniskrämer du! Unmensch! Willst deiner Mutter nicht erzählen von großem Glück? Willst ihr verschweigen, dass sie wird eine Babuschka? Ach, Mischa!«

			Dann hat sie auch ihren Mischa an sich gedrückt, und ihre Tränen sind auf sein Hemd geflossen. Ach ja – das war ein froher Tag. Am Abend ist sie noch ganz durcheinander gewesen von der großen Freude, und als sie in ihr Auto gestiegen ist, hat Mischa zu ihr gesagt: »Fahr bloß vorsichtig, Mama. Nicht, dass du vor lauter Begeisterung noch einen Unfall baust.«

			So besorgt ist er um sie, ihr Mischa. Ach, er ist so ein lieber Junge. Und nun wird er bald Vater werden. Dabei ist es doch gar nicht so lange her, dass er ihr kleiner Mischa war. Welche Angst hat sie um ihn gehabt, als ihn die Schulkameraden in Swerdlowsk so schrecklich verprügelt haben! Wie ein kleiner Engel hat er da im Krankenhaus auf dem Bett gelegen. Oh, es war gefährlich, mit falschen Papieren über die Grenze nach Deutschland zu reisen. Aber sie hat richtig entschieden, und nun ist ihr Mischa ein erwachsener Mann und gründet eine Familie.

			Das alles ist ihr durch den Kopf gegangen, während sie nach Hause gefahren ist. Sina ist mit Laika im Garten gewesen, und sie hat ihr die große Neuigkeit gleich erzählt.

			»Du wirst eine Tante, Sina!«

			»Sagen die dann ›Tante Sina‹ zu mir?«, hat ihre dreizehnjährige Tochter entsetzt gefragt.

			Wirklich gefreut hat sie sich nicht. Aber gut, sie ist noch sehr jung und versteht nicht, wie wunderbar es ist, wenn ein Kind geboren wird. Swetlana ist gleich hinauf in die Küche, um ein besonders gutes Abendbrot zu richten, weil diese Nachricht ja gefeiert werden muss. Pünktlich um sieben Uhr hat sie gehört, dass Augusts Wagen in die Garageneinfahrt eingebogen ist, und da ist sie hinunter in den Flur gelaufen, weil sie es nicht aushalten konnte.

			Er ist sehr erstaunt gewesen, als er die Haustür aufgeschlossen hat und sie im Flur stand. Wenn sie ehrlich ist: Er hat etwas ängstlich dreingeschaut; möglich, dass er geglaubt hat, sie sei wieder zornig auf ihn. Aber sie ist ihm um den Hals gefallen, hat gelacht und geweint, ihm zugeflüstert, wie glücklich sie ist und dass er nun ein »Deduschka« sein wird. Wahrscheinlich hat sie auch geweint vor Freude und ihn auf die Wangen geküsst. Er ist zunächst ganz steif vor Überraschung gewesen, aber dann hat sie gespürt, wie er die Arme um sie gelegt und sie zärtlich an sich gedrückt hat.

			»Das ist wunderschön, Swetlana …«, hat er gesagt. »Ich freue mich für dich. Für uns beide. Und natürlich für Mischa und Simone …«

			Was er noch gesagt hat, weiß sie nicht mehr, aber sie hat gespürt, dass etwas in ihm vorgegangen ist. So als hätte man einen dicken Stein von seiner Seele gewälzt. Das haben seine Hände ihr gezeigt, die auf einmal so zart und liebevoll über ihre Schultern und den Rücken strichen. Ganz fest hat er sie an sich gepresst.

			»Komm ins Esszimmer, ich habe gemacht besonders gutes Abendbrot, weil ist festlicher Anlass …«

			Er hat eine Flasche Wein aus dem Keller geholt, und sie haben miteinander angestoßen. Auch Sina hat einen kleinen Schluck trinken dürfen, aber sie hat sich geschüttelt und das Gesicht verzogen. Beim Essen hat Swetlana viel geredet, alles ging in ihrem Kopf durcheinander, weil sie so froh war, und August hat sie immer angeschaut und gelächelt. Dann haben sie mit Sina Karten gespielt, und schließlich, als Sina zu Bett gegangen ist, hat sie mit August im Wohnzimmer gesessen.

			»Ich weiß, dass nun wird alles ganz neu«, hat sie zu ihm gesagt. »Ein neues Leben bringt neues Glück.«

			Er hat sich geräuspert, dann ist er aufgestanden, um sich neben sie auf das Sofa zu setzen, und er hat ihre Hand genommen.

			»Das hoffe ich auch, Liebes«, hat er leise gesagt. »Lass uns diesen dummen Streit begraben, ich bitte dich.«

			»Was für ein Streit?«, hat sie gemeint. »Ich hab längst vergessen.«

			Er hat ein wenig lachen müssen und sie an sich gezogen. Oh, da ist es wie früher gewesen, als sie noch ganz jung und verliebt waren, und das Herz ist ihr aufgegangen.

			»Du hast ja in gewisser Weise recht, Swetlana«, hat er ihr eingestanden. »Ich habe tatsächlich zu viel gearbeitet und … ja, das will ich offen zugeben … dich doch sehr vernachlässigt. Aber …«

			So ein großes Geständnis hat er ihr gemacht. Sie ist ganz gerührt gewesen, nur das »Aber« am Ende hat sie gestört.

			»Aber? Aber was?«

			Er hat ihr über das Haar gestrichen und – daran erinnert sie sich ganz deutlich – sie auf die Wange und ganz kurz auf den Mund geküsst.

			»Ich wollte nur andeuten, mein Herz, dass ich dir durchaus bewiesen habe, dass ich einsichtig bin. Ich habe jeden Abend um zwanzig vor sieben meine Kanzlei verlassen, und auch zum Mittagessen …«

			»Das ist wahr, August. Aber warum hat du mir nicht gesagt, dass du bist einsichtig und willst dich ändern?«

			»Ich habe es dir durch mein Verhalten gezeigt.«

			»Was soll das sein, Verhalten? Du hast Mund zum Reden. Bei Gericht du kannst reden wie laufendes Band, aber bei mir du bist stumm wie Fisch in Wasser!«

			Er hat einen tiefen Seufzer getan und dann etwas sehr Merkwürdiges gesagt. »Es ist etwas anderes, wenn Gefühle im Spiel sind, Swetlana. Dann fehlen mir oft die Worte. Du hast nun einmal ein leidenschaftliches, ungestümes Wesen, mit dem ich nicht gut umgehen kann. So habe ich gehofft, du würdest an meinem Verhalten erkennen, dass ich dir im Grunde genommen recht gebe …«

			Männer sind seltsame Wesen – wer kann sie verstehen? Er weiß, dass sie recht hat, aber er will es nicht aussprechen. Stattdessen hat er dann etwas gesagt, was sie so tief getroffen hat, dass sie vor Rührung und Glück weinen musste.

			»Ich liebe dich doch, Swetlana. Glaube mir, es geht mir sehr nahe, wenn es zwischen uns Streit gibt. Ich will doch, dass du glücklich bist, mein Liebling!«

			An diesem Abend waren sie endlich wieder ein Liebespaar. Oh, ihr August hat nichts verlernt, es ist wundervoll gewesen, und er hat ihr versprechen müssen, dass er keine Bücher und keine Akten mehr ins Schlafzimmer tragen wird, weil er eine Ehefrau hat, die in den Arm genommen werden will. An den folgenden Tagen ist in ihrer Ehe heller Sonnenschein gewesen. Sie hat sich bemüht, ihm jeden Gefallen zu tun, hat ihm einen neuen Sommeranzug gekauft, dazu drei passende Hemden und sieben wunderschöne seidene Krawatten, auch mehrere Paar Socken und sehr teure Schuhe aus weichem Ziegenleder.

			»Aber Liebling«, hat er gesagt, als sie ihm ihre Einkäufe präsentiert hat. Dann hat er ein wenig gequält gelächelt und gemeint, die Sachen würden ihm gut gefallen. So ist er, ihr August. Wenn sie nicht für ihn einkaufen würde, liefe er herum wie ein Landstreicher. Auch er hat sich angestrengt und ihr Blumen mitgebracht, einen Strauß roter Rosen – die Boten der Liebe. Dazu hat er ihr ein Buch geschenkt, einen dicken Roman über einen Walfisch, und gemeint, er und Sina hätten dieses Buch mit großer Begeisterung gelesen, vielleicht würde sie ja auch Freude daran haben. Nun – für die Blumen hat sie ihn überschwänglich umarmt und geküsst, das Buch hat sie zur Seite gelegt und gedacht, was er da für eine seltsame Idee gehabt hat. Aber weil sie ihn nicht verletzen wollte, hat sie tatsächlich begonnen, darin zu lesen. Wie sie schon erwartet hat, ist es sehr langweilig gewesen. Wie ist es nur möglich, dass ihre Sina an solch dicken, langweiligen Büchern Spaß hat?

			»Nun, Liebling«, hat August sie am Abend im Bett gefragt. »Wie geht es dir mit ›Moby Dick‹?«

			»Mit wem? Ach, du meinst dieses Buch, das du mir geschenkt hast. Du meine Güte – es ist sehr anstrengend.«

			Hat er geschmunzelt? Sie ist schon ein wenig verärgert gewesen, aber dann hat er einen Vorschlag gemacht, über den sie lachen musste.

			»Darf ich es dir vorlesen?«

			»Du? Mama hat mir vorgelesen Märchen, als ich klein war. Aber dicken Roman kann man doch nicht vorlesen.«

			»Nicht auf einmal. Immer nur ein paar Seiten.«

			Warum nicht, hat sie gedacht. Es ist besser, wenn er mir vorliest, als wenn er für sich allein liest. Also hat er das Buch aus dem Wohnzimmer geholt, hat die Brille wieder aufgesetzt und sich neben sie gelegt. Sie hat sich in seinen Arm geschmiegt und war sehr verwundert, wie begeistert und eindringlich er vorlesen kann. Und tatsächlich fand sie den Roman nun nicht mehr ganz so langweilig, ab und zu hat sie sogar aufmerksam zugehört. Aber dann ist sie doch irgendwann eingeschlafen.

			Am Samstag beim Mittagessen fragt August, was sie morgen zusammen unternehmen wollen. O ja, so etwas tut er jetzt. Er sitzt nicht mehr in der Kanzlei, um Akten zu lesen, er will mit ihr und Sina zusammen einen schönen Sonntag verbringen. 

			»Ich würde gern ins Landesmuseum gehen«, schlägt Sina vor.

			Was hat sie nur für eine ungewöhnliche Tochter? Sie will alte Töpfe und morsche Knochen anschauen. Sie sind mit der Schulklasse dort gewesen, und eine Dame vom Museum hat ihnen eine Menge über die Römer erzählt, die vor 2000 Jahren am Rhein gesiedelt und Städte gegründet haben. August scheint nicht abgeneigt zu sein, er meint, man könne anschließend ein Eis essen und vielleicht am Abend ins Kino gehen. Es liefe »Dr. med. Hiob Prätorius« mit Heinz Rühmann. 

			»Ach, Kino!«, sagt Swetlana abfällig. »Wir haben warmes Sommerwetter, und überall ist Natur schön und prächtig. Fahren wir hinaus mit Auto und machen Picknick! Wir setzen uns auf Wiese und essen. Ich werde kochen und einpacken, so wir haben früher gemacht in Russland, als ich war ein kleines Mädchen und mein Papa noch gelebt hat.«

			»Auf der Wiese essen?«, fragt Sina zweifelnd. »Aber das ist doch unbequem. Und da sind auch Käfer und Fliegen.«

			»Was tut dir kleines Käferlein, Sina? Gar nichts. Aber das ist, weil du bist nicht gewöhnt, in der Natur zu sein, deshalb hast du Angst vor Käfer und Fliegen. Morgen ich will dir zeigen, wie schön ist freie Natur, wenn du hörst Vögel singen und Rauschen von Bäumen im Wald.«

			August hat der Tochter ebenfalls zugesprochen und gemeint, es wäre für sie alle schön, einen netten Spaziergang und ein Picknick zu machen. 

			»Nehmen wir Laika mit?«

			»Natürlich«, sagt August. »Laika wird sich freuen, sie liebt Spaziergänge.«

			»Und Petra? Darf die auch mit?«

			»Aber natürlich! Am besten ganze Familie. Da wir fahren mit zwei Autos, nicht wahr, August?«

			Swetlana eilt zum Telefon und ruft in Bierstadt an. Fritz ist am Apparat und hört sich alles ganz ruhig an, doch dann erklärt er, dass es viel im Garten zu tun gäbe und deshalb höchstens Petra mit ihnen fahren könnte. »Luisa hat ja unter der Woche kaum Zeit für die Gartenarbeit, deshalb haben wir uns für den Sonntag einiges vorgenommen. Marion wird uns helfen, sie mäht den Rasen.«

			Es klingt freundlich, aber sehr entschieden. Wie schade, denkt Swetlana. Hätte Luisa den Hörer abgenommen, dann wäre es vielleicht anders gekommen. Aber Luisa ist noch im Modesalon und hat erst spät Feierabend. 

			Sina ist zufrieden, dass wenigstens Petra dabei sein wird. August mahnt, besser die Regenschirme mitzunehmen, es seien leichte Schauer gemeldet. 

			»Was, Schauer! Wir haben das Auto, wenn es regnet, wir setzen uns hinein.«

			Sie stürzt sich in die Vorbereitungen. Ein Schweinebraten mit Knoblauch, den schneidet sie in Scheiben, die man auch kalt essen kann, russische Blinij mit Fleischfüllung, Salami, Gürkchen, hartgekochte Eier, ihren Heringssalat, den August so gern isst. Sie wird Kaffee in der neuen Wärmekanne mitnehmen, Limonade für die Mädchen, und natürlich darf ein Schokoladenkuchen zum Nachtisch nicht fehlen. Niemand soll hungern müssen. Für Laika packt sie Hundekuchen ein. 

			Am Sonntag reicht der Kofferraum kaum für all die guten Sachen, dazu kommt ja noch das Geschirr, die abwaschbare Tischdecke, ein paar Kissen, auf die man sich setzen kann, zwei Wolldecken, falls jemand frieren sollte, die Sonnencreme, Handtücher, eine Flasche Leitungswasser für Laika, die vielleicht Durst bekommt, ein Ball für die Mädchen, damit sie im Wald damit spielen können. 

			»Das ist ja wie der Auszug aus Ägypten, mein Schatz!«, sagt August, der mühsam versucht, den Deckel des Kofferraums zu schließen.

			Sie fahren am Nordfriedhof vorbei, über die »Platte« mit dem zerstörten Jagdschloss und dann weiter durch sonnige Wiesen, vorbei an kleinen Dörfchen, die so malerisch in die sanften Taunushügel eingebettet liegen. Die Stimmung im Auto ist heiter, Sina und Petra haben Laika zwischen sich, das Hinterteil der Hündin liegt auf Sinas Schoß, die Vorderpfoten hat sie auf Petras Knie gestützt. Sie hechelt ein wenig, und wenn Petra sie streichelt, legt sie wohlig die Ohren an. Die Mädchen singen, wobei Sina die Melodie übernimmt und Petra eine zweite Stimme dazu erfindet. August hält eine Landkarte auf den Knien, er ist der Ansicht, dass es wichtig ist, sich zu orientieren.

			In der Nähe eines Ortes, der Niedernhausen heißt, entschließt sich Swetlana, in einen Waldweg einzubiegen. Es ist Zeit für das Essen; nicht, dass der Heringssalat im Kofferraum noch schlecht wird. Der Waldweg ist voller Wurzeln und Schlaglöcher, das Auto holpert, Laika beginnt zu kläffen, Augusts Kopf stößt gegen das Autodach.

			Es dauert ein Weilchen, bis sie eine Lichtung entdeckt, wo man die Tischdecke ausbreiten kann, aber schließlich ist sie mit der Wahl des Rastplatzes zufrieden. Mehrere Stapel Holz liegen dort, das Gras steht zwar hoch und dazwischen wachsen niedrige Büsche, aber ringsherum stehen Buchen und Eichen – es ist ein wunderschönes Plätzchen inmitten der Natur.

			»Hier sind ganz viele Fliegen und Mücken, Mama!«

			»Das ist normal, Sina. Es ist Sommer. August, nimm die Körbe, Sina, du trägst diese Kissen, Petra, ich gebe dir Kaffeekanne, nicht fallen lassen!«

			Die Tischdecke bauscht sich wegen des hohen Grases, aber es gelingt dennoch, die Töpfe und Schüsseln darauf zu platzieren, Teller und Bestecke werden ausgeteilt, die Becher aus buntem Plastik, die sie gekauft hat, fallen allerdings leicht um. Laika muss energisch ermahnt werden, da sie der Meinung ist, man hätte all diese Leckereien eigens für sie aufgestellt. 

			»Ist es nicht wunderschön?«, ruft Swetlana aus. »Ihr müsst schauen auf die Bäume, hören wie Blätter rauschen im Wind. Gib mir deinen Teller, August. Magst du Blinij, Petra? Sei vorsichtig mit Limonade, Sina, du hast neben Becher geschüttet …«

			Die Mädchen finden sich zurecht, nur August hockt etwas unglücklich auf seinem Kissen, weil er nicht weiß, wohin mit seinen langen Beinen. Laika bekommt ihre Hundekuchen, die sie mit Blick auf die Köstlichkeiten vor ihrer Nase recht lustlos frisst.

			»Au!«, schreit Sina. »Mich hat was gestochen! Das tut weh!«

			»Hier sind lauter Ameisen, Tante Swetlana!«

			»Das ist Natur, Petra. Bei euch im Garten gibt es auch …«

			In diesem Moment springt Laika unvermittelt auf und verschwindet blitzartig zwischen den Bäumen. 

			»Laika! Laika!«

			»Laika, hierher!«

			Man vernimmt ein Rascheln, Zweige knacken, Laika bellt. Dann nichts mehr. Die brave Laika hat ihre Naturinstinkte wiederentdeckt.

			»Sie hat eine Spur!«

			»Vielleicht ein Hase? Ein Reh?«

			»Oder ein Wildschwein«, meint Petra. »Die sind gefährlich, wenn sie Junge haben.«

			August schimpft. Warum haben sie den Hund nicht angebunden? 

			»Sie wird schon wiederkommen«, beschwichtigt Swetlana. »Hund findet immer zurück, weil er kann Spur riechen.«

			Doch August kennt sich leider mit der Gesetzgebung aus, und was er nun sagt, bewegt die Mädchen dazu, in heller Panik in den Wald zu rennen, um Laika so schnell wie möglich einzufangen.

			»Wildernde Hunde können vom Förster erschossen werden!«

			»Laika, Laika!«, hört man die hellen Mädchenstimmen. Dann hat der Wald sie verschluckt. Swetlana stellt die Wärmekanne, die sie noch in der Hand hält, auf die Tischdecke.

			»Wenn sie sich verirren …«

			»Ich gehe lieber hinterher und schaue, dass nichts passiert«, sagt August und steht etwas mühsam auf, da er das Sitzen auf dem Boden nicht gewohnt ist und seine Beine eingeschlafen sind.

			Fort ist er, in den Wald hineingestolpert. Sie sitzt allein vor der mit Speisen und Geschirr bedeckten Tischdecke und ärgert sich über den dummen Hund, der so einfach davonläuft und nicht gehorchen will. Sie haben so fröhlich zusammengesessen, sie wollte gerade den Schokoladenkuchen anschneiden, und nun muss sie damit warten, bis alle wieder da sind. Ach herrje – nun hat sich auch der Himmel mit hässlichen grauen Wolken bezogen, wo sind die denn hergekommen? Gerade eben schien die Sonne noch so schön. Sie wartet, dann entschließt sie sich, wenigstens den Kuchen anzuschneiden und ein Stück zu probieren – was soll sie sonst tun, wenn man sie hier ganz allein sitzen lässt? Der Kuchen schmeckt wie erwartet ganz ausgezeichnet, sie nimmt sich ein zweites Stück und verscheucht eine vorwitzige Ameise, die auf den Schokoladenguss geklettert ist. Wo bleiben sie denn nur? Bellt da nicht ein Hund in der Ferne? Sie trinkt ihren Kaffeebecher leer und steht auf, um ein paar Schritte dem Waldweg zu folgen und nachzuschauen, wo ihre Familie geblieben ist. Ach nein, so hat sie sich diesen Ausflug nicht vorgestellt, sie wollte noch so vieles von früher erzählen, das ihr bei den Vorbereitungen wieder eingefallen ist. 

			»Sina! Petra! August!«

			Nichts. Ihre Stimme dringt nicht weit, es klingt dumpf, die Bäume und der Waldboden verschlucken den Schall. Knistert da etwas im Gebüsch? Am Ende ein aggressives Wildschwein, das Junge hat und sie angreifen will? Da! Etwas Graues, Felliges erscheint auf dem Waldweg, bewegt sich auf sie zu … Laika!

			»Wo kommst du her, dummer Hund?«

			Laikas Fell ist voller Ästchen und Disteln, sie leckt Swetlana die Hand und zeigt kein bisschen Schuldbewusstsein. 

			»Wo hast du die anderen gelassen?«

			Laika versteht die Frage nicht, sie strebt zur Lichtung zurück, wo der Lagerplatz ist, vermutlich erinnert sie sich daran, dass dort verführerisch leckere Speisen warten. Swetlana ruft noch einmal in den Wald hinein, dann eilt sie dem Hund hinterher, weil sie sich um ihre Lebensmittel sorgt. Noch bevor sie die Lichtung erreicht, spürt sie schon die ersten Regentropfen, es rauscht im Laub über ihr, der Weg zeigt dunkle Pünktchen, die sich zu feuchten Flecken vereinigen. O Gott – die Lichtung liegt im strömenden Regen, das ist kein Schauer, das ist ein Wolkenbruch, der sich auf Schüsseln und Teller ergießt! Sie rettet, was zu retten ist. Der Schokoladenkuchen ist feucht, der Heringssalat verwässert, die Bratenreste schwimmen auf der Platte … 

			»Mama, wir haben Laika nicht ge…«, tönt es hinter ihr.

			Petra und Sina sind zurück, abgehetzt, nass, die Beine verkratzt, Petra hat einen Striemen quer übers Gesicht, Sinas neue Schuhe sind dunkel vom Waldboden.

			»Laika ist hier. Helft mir mit dem Geschirr …«

			»Aber wo ist sie denn?«

			Laika sitzt im Auto, sie mag keinen Regen. Sina stürzt zu ihrem geliebten Hund, um festzustellen, ob sie auch nicht verletzt ist; nur Petra zeigt sich vernünftig und sammelt die letzten Becher und Gabeln ein. 

			»Meine Güte, Tante Swetlana. Hat es damals bei euch in Russland auch so geregnet?«

			Nass bis auf die Haut kriechen sie ins Auto. Dann, endlich, erscheint auch August, das durchweichte Hemd klebt ihm am Körper, die Brille hält er in der Hand, weil er durch die nassen Gläser nichts sehen kann.

			»Ich hoffe, ihr habt euch keine Sorgen gemacht. Ich hatte für eine Weile die Orientierung verloren …«

			Er humpelt ein wenig, offenbar hat er sich den Fuß vertreten.

			»Fahren wir nach Hause, Liebling. Es war ein sehr schöner Nachmittag, und dein Essen war wie immer köstlich. Schade, dass das Wetter uns einen Strich durch die Rechnung gemacht hat …«

		


		
			KARIN

			Das Fernsehspiel, das im Abendprogramm gesendet wurde, hat gute Kritiken bekommen, sie wurde neben dem Hauptdarsteller lobend erwähnt. Nun wird sie ständig von Nachbarn und Bekannten darauf angesprochen.

			»Mein Mann und ich haben Sie ja neulich im Fernsehen gesehen, Frau Koch. Da hat er gar nicht glauben wollen, dass Sie das sind, weil sie ja bei uns gleich nebenan wohnen.«

			»Sie sind ja eine berühmte Filmschauspielerin, Frau Koch! Wie schaffen Sie das nur, wo Sie doch Familie und Kinder haben…«

			»Ich hab meinem Schwiegervater erzählt, dass ich Sie immer bei Feinkost Herr treffe, und da soll ich Sie jetzt fragen, ob er ein Autogramm von Ihnen haben darf. Ich habe extra die Seite aus der ›Hör zu‹ ausgeschnitten, wo das Foto von Ihnen drauf ist …«

			Etwas lästig ist es schon, zumal jetzt auch Nachbarn auf sie zukommen, die früher grußlos an ihr vorübergegangen sind. Doch langsam schafft sie es, sich über ihren Erfolg zu freuen. Ja, es scheint, dass es ihr Durchbruch gewesen ist. Sie hat früher schon ein paar kleinere Rollen in Fernsehfilmen übernommen, allerdings ist das kaum jemandem in ihrer Umgebung aufgefallen. Nun aber hatte sie eine Hauptrolle, ihr Name stand in der Fernsehzeitschrift und kam im Vorspann gleich hinter Gert Fröbe. Inzwischen hat man ihr gesagt, dass die Einschaltquote hervorragend war und dass sie für weitere Rollen im Gespräch ist.

			An dem betreffenden Abend hat sie die Kinder wie üblich um halb sieben Uhr ins Bett gebracht, noch ein wenig vorgelesen und dann die Tür des Kinderzimmers geschlossen. Gegen acht Uhr hat sie mit klopfendem Herzen den Fernseher eingeschaltet, und während die Nachrichten liefen, hatte sie Lampenfieber wie im Theater. Dabei war das ganz unsinnig, denn der Film ist ja fertig abgedreht, sie kann nichts mehr daran ändern. Dann hat sie sich vorgestellt, wie viele Menschen in der ganzen Bundesrepublik jetzt vor dem Gerät sitzen, sich im Schlafanzug auf dem Sofa lümmeln, Schnittchen mit Bier genießen oder Erdnüsse knabbern. Ja, das Fernsehen ist etwas anderes als ein Auftritt im Theater oder ein Kinofilm. Es fehlt der Abstand zur Bühne oder zur Kinoleinwand. Mit einem Fernsehfilm ist man mitten im Wohnzimmer der Menschen, ganz nah, beinahe zum Anfassen. Sie können zwischendrin aufstehen und auf die Toilette gehen, sich in der Küche ein neues Bier holen, und wenn ihnen der Film nicht gefällt, schalten sie auf das zweite Programm um.

			Gleich nach dem Vorspann hat Stefan drüben im Kinderzimmer angefangen zu weinen, da musste sie aufstehen und fragen, was geschehen ist, Streit schlichten und ein Glas Milch aus der Küche holen. Zugegeben, sie ist nervös und ärgerlich gewesen, weil drüben schon die erste Szene lief, in der sie mitgespielt hat, aber danach war zum Glück Ruhe im Kinderzimmer, und sie hat den Film ungestört bis zum Ende ansehen können. Ganz zufrieden ist sie nicht gewesen; ein paar Szenen, die viel Aufwand gekostet hatten, sind weggeschnitten worden, aber im Großen und Ganzen hat sie ein gutes Gefühl gehabt. Was sich dann auch bestätigt hat.

			Natürlich ist sie im Café Engel mit Lob überschüttet worden, vor allem die Stammgäste haben ihr zu ihrem gelungenen Fernsehdebüt gratuliert, dafür hat Hilde gesorgt, aber auch Vater Heinz, der extra ihretwegen seinen Skatabend ausfallen ließ.

			»In der ganzen Bundesrepublik bist du jetzt bekannt und berühmt, liebe Karin«, hat er stolz gesagt. »Ja, das Fernsehen … Zuerst waren wir ja dagegen, aber inzwischen sitzt meine liebe Else jeden Abend vor der Glotze und schläft regelmäßig dabei ein.«

			Ob die Schwiegermutter auch bei diesem Fernsehspiel eingeschlafen ist, erfährt Karin nicht. Auf jeden Fall hält sich Mutter Else mit Lob bedeckt, aber das liegt daran, dass Karin ihrer Ansicht nach beruflich zurückstecken müsste, weil ihr Willi ja doch der bessere Schauspieler ist und außerdem die Familie ernährt.

			Willi hat sich zum Glück sehr anständig verhalten. Er hat den Fernsehfilm zwar nicht sehen können, weil er am gleichen Abend die Conférence bei einer Modenschau im Kurhaus übernommen hat, aber am folgenden Morgen hat er gut gelaunt mit ihnen gefrühstückt, was schon länger nicht mehr vorgekommen war. Er hat ganz unbefangen seine Späße mit den Kindern getrieben und ihnen erzählt, dass ihre Mama gestern Abend im Fernsehen war.

			»Und warum haben wir die Mama nicht im Fernsehen anschauen dürfen?«, mault Nora.

			»Weil Kinder um halb sieben Uhr im Bett liegen müssen.«

			»Aber da sind wir noch gaaanz lange wach!«

			Das stimmt allerdings. Vor allem jetzt im Sommer, wo die Abende lang und hell sind, turnen die beiden noch munter im Kinderzimmer herum. Davon kann sie ein Lied singen.

			»Dann wollen wir die Mama aber heute Abend im Fernseher angucken«, meldet sich Stefan. 

			»Das geht doch nicht«, lacht die altkluge Schwester. »Die kommt doch nicht jeden Abend im Fernsehen.«

			»Eure Mama ist doch hier«, meint Willi grinsend und weist mit dem Daumen auf Karin, die gerade eine Brötchenhälfte für Stefan mit Marmelade bestreicht. »Und das in Farbe. Im Fernsehen ist sie nur schwarz-weiß-grau.«

			»Das ›Sandmännchen‹ gibt’s aber jeden Abend …«, schmollt Stefan. »Und vorher kommt ›Lassie‹. Oder ›Bonanza‹.«

			Willi horcht auf und schaut Karin vorwurfsvoll an.

			»Setzt du die Kinder etwa vor den Fernseher?«

			»Ich? Manchmal dürfen sie das ›Sandmännchen‹ sehen. Sonst nichts.«

			»Und wieso kennt er ›Bonanza‹?«

			»Vermutlich haben sie es bei Swetlana angeschaut«, meint Karin und spürt, wie ihr schlechtes Gewissen anschlägt. 

			»Oder Marion hat den Fernseher angestellt, wenn sie hier die Kinder beaufsichtigt hat«, mutmaßt Willi. »Hast du ihr das erlaubt?«

			»Natürlich nicht. Ich bin gar nicht darauf gekommen, dass sie das tun könnte.«

			Sie sind beide der Ansicht, dass ihre Kinder so wenig wie möglich vor dem Fernseher sitzen sollten. Das »Sandmännchen« ist in Ordnung, aber das ganze Vorabendprogramm, wie es in manchen Familien üblich ist, sollen ihre Kinder nicht zu sehen bekommen. Karins Mutter war in diesem Punkt viel strenger, da durfte das Gerät erst eingeschaltet werden, wenn die Kinder in ihren Betten waren. Ja, sie war schon sehr altmodisch, ihre Mutter, sie hatte ihre Vorurteile, von denen sie nicht abrückte. Nur mit viel Überredungskraft haben sie erreicht, dass überhaupt ein Fernsehgerät angeschafft werden konnte, und als es dann glücklich im Wohnzimmer auf der Kommode stand, befestigte ihre Mutter zwei Klebehaken an der Mattscheibe, an denen sie eine blickdichte Gardine aufhing. Weil sie der Meinung war, jemand könne sie aus dem Fernseher heraus im Wohnzimmer beobachten. Außerdem glaubte sie ernsthaft, das Gerät würde gefährliche Strahlungen aussenden, die besonders für Kinder sehr schädliche Auswirkungen hätten. Sie würden zappelig davon, hätten in der Nacht Albträume und könnten sogar Hirnschäden erleiden. 

			Karin ist an diesem Morgen froh, dass Willi nicht auf das Streitthema eingeht, das immer noch zwischen ihnen schwelt: Wo bleiben die Kinder, wenn sie einen Film dreht? Eilig verspricht sie ihm, Marion zu ermahnen, nur das »Sandmännchen« einzuschalten, und damit ist die Sache erledigt. Willi zeigt sich aufgeräumt, berichtet von der grandiosen Modenschau, dem vollbesetzten Kurhaus, seiner Moderation, die großartig angekommen sei, und fragt dann beiläufig, ob sie gestern ebenfalls zufrieden gewesen sei.

			»Ich denke, es ist ein guter Film geworden«, meint sie zurückhaltend.

			»Das ist nur der Anfang«, lacht er und fängt geschickt den Kakaobecher auf, den Stefan versehentlich vom Tisch geschubst hat. »Warte nur ab – in ein paar Monaten bekommst du einen Anruf aus Hollywood, und sie bieten dir eine Rolle im nächsten ›James Bond 007‹ an.«

			»Sei nicht albern, Willi«, meint sie kopfschüttelnd. 

			»Warum nicht? Das Zeug dazu hast du!«

			Sie lacht zwar über seine Scherze, aber natürlich steckt hinter seinen Übertreibungen auch ein wenig Neid, weil sie es beim Film geschafft hat, während seine Versuche damals fehlgeschlagen sind. Dennoch scheint er sich inzwischen damit abgefunden zu haben, dass sie auch das nächste Filmangebot angenommen hat, denn er spricht nicht mehr davon und verbringt wieder viel Zeit zu Hause. Am Morgen sitzt er mit ihnen am Frühstückstisch, geht nur hie und da allein in die Stadt, um etwas zu erledigen, und beschäftigt sich ansonsten viel mit den Kindern. Das kann er momentan auch tun, denn es sind Theaterferien, während sie in der kommenden Woche schon wieder zu Dreharbeiten muss. Dieses Mal wird es zeitaufwendiger sein, sie spielt wieder eine Hauptrolle, und es wird nicht nur im Studio gedreht, sondern es sind Außenaufnahmen an mehreren Orten im Rheingau geplant.

			»Ich hab ja Zeit«, meint er grinsend. »Vielleicht fahre ich mit den Kindern am Nachmittag mal rüber zum Set und wir schauen euch zu.«

			»Warum nicht?«

			Begeistert ist sie allerdings nicht von dieser Idee; es stört sie, wenn die Kinder ihr bei der Arbeit zusehen, und auf Willis Kommentare zu dem Regisseur und den Kollegen kann sie auch verzichten. Weil er sich jetzt so verständnisvoll zeigt, will sie ihn nicht verstimmen, hofft aber insgeheim, dass er dieses Vorhaben nicht wahrmacht. 

			In der ersten Woche läuft alles grandios. Es werden vorerst die Innenaufnahmen in den Studios »Unter den Eichen« abgedreht, die Kollegen sind herzlich, der Regisseur macht eine hervorragende Arbeit, und auch die Technik spielt weitgehend mit. Wenn sie nach Hause kommt, hat Willi die Kinder gebadet und zum Schlafengehen fertig gemacht, Noras Hausaufgaben sind erledigt, Stefan hat für sie Bilder gemalt, und Willi hat sogar das Abendbrot für sie gerichtet. Sie sitzt eine Weile bei Nora und Stefan an den Betten, liest Geschichten vor und hört sich an, was die beiden zu erzählen haben.

			»Wir waren auf dem Spielplatz, Mama. Und ich bin von der ganz hohen Rutsche gerutscht …«

			»Wir haben bei der Oma Else Gulaschsuppe und Würstchen gegessen …«

			Willi hat offensichtlich wenig Lust zu kochen; zum Mittagessen geht er ins Café Engel, wo er und die Kinder selbstverständlich kostenlos verpflegt werden. Außer Suppe und Würstchen hat es auch Limonade, Schokoladenkuchen und Sahneschnittchen zum Nachtisch gegeben. Sie nimmt das schmunzelnd zur Kenntnis, warum soll er diese Möglichkeit nicht nutzen? Er ist Mutter Elses Liebling, und natürlich freut Else sich, die Enkel verwöhnen zu können. Sie selbst allerdings käme niemals auf die Idee, das Mittagessen mit den Kindern kostenfrei bei der Schwiegermutter einzunehmen. 

			In der zweiten Woche eröffnet er ihr, nun endlich das Zimmer für Stefan einrichten zu wollen, damit es nicht ständig Streit um die Spielsachen gibt.

			»Mach dir keine Gedanken, Karin«, beruhigt er sie. »Ich werde alles, was deiner Mutter gehört hat, in Kartons packen, die bringe ich in den Kellerraum, damit du sie später in Ruhe durchsehen kannst.«

			»Und die Möbel?«

			»Die kommen nicht weg, ich werde sie nur frisch streichen, damit sie Stefan gefallen.«

			Sie zögert, ihre Zustimmung zu geben. Die Möbel ihrer Mutter sind aus den Zwanzigerjahren und schon etwas abgenutzt, aber ihre Mutter hat sehr daran gehangen und sie immer liebevoll mit Möbelpolitur gepflegt. Ihre Eltern haben die Sachen damals zur Hochzeit angeschafft, da sind sie angeblich sehr teuer gewesen. Aber nun ja – ihre Mutter lebt nicht mehr, und sie selbst hat dieses nachgemachte, verschnörkelte Biedermeier nie besonders schön gefunden. 

			»Also, meinetwegen. Aber pass auf, dass du mit der Farbe nicht alles vollkleckst, Willi.«

			Er behauptet, zwei Kollegen vom Theater wollten ihm dabei helfen, die hätten so etwas schon öfter gemacht und würden sich auskennen. Und dann hätte er auch jemanden aufgetan, der ihm Schwiegermutters Sessel mit einem hübschen bunten Stoff neu beziehen würde.

			»Tu, was du nicht lassen kannst«, meint sie resigniert und packt ihre Tasche, um den Bus zum Studio »Unter den Eichen« zu nehmen. 

			Als sie an diesem Abend heimkommt, müde und nervös, weil einige Aufnahmen danebengegangen sind, schlägt ihr ein stechender Farbgeruch entgegen. 

			»Willi? Habt ihr die Fenster nicht aufgemacht? Es stinkt wie die Pest!«

			Er kommt frisch angekleidet und geduscht aus dem Badezimmer und schaut sie überrascht an.

			»Ach, du bist ja schon da!«

			»Was heißt ›schon‹? Ich bin heute sogar später dran. Wo sind Nora und Stefan? Hast du sie im Kinderzimmer eingesperrt?«

			»Swetlana hat sie mit nach Eltville genommen. Sie bringt sie nachher vorbei …«

			»Ach so. Aber vorher muss hier gründlich gelüftet werden. Es wird einem ja schlecht von diesem Gestank.«

			»Jetzt hör auf, immer nur zu nörgeln«, beschwert er sich. »Schau dir lieber an, was wir geschafft haben.«

			Das ehemalige Zimmer ihrer Mutter ist vollständig mit Zeitungspapier ausgelegt, Schrank, Bett und Kommode wurden mit einem weißen Anstrich versehen, der Tisch und das Nachtschränkchen sind hellblau. 

			»Wir müssen noch mal drübergehen«, erklärt Willi fachmännisch, als sei er gelernter Maler und Tapezierer. »Aber das Holz nimmt die Farbe gut an. Morgen streichen wir noch die Tapeten, und dann kommt der Sessel dran.«

			»Die sind ja wirklich tüchtig, deine Kollegen. Ist das der Jockel Kluge? Oder hast du einen der Bühnenarbeiter aufgetan?«

			»Ach, die kennst du nicht. Der Ernst-Peter und der Axel. Ja, die können was, und Spaß haben sie auch daran.«

			»Du denkst hoffentlich daran, ihnen für die Arbeit etwas zu bezahlen!«, mahnt sie. 

			»Klar«, meint er. »Keine Sorge, das regele ich schon …«

			Wie sie schon befürchtet hat, bringt Swetlana die Kinder erst spät zurück. Stefan ist im Auto eingeschlafen und muss von Willi die Treppen hinaufgetragen werden, Nora stolpert müde an Karins Hand hinterher.

			»Ach, es tut mir leid«, sagt Swetlana bekümmert. »Aber es waren viele Gäste, und ich habe geholfen, weil Simone doch nicht schwer tragen soll. Kinder haben viel gespielt und auch schon gegessen, werden gut schlafen …«

			»Mama, das stinkt hier …«, beschwert sich Nora.

			Ein kurzes Bad ist unvermeidlich, dann liegen die beiden in ihren Betten. Stefan ist wieder glockenwach, Nora erzählt der Mama eifrig, was sie erlebt haben.

			»Wir haben Verstecken in der Scheune gespielt, Stefan ist unter einen alten Korb gekrochen, und ich bin auf den Dachboden geklettert. Und die Simone hat eine Wiege für das Baby. Und in der Küche haben wir Leberwurstbrot gegessen. Und die Diana hat uns Bonbons mitgebracht, und der Onkel Mischa hat uns …«

			Wer ist eigentlich Diana?, überlegt Karin. Ach, wahrscheinlich eine von Mischas Bekannten aus Eltville. 

			»Die ist sehr hübsch, die Diana«, sagt Stefan etwas unverständlich, weil er sich den Zipfel der Bettdecke in den Mund gestopft hat. »Fast so hübsch wie du, Mama.«

			»Wirklich?«, meint sie lächelnd. »Jetzt wird aber geschlafen. Morgen muss Nora zur Schule.«

			In drei Tagen beginnen die Sommerferien, dann wird Nora den ganzen Tag über zu Hause sein. Sie kann nur hoffen, dass sich die Dreharbeiten nicht allzu lange hinziehen, denn auch Willis Theaterferien neigen sich dem Ende zu. 

			Am folgenden Abend stellt sie erleichtert fest, dass sich der unangenehme Farbgeruch etwas verzogen hat. Leider nur vorübergehend, wie Willi ihr erklärt.

			»Die Farbe muss erst richtig trocknen, bevor wir den zweiten Anstrich machen«, erklärt er. »Ich fahr jetzt los, die Kinder im Café Engel abholen. Dein Abendessen steht in der Küche.«

			Schau an, denkt sie. Wenn er beschäftigt ist, macht es ihm nichts aus, die Kinder fortzugeben. 

			Im Wohnzimmer findet sie den Sessel ihrer Mutter, von dem der alte Stoff abgezogen wurde. Die Polsterung aus Schaumgummi darunter scheint neu zu sein; jemand hat sie mit groben Stichen am Holz befestigt. Ein neuer Bezugsstoff liegt auf dem Boden neben dem Sessel. Ein Blumenmuster in hellblauen und grauen Farbtönen. Gar nicht übel. Ob Willi den Stoff gekauft hat? Billig ist er nicht gewesen, es ist ein guter, fester Möbelstoff. Vermutlich hat sich Willi von seiner Schwester Hilde beim Einkauf beraten lassen.

			Die Kinder sind gebadet und gut abgefüttert, Mutter Else hat ihr Bestes gegeben und lässt Karin ausrichten, dass Nora ihre Hausaufgaben unter Aufsicht von Opa Heinz gemacht hätte. Stefan sei die meiste Zeit bei Hilde an der Kuchentheke gewesen, der Junge würde später gewiss Konditor werden.

			»Freust du dich auf dein neues Zimmer?«, fragt Karin ihren Sprössling, als sie ihn zu Bett bringt.

			»Weiß nicht … Ich mag nicht allein schlafen …«

			»Der kriegt einen ganz tollen Sessel, Mama!«, beschwert sich Nora eifersüchtig. »Ich will auch so einen.«

			»Schauen wir einmal … Du hast ja bald Geburtstag …«

			»Die Diana sagt, sie kann einen von den Wohnzimmersesseln für mich beziehen. Ich will rosa Blumen haben …«

			»Diana? Was für eine Diana?«, wundert sich Karin. Schon wieder dieser Name …

			Nora schaut ihre Mutter kopfschüttelnd an. »Das ist doch die Frau, die mit Papa die Möbel anstreicht. Und den Sessel will sie auch beziehen. Aber Papa erlaubt nicht, dass wir dabei zugucken.«

			»Ach so …«

			Eine Kollegin von Willi also. Diana … das könnte Diana Soltau sein, die öfter mit ihm auf der Bühne steht. Nun ja – warum auch nicht? Wenn sie handwerklich begabt ist und Freude daran hat, Möbel anzupinseln und Sessel zu beziehen. Aber wieso hat er ihr nichts von seiner hilfsbereiten Kollegin erzählt?

			Am Abend, als sie gemeinsam vor dem Fernseher sitzen und »Ein Platz für Tiere« mit Dr. Bernhard Grzimek anschauen, fragt sie ganz harmlos: »Sag einmal, du hast mir doch erzählt, zwei Kollegen hätten dir beim Renovieren geholfen, nicht wahr?«

			Er antwortet nicht gleich. Im Fernsehen sieht man eine Herde Gnus, die einen Fluss überqueren. Die Kamera zeigt die am Ufer wartenden Krokodile, und der Zuschauer fiebert mit den armen Gnus, die nicht zwischen die Zähne der gefräßigen Bestien geraten dürfen.

			»Wie?«, fragt Willi irritiert. »Ach so – ja. Der Ernst-Peter und der Axel. Aber der Axel ist dann doch nicht gekommen, und da ist die Diana für ihn eingesprungen. Du weißt doch, die Soltau, mit der ich im ›Aias‹ von Sophokles spiele …«

			Karin entsinnt sich nur dunkel; sie hat in den letzten Jahren wenig Zeit gehabt, ins Theater zu gehen. Aber natürlich hat sie die Fotos und Kritiken im Wiesbadener Tagblatt gesehen. Schon weil Willi seine Kritiken immer noch beharrlich ausschneidet und die Stellen rot unterstreicht, in denen er lobend erwähnt wird.

			»Ja, richtig. So eine dunkelhaarige mit einer etwas scharfen Nase …«

			»Nun – sie hat ein ausdrucksvolles Profil«, meint Willi leicht pikiert. »Im Übrigen ist sie eine hervorragende Darstellerin …«

			»Das bezweifle ich keineswegs. Und zusätzlich hat sie also eine Neigung zum Handwerklichen?«

			Er ergeht sich in Erklärungen. Diana ist in Bayern aufgewachsen, ihr Vater war Polsterer, die Mutter hat für mehrere wohlhabende Familien die Wäsche gewaschen. Aber sie haben ihrer Tochter eine höhere Schulbildung ermöglicht und sich schließlich damit abgefunden, dass Diana Schauspielerin werden wollte …

			Er weiß ja eine ganze Menge über sie, denkt Karin. Vermutlich hat sie ihm ihr Herz ausgeschüttet, da wäre sie nicht die Erste. Willi ist nun einmal ein Mann, den die Frauen mögen. Vielleicht ist er ja deshalb so erfolgreich auf der Bühne? Aber nein, das ist gemein von mir. Willi ist ein guter Schauspieler, das ist es.

			»Weißt du was?«, sagt sie spontan. »Wenn hier alles fertig ist, laden wir den Ernst-Peter und die Diana zum Dank für ihre Hilfe in ein Restaurant zum Essen ein.«

			Willi starrt angestrengt auf den Bildschirm, wo gerade eine Löwin ihre beiden Jungen mit der Zunge bearbeitet. Süß, die beiden. Wie kleine Kätzchen.

			»Das ist … äh … eine gute Idee …«, äußert er beiläufig.

			Zwei Tage später gibt es Turbulenzen im Filmstudio. Zwei Szenen, an denen sie nicht beteiligt ist, müssen wiederholt werden, da die Regie eine spontane Idee hatte, die Textänderungen erfordert. Die Arbeit zieht sich in die Länge, mehrere Glühbirnen geben den Geist auf, die Darsteller sind unkonzentriert, verhaspeln sich im Text, die Regie ist am Rande eines Nervenzusammenbruchs.

			»Das wird heute nichts mehr, Karin«, bekommt sie von der Regieassistenz gesagt. »Geh heim. Wir können froh sein, wenn wir die beiden Szenen bis heute Abend im Kasten haben.«

			Es ist ärgerlich, weil sich die Arbeit an dem Film nun in die Länge ziehen wird. Es stehen ja noch die Außenaufnahmen in einem kleinen Gasthof im Rheingau an, wo es einen malerischen Laubengang gibt, der für das Setting wie geschaffen ist. Karin steigt in den Bus und überlegt, dass sie an diesem freien Nachmittag bei den Renovierungsarbeiten helfen könnte. Die Möbel haben den zweiten Anstrich erhalten und könnten schon einmal an Ort und Stelle gerückt werden, der Sessel ist bis auf die Rückseite fertig, da kann sie der fleißigen Diana beim Festklopfen der Polsternägel über die Schulter schauen.

			Doch als sie die Wohnung betritt, herrscht dort vollkommene Stille. Kein Möbelrücken, kein Klopfen, die Kinder scheinen auch nicht da zu sein.

			»Willi?«

			Sie schaut sich um – alles ist noch so, wie sie es am Morgen verlassen hat. Wurde heute gar nicht gearbeitet? Und wo ist Willi mit den Kindern? Vermutlich sitzen sie noch im Café Engel, weil sie dort zu Mittag gegessen haben, denkt sie. Da gehe ich rasch hinüber und gönne mir heute ausnahmsweise eine Gulaschsuppe auf Kosten des Hauses. Das fade Essen in der Kantine beim Filmstudio hängt mir sowieso schon zum Hals heraus.

			Im Café Engel sitzen noch ein paar letzte Mittagsgäste bei italienischem Salat und Klopsen mit Senf, Stefan steht mit dem Konditor Ewald Deuss an der Kuchentheke und beobachtet aufmerksam, wie die frischen Sahnestückchen mit Obst auf den Platten dekoriert werden. Nora, die inzwischen Schulferien hat, spielt mit Oma Else »Elfer raus«. 

			»Ja, Karin!«, empfängt sie die Schwiegermutter. »Bist du schon fertig mit der Filmerei? Setz dich ruhig einen Moment zu uns, ihr müsst ja nicht gleich aufbrechen, wir spielen gerade so schön. Giuseppe! Bringen Sie meiner Schwiegertochter einen Kaffee. Magst du auch ein Stückchen Torte, Karin? Die Kinder haben schon gegessen …«

			Karin sieht sich nach Willi um, aber der ist nicht zu entdecken. Vielleicht ist er oben in der Wohnung.

			»Wenn noch eine Gulaschsuppe da wäre …«

			»Die ist leider aus. Ach, mein Willi ist ja so fleißig, nicht einmal zum Essen ist er gekommen, weil er heute mit Stefans neuem Zimmer fertig werden will. Schon am Morgen hat er mir die Kinder gebracht, und seitdem ist er pausenlos an der Arbeit …«

			Karin begreift den Inhalt ihres Wortschwalls nicht gleich. Aber dann wird ihr klar, dass da etwas nicht stimmen kann. Willi ist keineswegs an der Arbeit, und er ist auch nicht in der Wohnung. Plötzlich bekommt sie fürchterliche Angst um ihn. Es wird ihm doch nichts zugestoßen sein? Der Unfall ihrer Mutter steckt ihr noch in den Knochen – hat Willi das Auto genommen? Sie kann sich nicht entsinnen, es im Hof des Mietshauses gesehen zu haben.

			Mutter Else kann sie ihre Panik auf keinen Fall mitteilen, zumal Nora bei ihr sitzt und sie das Kind nicht erschrecken will. Aber Hilde ist bestimmt in der Küche; sie wird sie fragen, ob sie ihr Telefon oben in der Wohnung benutzen darf, um die Polizei anzurufen. 

			Hilde füllt gemahlenen Kaffee in die Maschine nach, schließt den Deckel und betätigt einen Knopf. Die Maschine zischt und brummt, brauner Kaffee fließt aus einem Röhrchen in die Tasse. Giuseppe stellt die Tassen auf die vorbereitete Untertasse und eilt damit hinüber in den Gastraum.

			»Bleib mal hier, Karin«, sagt Hilde. »Ich muss dir etwas sagen. Ich habe lange überlegt, aber ich finde, dass du es wissen solltest.«

			Karin macht eine abwehrende Handbewegung. Sie ist an Neuigkeiten nicht interessiert, sie hat andere Sorgen. »Ich wollte dich fragen, ob ich dein Telefon oben benutzen darf, Hilde. Denk doch nur: Willi ist seit heute früh verschwunden.«

			Hilde schaut sie mit einem seltsamen Blick an. Wissend, zornig und zugleich voller Mitleid. »Hör zu«, sagt sie mit gedämpfter Stimme. »Der hat heute Morgen die Kinder bei uns abgegeben, und dann ist er mit dem Auto davongefahren. Allerdings nicht allein.«

			»Nicht allein?«

			»Nein. Seine Kollegin, diese Diana Soltau, hat vor dem Café auf ihn gewartet und ist dann zu ihm in den Wagen gestiegen.«

		


		
			HILDE

			Arme Karin. Sie ist sehr blass geworden und hat Hilde nur angestarrt, dann hat sie leise »Danke dir, Hilde« gemurmelt und ist aus der Küche gegangen. Nicht lange danach ist sie mit Nora und Stefan aufgebrochen, um in ihre Wohnung zurückzukehren.

			Gesagt ist gesagt, denkt Hilde und beißt sich auf die Lippen. »Was man ausgeplaudert hat, kann man nicht mehr zurücknehmen.«

			Sie fühlt sich scheußlich in der Rolle der »Verräterin«. Aber sie hat es einfach nicht fertiggebracht, daneben zu stehen und den Dingen ihren Lauf zu lassen. Vorgestern hatte sie sich ihren Bruder Willi vorgenommen. Bei einer passenden Gelegenheit hat sie ihn in den Nebenraum gelotst, die Tür zugemacht und ihn zur Rede gestellt. Wahrscheinlich war es unklug von ihr, ohne Umschweife auf ihr Ziel loszusteuern, aber Diplomatie war noch nie ihre Sache.

			»Was läuft da zwischen dir und der Soltau?«

			Willi hat sofort mit gut gespielter Empörung reagiert. »Wie kommst du dazu, mir so eine Frage zu stellen? Hast du nicht mehr alle Tassen im Schrank?«

			»Hör auf, das Unschuldslamm zu spielen, Willi. Sogar Mama ist aufgefallen, dass du ständig neben der Soltau sitzt und mit ihr tiefsinnige Gespräche führt.«

			Er hat angefangen zu lachen. Ein künstliches Bühnenlachen, für Hilde der beste Beweis, dass sie recht hat. Schließlich kennt sie ihren kleinen Bruder seit seiner Geburt.

			»Hör mal zu, Hilde«, hat er sich aufgespielt. »Ich möchte auf keinen Fall, dass du Mama mit solchen eingebildeten Verdächtigungen ansteckst. Diana Soltau ist eine Kollegin, mit der ich mich – zugegebenermaßen – gut verstehe. Weiter nichts. Ist das klar?«

			»Das kannst du Mama erzählen, aber nicht mir. Schließlich habe ich Augen im Kopf.«

			»Weißt du was, Schwesterlein?«, hat er gefragt und sich mit dem Zeigefinger an die Schläfe getippt. »Bei dir ist ein Schräubchen locker. Aber ganz gewaltig!«

			Damit hat er sie stehen gelassen und ist zurück in den Gastraum gegangen. Sie hat ihm kopfschüttelnd nachgeschaut, aber weil sie in die Küche musste, hat sie keine Zeit gehabt, sich länger über den sturen, unbelehrbaren Kerl zu ärgern. Nur als sie dann später an der Kuchentheke gestanden hat, konnte sie sehen, dass Willi schon wieder neben seiner lieben, harmlosen Kollegin Diana Soltau gesessen und eifrig mit ihr geredet hat. O nein, sie kann er nicht täuschen, seine verliebten Blicke verraten ihn. Und sie werden erwidert, das ist mehr als deutlich. 

			Was denkt er sich nur dabei? Er hat eine großartige Frau und zwei bezaubernde Kinder. Gut – Nora ist nicht seine leibliche Tochter, aber er hat sie von Anfang an wie sein eigenes Kind behandelt, und das Mädchen hängt sehr an ihm. Hilde bezweifelt auch nicht, dass Willi seine Frau und die Kinder liebt, er will sie auf keinen Fall verlieren. Umso unverständlicher ist es, dass er sich ganz offensichtlich eine kleine Affäre leistet. Und noch weniger kann sie begreifen, dass Diana Soltau sich auf ein Techtelmechtel mit einem verheirateten Mann einlässt. Hat sie das denn nötig? Sie ist am Wiesbadener Theater bekannt und beliebt, in den Kolonnaden sind Fotos von ihr in verschiedenen Rollen ausgehängt, Papa hat sie auf der Bühne gesehen und schwärmt von ihrer Ausstrahlung und Wandlungsfähigkeit.

			Willi ist ein charmanter Bursche, denkt sie, aber so wie ich ihn kenne, hat er diese Liebschaft nicht gesucht, dazu ist er im Grunde zu träge. Vermutlich war die Soltau die treibende Kraft. Sie hat gemerkt, dass Willi sich mit Eheproblemen herumschlägt, und damit war er für sie das perfekte Opfer. So ein Miststück! Es ist gut, dass Giuseppe sie bedient, wenn sie mit den Kollegen im Café Engel sitzt, denn ich könnte mich vergessen und ihr den Kaffee ins Gesicht schütten. 

			An diesem Morgen warten weitere Sorgen auf Hilde. Zunächst führt sie eine lange und ergebnislose Diskussion mit ihrer Mutter um das Problem »Valentina«. Giuseppe hatte sie am Abend zuvor noch einmal gefragt, ob seine Schwester nicht für ein paar Wochen nach Deutschland kommen und im Café Engel zur Aushilfe kellnern dürfe. 

			»Das kommt überhaupt nicht in Frage, Hilde«, lehnt Mama kategorisch ab. »Ein Italiener ist schon mehr als genug. Zwei davon ertragen meine Nerven nicht. Und überhaupt: Hat Giuseppe nicht erzählt, seine Schwester habe ein Kind? Wo ist denn der Ehemann? Da stimmt doch was nicht!«

			Giuseppe, dieser Schwätzer. Warum kann er nicht den Mund halten?

			»Ein uneheliches Kind hat sie, da wette ich drauf«, fährt Mama fort. »Nein, so jemand will ich nicht im Haus haben. Am Ende versucht sie noch, deine unschuldigen Jungen zu verführen.«

			»Aber Mama! Das ist nun wirklich weit hergeholt. Außerdem muss Andi schon am ersten August seinen Ersatzdienst in Frankfurt antreten, und Frank geht am ersten September zum Bund.«

			»Na also«, kommt prompt die Antwort. »Bis dahin hätte sie ja noch Zeit genug. Nein, ich will sie hier nicht haben. Was sollte sie auch arbeiten? Gewiss kann sie kein einziges Wort Deutsch.«

			»Sie könnte mir in der Küche helfen, Mama. Da werde ich sie schon einweisen. Oder Jean-Jacques nimmt sie mit nach Eltville, im Weinberg ist immer etwas zu tun …«

			»Nein, Hilde, ein für alle Mal: Ich will es nicht! Finde dich damit ab!«

			»Und wenn Giuseppe uns das übel nimmt und seine Stellung kündigt?«

			»Umso besser. Ich hätte sowieso lieber eine deutsche Servierkraft im Café.«

			Vorläufig ist da nichts zu machen. Mama ist unfassbar stur, und Papa kann Hilde wenig helfen, weil er sich auf keinen Fall mit seiner Eheliebsten streiten mag. Wenn sie etwas mehr Zeit hätte, könnte sie Giuseppes Bitte vielleicht doch durchsetzen, schließlich hat sie ihrer Mutter im Lauf der Jahre schon so manches abgerungen. Aber Giuseppe will ihre Entscheidung schon heute Abend wissen, da wird sie ihm leider eine Absage überbringen müssen.

			In der Küche spielt sich inzwischen das nächste Drama ab. Ewald Deuss ist außer sich, er läuft in der Backstube hin und her, hält sich die Hände an den Kopf und stöhnt, er könne so nicht arbeiten.

			»Was ist denn nun schon wieder los?«

			»Er hat schon wieder meinen Kühlschrank benutzt. Eine Schüssel mit hartgekochten Eiern, nicht abgedeckt, sodass der Geruch durch den ganzen Kühlschrank gezogen ist. Und dann hat er …«

			Hilde spürt, dass ihr Kreislauf absackt. Diese ewigen Streitereien in der Küche töten ihr den Nerv. Wieso ist Giuseppe so unvernünftig? Und warum macht Ewald Deuss wegen jeder Kleinigkeit solch einen Aufstand? Es stellt sich jedoch heraus, dass er dieses Mal tatsächlich Grund hat, sich aufzuregen.

			»Und dann hat er die Kühlschranktür nicht richtig zugemacht«, stöhnt der Konditor. »Eine Katastrophe! Drei Flaschen Sahne haben einen Stich! Wie soll ich jetzt meine Sahnestückchen machen? Ich brauche dazu gekühlte Schlagsahne …«

			Abgesehen von der Stromverschwendung ist das tatsächlich eine höchst ärgerliche Sache. Hilde erteilt Giuseppe einen energischen Verweis, den er schuldbewusst über sich ergehen lässt.

			»Perdono, perdono … Verzeihung. Ich bin Dummkopf, habe nicht aufgepasst, Signora Koch. Sono contrito … ich bezahle für alles …«

			»Ein für alle Mal: Die Backstube ist für Sie tabu!«, schimpft Hilde. »Und Sie, Ewald, was stehen Sie herum und jammern? Im Keller sind noch genug Flaschen mit Sahne, holen Sie sich drei herauf, und stellen Sie sie kühl.«

			»Aber dann werden die Sahnestückchen nicht rechtzeitig fertig, die Sahne muss mindestens eine Stunde im Kühlschrank …«

			Hilde holt tief Luft, dann verschluckt sie den Satz: »Stellen Sie sich nicht so an!« und sagt stattdessen: »Unsere Gäste werden es verkraften, Herr Deuss. Schließlich können wir Ihre wunderbaren Torten anbieten, und Kleingebäck ist auch noch da.«

			»Ich habe einen Ruf zu verlieren, Frau Koch. Wenn unsere Gäste die Sahnestückchen an der Kuchentheke vermissen, fällt das auf mich zurück …«

			Hilde lässt ihn jammern und eilt in den Keller, um drei Flaschen Sahne zu holen. Als sie die Treppe wieder heraufgeht, hat sie heftiges Herzklopfen. Du liebe Zeit, wo ist denn ihre Kondition geblieben? Früher ist sie die Treppen dreimal hinauf- und hinuntergelaufen, ohne dass sich ihr Puls wesentlich erhöht hätte. Ob das am Ende die Vorboten der Wechseljahre sind? Unsinn – es ist einfach der tägliche Ärger im Café. Alles hängt an ihr: Sie muss Mamas Dickköpfigkeit ertragen, Streitereien schlichten, sich mit den Handwerkern herumschlagen, die Gäste bei Laune halten. Ganz abgesehen davon, dass sie die Bestellungen erledigt, die Buchführung macht und überhaupt den ganzen Papierkram mit der Stadt und dem Finanzamt am Hals hat. Gewiss, sie macht das seit Jahren, und sie tut es gern, will es auch keinem anderen anvertrauen. Aber an manchen Tagen, wenn alles zusammenkommt, wird es ihr doch etwas zu viel. 

			Der Nachmittag bringt einen Lichtblick: Ihr Ehemann erscheint im Café. Sie freut sich, dass Jean-Jacques dieses Mal nur zwei Tage in Eltville geblieben ist. Überhaupt scheint er sich dort in letzter Zeit rar zu machen, vielleicht nimmt er ja innerlich schon Abschied von seinem Weingut? Ob er auf Mischas Vorschlag eingehen wird, weiß sie nicht, er hält sich in diesem Punkt bedeckt. Aber es ist schließlich seine Entscheidung; wenn die Sache konkret geworden ist, wird er es ihr schon mitteilen. Heute zumindest ist er in Hochstimmung, er umarmt die Schwiegereltern, schüttelt Giuseppe die Hand und drückt seiner Hilde in der Küche mehrere Küsse auf beide Wangen.

			»Sie ist auferstanden, ma colombe. Comme le phénix de ses cendres … wie ein Phönix aus der Asche …«

			»Von wem redest du?«

			»Vom wem schon? Meine Goélette ist neu geboren. Schau sie dir an, mon amour. Wie eine anmutige Tänzerin steht sie im Hof.«

			Er gibt keine Ruhe, sie muss mit ihm hinausgehen, um die renovierte alte Dame zu bewundern. Das Erste, was ihr auffällt, ist, dass die Goélette jetzt in einer frischen hellblauen Lackierung erstrahlt und offensichtlich neue Reifen bekommen hat. Außerdem blockiert sie die Einfahrt zum Hof, und Hilde erwartet einen Lieferanten, der mehrere Säcke Mehl, Zucker und fünfzig frische Eier bringen wird.

			»Frank hat gesagt, dass der Motor von Grund auf überholt ist. Die Bremsen sind neu, die Kupplung funktioniert parfaitement, und schau, ma colombe … Sie haben neue Lederbezüge auf die Sitze gemacht!«

			»Wunderschön«, sagt sie. »Aber du musst sie wegfahren, der Bruckmann kommt gleich mit dem Mehl.«

			Es gefällt ihm nicht, sein Schätzchen irgendwo in eine Parklücke zu stellen, wo sie beschädigt werden könnte. Also einigen sie sich darauf, dass er ihren VW Käfer drüben auf dem Theaterparkplatz abstellt, damit seine geliebte alte Dame im sicheren Hof stehen kann. Zufrieden kehrt er ins Café zurück und macht sich nützlich, verbreitet gute Laune in der Küche, wo Ewald Deuss verbissen an seinen verspäteten Sahnestückchen arbeitet, und heitert Mama mit seinen Scherzen auf. 

			»Ach, Jean-Jacques«, meint Else lächelnd. »Wo du bist, da geht die Sonne auf. Weißt du, Hilde ist in letzter Zeit so schwierig, man kann kaum noch mit ihr umgehen.« 

			Natürlich hat sie das gehört, obgleich sie an der Kuchentheke zweimal Schokotorte und ein Stück Käsekuchen auf die Teller legt und gleichzeitig eine Bestellung für vier Sahnestückchen entgegennimmt, die in wenigen Minuten fertig sein werden. Was Jean-Jacques antwortet, kann sie nicht verstehen, aber sie sieht Mama zustimmend nicken, und auch Papa lächelt erleichtert. Die Wogen werden geglättet, denkt sie. Aber das Problem ist nicht gelöst. 

			Giuseppe nimmt die Bestellungen am Stammtisch auf – natürlich will Mama wieder Kaffee, der gar nicht gut für sie ist, und Jean-Jacques gönnt sich schon am Nachmittag ein Viertel Roten von seinem Weinberg. 

			»Signore Koch hat gesagt, ich soll fragen. Nach Signora Kunzel«, sagt ihr Giuseppe, dem das Ü Mühe macht, während er den Kaffee abfüllt. »Weil die Signora hat nicht gehabt colazione … Frühstück …«

			Tatsächlich. Jetzt fällt es auch Hilde auf, dass Sophia Künzel heute nicht wie gewohnt ihr Frühstück im Café eingenommen hat. Im Konservatorium sind Sommerferien, da sitzt sie gern bis mittags im Café, liest die Zeitung und verbindet das Frühstück mit dem Mittagessen. Meist bestellt sie zu Mamas Entsetzen einen italienischen Salat mit besonders viel Zwiebeln und scharfer Peperoni. 

			»Keine Ahnung, Giuseppe. Sag bitte meinem Mann, er soll doch mal hinaufgehen und an ihre Tür klopfen. Nicht, dass ihr etwas passiert ist.«

			»Ja, Signora. Ich habe gehört in der Nacht, sie geht immer in camera, in Zimmer herum. Vielleicht ist sie krank? Povera donna … molto gentile … So freundlich. Isst immer mein insalata …«

			Sophia krank? Unvorstellbar! Hilde kennt Sophia Künzel seit ihrer Kindheit und kann sich nicht entsinnen, dass sie jemals krank gewesen ist. Aber nun ja, sie ist nicht mehr die Jüngste.

			Jean-Jacques steht sofort auf, stärkt sich rasch mit einem Schluck Rotwein und eilt ins Treppenhaus. Ach, wie gut, dass er hier ist. Sie könnte momentan gar nicht nach oben laufen, weil eine Kuchenbestellung nach der anderen erfolgt und Ewald Deuss inzwischen Feierabend gemacht hat. 

			Ihr Ehemann kehrt mit besorgter Miene zurück und meldet: »Sie krächzt wie ein Rabe. Ich habe gesagt, ich bringe ihr Aspirin-Tabletten und eine Kanne heißen Kamillentee. Aber sie will keinen Tee. Ich soll ihr einen Pastis bringen …«

			»Bring ihr trotzdem Tee, den kann sie gebrauchen«, meint Hilde. 

			»Je le pense aussi«, sagt er zustimmend und verschwindet in der Küche, um den Tee aufzubrühen. Am Stammtisch diskutieren Papa und Mama inzwischen sorgenvoll, ob man nicht den Doktor holen lässt, es müsse der armen Sophia ja richtig schlecht gehen, wenn sie nicht einmal zum Frühstück herunterkommt.

			Jean-Jacques, der das Tablett mit den Krankenutensilien hinaufgetragen hat, schüttelt den Kopf. »Sie will keinen docteur, hat sie gesagt. Aufgemacht hat sie mir auch nicht, ich habe alles vor ihre Tür gestellt. Wir sollen nicht so ein Theater machen, sie sei morgen wieder in Ordnung.«

			»Das kann ich mir nicht vorstellen, Jean-Jacques«, sagt Mama. »Wenn sie morgen nicht zum Frühstück kommt, hole ich einen Arzt, ob sie will oder nicht. Ich habe einen Schlüssel für ihre Wohnung.«

			»Tu ne peux pas faire ca, maman!«, regt sich Jean-Jacques auf. »Das kannst du nicht machen!«

			»Du wirst dich wundern, was ich alles kann!«, kommt die energische Antwort. »Sophia ist im Krieg mit uns durch dick und dünn gegangen, ich lasse sie nicht verkommen!«

			Hilde verdreht die Augen zur Decke und beschließt, sich vorerst herauszuhalten. Als der Ansturm auf Kuchen und Torten nachlässt, geht sie in die Küche, gleich kommen die ersten Abendgäste, die wollen ein Weinchen und dazu eine Käseplatte oder einen italienischen Salat. Dieser Salat geht weg wie geschnitten Brot, sie müssen Unmengen davon zurechtmachen; kein Wunder, dass der Kühlschrank in der Küche nicht ausreicht. Vor allem die Salatsoße, die Giuseppe zusammenrührt, ist köstlich, sie hat ihm schon ein paar Mal über die Schulter geschaut, aber das genaue Rezept will er nicht verraten. Das sei von seiner Mama und »un segreto«. Ein Geheimnis.

			Umso schlimmer, dass sie ihm am Abend die traurige Entscheidung mitteilen muss: Valentina kann nicht im Café arbeiten, und es ist auch nicht erwünscht, dass seine Schwester für längere Zeit bei ihm in der Wohnung Quartier bezieht. 

			Giuseppe nimmt es gefasst auf.

			»Lo so … ich weiß. Signora Koch hat mir schon gesagt. Non c’è niente che tu possa fare … Man kann nichts tun. Wenn Mamma sagt Nein, dann ist Nein. Mamma ist Mamma!«

			»Es tut mir sehr leid, Giuseppe!«, gibt Hilde verdrossen zurück.

			Nein, diese Italiener. Wenn die »Mamma« etwas sagt, dann ist es Gesetz. Unglaublich. Wenn sie das hier im Café Engel so hielten, sähe es hier noch aus wie vor dem Krieg, und sie wären längst pleite. 

			Es wird wieder spät, weil die Kasse nicht stimmt. Heute wurden 25 Mark und 30 Pfennige mehr eingenommen, als die Bestellzettel ausweisen, sie hat den Verdacht, dass Giuseppe bei dem Ansturm am Nachmittag nicht alle Bestellungen notiert hat. Morgen wird sie ihn noch einmal ermahnen müssen, aber für heute hat sie die Nase gründlich voll. Müde schaltet sie die Lichter aus und steigt die Treppe hinauf in ihre Wohnung. 

			Es ist sehr ruhig oben, nur der Fernseher im Wohnzimmer ist zu hören. Dort sitzt Jean-Jacques und schaut sich noch einen Krimi an. Die Jungen sind in ihren Zimmern, Andi liest im Bett, Frank hockt missmutig auf dem Fußboden und sortiert seine Schallplatten. Wenn Jean-Jacques zu Hause ist, darf er ab acht Uhr keine Rockmusik mehr auflegen. Da kennt der Vater nichts. 

			»Nacht, Mama …«

			»Gute Nacht, Frank. Ist es heute gut gelaufen bei Pahl? Ihr habt ja die Goélette wieder in Schuss gebracht.«

			Er grinst sie an. »Klar. Die besteht jetzt fast nur noch aus Ersatzteilen. Kostet ordentlich Geld, ein neues Auto wär billiger. Aber der Papa ist halt mit dem rostigen Ding verheiratet, da kann man nichts machen.«

			»Schlaf gut …«

			»Du auch, Mama.«

			Also steht eine saftige Rechnung vom Autohaus Pahl ins Haus. Nun ja – andere Leute leisten sich eine Ferienreise, sie bleiben zu Hause und leisten sich ein restauriertes Schrottauto. Sie schlüpft in die bequemen Hausschuhe und geht ins Wohnzimmer, wo der Krimi auf den Showdown zusteuert. Gerade will sie sich neben Jean-Jacques setzen, um ein wenig mit ihm zu kuscheln – da geht das Telefon.

			O Gott – so spät noch. Mama? Ist was mit der Künzel? Oder mit Papa? Sie läuft in den Flur und nimmt nervös den Hörer ab.

			»Koch …«

			»Hilde!«, tönt es ihr dramatisch entgegen. »Ich habe schlechtes Gewissen, weil ich bin spät …«

			Swetlana. Hilde setzt sich auf den Hocker und macht sich auf die nächste Katastrophe gefasst. Doch sie fällt zum Glück gelinde aus.

			»Morgen früh ich kann Gulaschsuppe nicht bringen, weil August liegt krank in Bett …«

			Schon wieder ein Krankheitsfall. Das muss die Sommergrippe sein, die nach dem kalten Frühjahr erbarmungslos zuschlägt. Wenn bloß nicht auch noch Giuseppe ausfällt. Oder gar Ewald Deuss.

			»Er hat sich erkältet, weil am Sonntag wir sind in den Regen gekommen. Wir alle waren nass wie gebadete Maus. Sina, Laika, August und ich auch. Aber wir drei haben starke Gesundheit, nur August ist schwach, weil geht zu wenig an frische Luft, sitzt immer in Kanzlei und atmet Staub von Akten …«

			Sie kann die Suppe erst gegen Mittag bringen, aber das ist nicht weiter schlimm. Hilde beruhigt sie und will gerade auflegen, da muss Swetlana noch etwas loswerden, was ihr auf der Seele liegt.

			»Und dann ich muss dir noch sagen, dass Mischa ist ungeduldig. Er will kaufen neue Geräte für Weinberg, aber er weiß nicht, was tun, weil Jean-Jacques schweigt wie Grab. Bitte, Hilde, du musst reden mit deinem Mann. Er soll geben den Weinberg an meinen Mischa, damit er kann endlich Maurer und Dachdecker bestellen, bevor Hütte zusammenfällt über ganze Familie …«

			Hilde hat an diesem Abend keine Lust auf längere Diskussionen. Schon gar nicht mit Swetlana, die aus allem ein fürchterliches Drama macht.

			»Du hast völlig recht«, sagt sie in den Hörer. »Gute Besserung für August, und schlaft alle gut. Bis morgen …«

			Jean-Jacques hat inzwischen den Fernseher ausgeschaltet und ist im Badezimmer, sie holt sich in der Küche noch ein Glas Sprudelwasser und macht sich nachtfertig. Es reicht ihr für heute, sie will nur noch ein paar nette Worte mit ihm austauschen und dann in seinen Armen einschlafen. Morgen um halb sieben geht der Wecker.

			Auch ihr Ehemann scheint an diesem Abend nicht zu größeren Taten aufgelegt; er zieht sie zu sich heran und streicht ihr zärtlich durch das Haar.

			»Morgen musst du ohne mich auskommen, mon amour«, sagt er bedauernd. »Ich fahre mit Andi nach Frankfurt. Ein Zimmer suchen, du weißt ja …«

			»Ja«, seufzt sie. »Es lässt sich wohl nicht umgehen, dass er die Woche über dort wohnt. Er muss ja am Morgen schon um sechs Uhr antreten, der arme Kerl.«

			Das Krankenhaus besitzt ein Schwesternwohnheim, aber Andi will auf keinen Fall als einziges männliches Wesen unter lauter Frauen wohnen. 

			Frank hat natürlich seine Witze darüber gerissen. »Mensch, das ist doch wie beim Sultan im Harem. Lauter hübsche, junge Krankenschwestern. Da solltest du mich mal hinschicken …«

			»Pech für dich, Bruderherz«, hat Andi trocken geantwortet. »Im Kasernenhof sind hübsche Mädchen eher Mangelware.«

			Es ist also nötig, für Andi ein Zimmer in der Nähe des Krankenhauses zu mieten, und die Sekretärin in der Klinik war so freundlich, ihnen ein paar Adressen zu vermitteln. Es soll kein Luxus getrieben werden, schließlich wird Andi am Wochenende nach Hause fahren – aber eine allzu billige »Absteige« sollte es auch nicht sein. Schon weil Hilde und Jean-Jacques auf keinen Fall wollen, dass Andi in schlechte Gesellschaft gerät.

			»Sie werden flügge«, sagt Hilde und seufzt. »Im September sind unsere beiden Jungen aus dem Haus. Dann bin ich hier ganz allein in der Wohnung, wenn du in Eltville bist.«

			Versteht er die zarte Anspielung? Wenn ja, dann zeigt er es nicht. Stattdessen drückt er sie tröstend an sich und meint, es sei doch nur für kurze Zeit, dann würden die beiden nach Hause zurückkommen.

			»Frank muss seine Gesellenprüfung machen, n’oublie pas. Und Andi wird wohl in Frankfurt studieren. Da kann er zu Hause wohnen und mit der Bahn rüberfahren. Non, non. Wir werden unsere Jungen noch eine Weile bei uns haben, ma colombe.«

			Sie streicht vorsichtig über seinen Rücken, fährt mit den Fingern an seiner Wirbelsäule entlang. Er lässt es sich gefallen und brummt sogar behaglich dabei. Keine Rückenprobleme im Augenblick. Sehr gut.

			»Aber wenn es anders kommt«, sagt sie leise. »Wenn Frank nach der Prüfung in eine andere Stadt zieht und Andi vielleicht in Marburg oder Erlangen studieren will. Was wirst du dann tun, Jean-Jacques?«

			»Was soll ich tun?«, knurrt er. »Ich habe einen Weinberg, mon chou. Da gibt’s Arbeit genug.«

		


		
			ANDI

			Dieser Briefwechsel wird langsam zur Sucht. Tatsächlich wartet er nun schon zweimal in der Woche ungeduldig auf das Schreiben im rosafarbenen Umschlag, den sie immer so nett mit kleinen Zeichnungen und Aufklebern schmückt. Schrecklich kindisch und albern ist das, eigentlich schämt er sich für Margit, die so unbefangen Herzchen, Blümchen und pausbäckige Engelein malt. Auch der Inhalt dieser Briefchen ist ziemlich seicht; Alltäglichkeiten und Belanglosigkeiten werden ausführlich geschildert, und dazwischen stehen unfassbar kitschige Liebesbezeugungen. Sätze, die er selbst nie im Leben aussprechen oder gar zu Papier bringen würde. Oft legt sie jetzt auch gepresste Blüten in das zusammengefaltete Papier, die bröseln dann beim Herausnehmen auf seinen Schreibtisch. Im letzten Brief lag sogar eine blonde Haarlocke, mit einem rosafarbenen Schleifchen zusammengebunden. Du liebe Güte – früher in der Schule hatten einige Mädchen sogenannte »Poesiealben«, die tauschten sie gegenseitig aus und schrieben nichtssagende Verse hinein, die dann mit bunten Bildchen und ähnlichem Zeug dekoriert wurden. Ist sie auf diesem Status stehen geblieben? Hat sie nie in ihrem Leben ein anspruchsvolles Buch gelesen, das ihren Stil hätte verbessern können? Warum orientiert sie sich nicht an seinen Briefen, in denen er sich um gute Formulierungen und interessante Berichte bemüht?

			Nein, Margit ist ein nettes Mädchen, und sie ist – wie soll er es ausdrücken – anregend. Von solch unbefangener Lebenskraft. Durchaus bezaubernd. Ja, sie besitzt einen gewissen Zauber. Aber ihre Briefe enthüllen doch ihr einfaches Gemüt und ihr Unwissen.

			Und trotzdem sitzt er zweimal in der Woche abends in seinem Zimmer und öffnet mit Herzklopfen so ein unsägliches Briefchen, um den Inhalt zu verschlingen. Wenn er liest, dann sieht er sie vor sich, ihr Gesicht mit den Grübchenwangen, ihre zärtlichen Augen, der weiche, volle Mund … Und er spürt diese unglaubliche Leichtigkeit, die ihn berauscht, sodass ihm das Leben nicht mehr als eine ernste, anstrengende Sache erscheint, sondern als eine Folge aufregender und beglückender Geschehnisse.

			Vor den Eltern hält er diesen Briefwechsel vorsichtshalber geheim, er hat keine Lust auf die ironischen Bemerkungen seiner Mutter und schon gar nicht auf Papas strenge Ermahnungen. Ausgerechnet Frank, mit dem er meist auf Kriegsfuß steht, hat ihm in dieser Angelegenheit seine brüderliche Solidarität bewiesen. Eines Abends hat er Andis Zimmertür geöffnet und den Kopf durch den Türschlitz gesteckt.

			»Was ist? Kannst du nicht anklopfen?«, hat er den Bruder angeknurrt.

			»Tut mir unendlich leid, dass ich dich bei deiner hochklassigen Lektüre störe«, war die spöttische Antwort. »Ich hab da was für dich.«

			Ein Brief. Rosa und voller Herzchen. Er hat ja geahnt, dass sie wieder schreiben würde und schon den Ärger mit den Eltern befürchtet. Aber dass ausgerechnet Frank ihm jetzt den Brief überbringt – das ist der Gipfel.

			»Wie kommst du dazu? Spionierst du meine Post aus?«

			Frank grinste verschwörerisch und zog die Tür hinter sich zu. »Komm runter, Brüderlein. Du kannst dich bei mir bedanken, weil ich dir Probleme erspare.«

			Da er am Morgen immer als Erster aus dem Haus geht, hat er sich angewöhnt, die Post aus dem Briefkasten zu nehmen, sie rasch durchzuschauen und dann wieder in den Kasten zurückzustecken.

			»Warum tust du das?«, wollte Andi misstrauisch wissen.

			Frank zuckte mit den Schultern.

			»Reine Vorsicht. Kann ja immer mal was dabei sein, was Mama nur unnötig aufregen würde. Du kennst sie doch.«

			Welcher Art diese Post sein könnte, die die Eltern besser nicht lesen sollten, hat er nicht erklärt. Andi vermutet, dass es sich entweder um Briefchen seiner verschiedenen Freundinnen handelt, oder er hat Ärger mit Meister Pahl. 

			»Da hab ich heute früh gedacht, dass ich diesen aufreizend bonbonfarbenen Schrieb auch besser aussortiere. Könnte sonst zu Komplikationen führen …«

			»Gib her!«

			Andi hat ihm den Brief aus der Hand gerissen und in seine Schreibtischschublade gesteckt. Frank schaute ihm dabei zu und dachte keineswegs daran, das Zimmer des Bruders zu verlassen.

			»Der Dank des Vaterlandes ist dir gewiss!«, zitierte er ironisch.

			»Schon gut. Das war anständig von dir«, gab Andi zu.

			Frank nickte zufrieden. Dann ging er in Andis Zimmer herum, hob ein Buch hoch, das auf dem Schreibtisch lag, las den Titel und legte es wieder weg.

			»Der ›Zauberberg‹. Klingt nicht übel. Spannend?«

			»Wie man’s nimmt …«

			»Geht’s da zur Sache?«

			»Nicht so, wie du glaubst. Seit wann interessierst du dich für Bücher?«

			Frank zuckte mit den Schultern. »Ist ein hübscher Käfer, die Margit«, bemerkte er. »Könnte mir auch gefallen. Aber wenn ich dir einen Rat geben darf, Brüderlein: Pass auf, die meint es ernst.«

			Wie er sich aufspielt! Zugegeben – Frank hat ihm in Punkto Mädchen einiges voraus, aber Andi gefällt es keineswegs, dass sein Bruder die Freundinnen wie die Hemden wechselt. So was kommt für ihn nicht infrage.

			»Geht’s dich was an?«, sagte er ablehnend.

			Frank schnaubte ärgerlich, und dann hatte er die Frechheit, sich auf eine Ecke von Andis Schreibtisch zu setzen.

			»Soll ich mitansehen, wie mein Bruder ahnungslos ins offene Messer rennt?«, regte er sich auf. »Die Margit, die legt’s drauf an. Das ist eine, die will geheiratet werden. Das sieht doch ein Blinder mit Krückstock.«

			»Ich höre Papa reden!«, versetzte Andi grinsend. 

			Tatsächlich hat der Vater sie vor dieser »Gefahr« schon frühzeitig gewarnt. Viel zu frühzeitig – damals hat Andi noch kaum begriffen, wovon eigentlich die Rede war. 

			»Stimmt«, sagte Frank und lachte. »Aber er hat nicht von den anderen Sachen gesprochen. Weil ihm das viel zu peinlich ist.«

			»Was für andere Sachen?«

			Frank senkte die Stimme – es konnte ja immerhin sein, dass Papa zufällig durch den Flur geht.

			»Vor allem musst du dir Gummis besorgen. Kriegst du in der Drogerie oder am Bahnhof am Automaten. Ich hab immer so ein Teil im Portemonnaie, für alle Fälle.«

			Andi spürte, dass er einen roten Kopf bekommt. Gummis. Natürlich weiß er, was das ist. Präservative. Mama bewahrt so was im Badezimmerschränkchen auf. Ganz hinten in einer Porzellandose, wo »Puder« draufsteht. Kleine, flache Päckchen aus silbriger Plastikfolie, er hat mal eines aufgerissen und sich das Ding angeschaut. Aufgerollt ist es. Durchsichtig und irgendwie ölig. Und es riecht nicht gut. Er hat es ins Klo geworfen und heruntergespült.

			»Manche behaupten auch, dass sie die Pille nehmen«, fuhr Frank in seinem Vortrag fort. »Aber das glaubt man besser nicht. Weil man’s halt nicht nachprüfen kann. Deshalb ist es mit dem Gummi immer eine sichere Sache.«

			Andi hat geschwiegen. Was denkt sich Frank eigentlich? Dass er vorhätte, mit Margit zu schlafen? Das wird er auf keinen Fall tun. Zumindest hat er sich das vorgenommen. Wobei: Ganz ausgeschlossen ist es natürlich nicht. 

			»Wenn du willst, geb ich dir ein paar ab«, hat der Bruder großmütig angeboten. »Aber lass das Zeug nicht herumliegen. Wenn Mama es findet, ist garantiert die Hölle los. Steck es in ein Buch. Auf keinen Fall zwischen die Wäsche oder dahin, wo die Gangelmeier saubermacht.«

			Frau Gangelmeier kommt einmal in der Woche, um die Wohnung zu putzen. Zuerst hat sie nur bei Oma Else saubergemacht, weil die wehe Knie hat, aber inzwischen kümmert sie sich auch um die Wohnung der Eltern. Damit Mama ihre Zeit nicht mit Putzen vertrödeln muss, sondern unten im Café arbeiten kann.

			»Hat keine Eile«, meinte Andi verlegen. »Trotzdem Dankeschön. Anständig von dir, Frank.«

			Frank hat zufrieden gegrinst und gemeint, Andi sei schließlich sein Bruder, da müsse man zusammenhalten. 

			»Es gibt halt Dinge, da tun sich die alten Leute schwer«, meinte er. »Mir hat damals Mischa Bescheid gestoßen. Der kennt sich aus. Also, denk an meine Worte, Brüderlein, und pass auf dich auf, ja?«

			»Du aber auch, Frank!«

			»Sowieso!«

			Er hat Andi freundschaftlich auf die Schulter gehauen, dass er linksseitig zusammenknickte, dann ging er aus dem Zimmer.

			Das ist vor drei Wochen gewesen. Seitdem spielt Frank zweimal in der Woche den »Postillon d’amour«, meist am Dienstag- und am Freitagabend. Die versprochenen Tütchen hat er auch gebracht. Andi hat das Zeug wortlos entgegengenommen und in den »Zauberberg« gelegt, dann hat er das Buch zurück ins Regal gesteckt. Falls er in der nächsten Zeit tatsächlich nach Eltville fahren sollte – jeder ihrer Briefe endet mit der Frage, wann er denn endlich kommt –, wird er so was bestimmt nicht in sein Portemonnaie tun. Das wäre ja so, als würde er es drauf anlegen. 

			Das Volontariat bei Onkel August hat er inzwischen beendet. Erstens muss er sowieso in zwei Wochen in der Frankfurter Klinik zum Ersatzdienst antreten, und dann ist die Stimmung in der Kanzlei in den letzten Tagen unerträglich gewesen. Onkel August liegt mit einer fiebrigen Erkältung flach und konferiert mit Paul Jonas per Telefon. Was bewirkt hat, dass sich dieser Jonas auf die widerwärtigste Weise in der Kanzlei aufspielt, Onkel Augusts Büro beschlagnahmt und die Sekretärinnen herumhetzt. Natürlich hat er auch Andi spüren lassen, dass er sich jetzt nicht mehr auf das Wohlwollen des Chefs verlassen kann, und ihn mehrfach vor den Sekretärinnen heruntergeputzt. So was braucht er sich nicht bieten zu lassen, also hat er Onkel August angerufen und ihm gesagt, dass er seine Mitarbeit beenden möchte. Der Onkel hat am Telefon mehr gehustet als geredet, aber soweit Andi verstanden hat, ist die Sache damit in Ordnung.

			»Gute Besserung, Onkel August. Dich hat’s ja böse erwischt, wie?«

			»Ja leider … üch, üch … ist aber in ein oder zwei Tagen … üch, üch … wieder vorbei. Alles Gute für … üch, üch … für dich, Andi …«

			Nun also beginnt für ihn eine neue Lebensphase: eineinhalb Jahre Dienst im Krankenhaus. Sicher wird das eine wichtige Erfahrung für ihn werden, aber trotzdem wird er froh sein, wenn er es hinter sich hat. Frank spart natürlich nicht mit spöttischen Bemerkungen, die ihm teilweise schon unter die Haut gehen. 

			»Für einen, der kein Blut sehen kann, wird das ein heißes Ding. Was glaubst du, wie die Leute aussehen, die einen Verkehrsunfall hatten? Oder nach einer Messerstecherei. Da darfst du dann das Blut vom Fußboden aufwischen, Brüderlein Drückeberger.«

			»Das sagt mir einer, der Dienst an der Waffe tun will, um Menschen zu verletzen oder zu töten«, antwortet er. 

			»Ach was. In der Bundeswehr wird der Ernstfall nur geübt, wir ziehen ja nicht in den Krieg.«

			»Aber theoretisch hast du dich dazu bereit erklärt.«

			Frank lacht ihn aus. »Hör doch auf mit deinen Haarspaltereien! Wir leben im tiefsten Frieden. Ich treibe beim Bund ein wenig Sport, mache meinen Führerschein auf Staatskosten und so weiter. Anderthalb Jahre, dann bin ich fertig mit dem Mist.«

			So ist sein Bruder. Er kann richtig gemein sein, ihn zur Weißglut bringen – und dann zeigt er sich wieder hilfreich und schmuggelt seine Post an den Eltern vorbei. 

			Gestern Abend hat Papa ihm angekündigt, dass sie zusammen auf Zimmersuche gehen werden. Es wird höchste Zeit, sonst muss er am Ende doch noch in dieses scheußliche Schwesternheim einziehen und sich Dusche und Toilette mit den Damen teilen. Zum Glück hat er eine Ausnahmegenehmigung bekommen und kann in einem gemieteten Zimmer wohnen. Das Krankenhaus ist eine neu gegründete Unfallklinik in der Friedberger Landstraße gleich gegenüber dem Hauptfriedhof. Natürlich hat Frank auch darüber seine Witze gemacht.

			»Wie praktisch. Dann haben sie es ja nicht weit …«

			Papa hat darüber geschmunzelt, Andi fand es nicht lustig. Überhaupt fühlt er sich momentan recht mutlos, ist zu keiner vernünftigen Tätigkeit in der Lage, hockt nur herum und starrt Löcher in die Luft. Nicht einmal zu einem guten Buch kann er sich aufraffen – sein Kopf ist dumpf, es geht nichts hinein. Wahrscheinlich liegt es daran, dass er nicht weiß, was auf ihn zukommt. Wenn er erst ein Zimmer hat und seinen Dienst in der Klinik antritt, wird es ihm bestimmt besser gehen. 

			Am Morgen nach dem Frühstück steigen sie in die frisch reparierte Goélette, und er darf sich Papas Lobeshymnen auf Frank anhören, der ein formidabler Autoschlosser sei und bei Pahl dafür gesorgt hätte, dass sein »altes Mädchen« jetzt wieder läuft wie in ihren besten Tagen. Andi nickt höflich, als würde er ihm zustimmen, aber er findet, dass der Motor der Goélette ganz anders klingt als vorher – vermutlich hat Frank ihn einfach ausgetauscht. Immerhin hält sich die Goélette auf der Autobahn recht gut, Papa drückt auf die Tube und überholt triumphierend mehrere Lastwagen, dann sogar einen weißen Mercedes. Aber da sitzt auch ein alter Mann am Steuer, der nicht mehr als 80 km/h fährt und beharrlich die Mittelspur blockiert. In Frankfurt versucht Andi, den Vater auf die kürzeste Strecke nach Seckbach zu lotsen, denn er hat noch gestern Abend einen Blick in den Stadtplan von Frankfurt geworfen und sich die wichtigsten Straßen eingeprägt. Aber mit Papa ist das nicht zu machen, er behauptet, den Ortssinn eines Zugvogels zu haben und immer am Ziel anzukommen, ohne auf die Karte schauen zu müssen. Es wird eine spannende Irrfahrt durch die Großstadt Frankfurt, die die Fahrtauglichkeit der Goélette auf eine harte Probe stellt. Das »alte Mädchen« besteht die Prüfung mit Bravour; Andi hingegen, der den Mund nicht halten kann, handelt sich den väterlichen Zorn ein.

			»Hier sind wir schon dreimal vorbeigefahren, Papa. Du solltest da oben links abbiegen …«

			»Tais toi! Je sais ce que je fais …«

			»Das ist aber eine Einbahnstraße …«

			»Merde! Ah bah! Nous sommes des touristes …«

			Immerhin erreichen sie schließlich ihr Ziel, und Andi sieht zum ersten Mal die zukünftige Stätte seines Wirkens. Das Frankfurter Unfallkrankenhaus hat keine Ähnlichkeit mit den Wiesbadener Kliniken, die alle mit imposanten, düsteren Fassaden aufwarten. Hier sieht man auf einer ausgedehnten Fläche helle rechteckige Gebäude mit vielen Glasfenstern, dahinter ragen die hohen, alten Bäume eines Parks auf. Nun ja, er hätte es schlimmer treffen können. Sie stellen die Goélette auf dem Krankenhausparkplatz ab und gehen zu Fuß weiter. Mama hat drei Adressen aufgeschrieben; zwei davon hat die Klinik vermittelt, die dritte hat sie in der Zeitung entdeckt. Vorsorglich hat sie angerufen, allerding nur zwei der Vermieter erreicht, die ihr erklärt haben, das Zimmer sei noch nicht vergeben.

			»Schön ruhig«, meint Papa grinsend. »Gleich beim Friedhof. Da kannst du nachts gut schlafen.«

			Gleich der erste Versuch geht daneben. Das Haus steht in einer schmalen Seitenstraße, die irgendwas mit »Wolfsweide« heißt, ein älterer Bau, der schon bessere Tage gesehen hat. Aber immerhin liegt er nahe bei der Klinik, das hätte den Vorteil, dass er am Morgen ein paar Minuten länger schlafen könnte.

			Auf ihr Klingeln beginnt ein Hund zu kläffen, zugleich betätigt jemand den Summer der Türöffnungsanlage. Papa stößt die Haustür mutig auf, das feindselige Gebell scheint ihm nicht zu imponieren. Im ersten Stock steht eine junge Frau, die einen wütend bellenden Schäferhund am Halsband hält. Andi starrt auf die weißen, spitzen Zähne des Zerberus und ist unendlich froh, dass durch das Gebell hindurch ein Satz zu verstehen ist.

			»Das Zimmer ist schon vermietet.«

			»Wie schade«, meint Papa, als sie wieder auf der Straße stehen. »Hier wärst du gut bewacht.«

			»Wieso muss ich gut bewacht werden?«

			Papa tut harmlos und zuckt mit den Schultern. »On ne sait jamais … Die Feen, die Elfen, die hübschen Nachtgeister …«

			»Wovon redest du, Papa?«

			»Nichts von Bedeutung … Nur so …«

			Die nächste Adresse ist nur ein kleines Stück weiter stadteinwärts im Marbachweg, dieses Mal in einem sehr schönen Haus, das offensichtlich vor Kurzem einen frischen weißen Anstrich erhalten hat. Hier öffnet ihnen ein junger Mann, ein dünner Kerl mit Hornbrille, der sogar bei diesem warmen Wetter Jackett und Schlips trägt. 

			»Herr Perrier mit Sohn? Seien Sie mir willkommen! Die Frau Gemahlin hat Sie mir gestern freundlicherweise angekündigt. Hier entlang, bitte sehr. Ich vermiete im Auftrag meiner Mutter, der das Anwesen gehört. Wir bevorzugen ruhige Mieter …«

			Das Zimmer befindet sich im dritten Stock direkt unter dem Dach; ein großer Raum mit Arbeitsecke und Schlafecke, es gibt eine kleine Küche und – o Wunder! – ein eigenes, blau gekacheltes Badezimmer mit Badewanne und Dusche. Aus einem der Fenster kann man den bewaldeten Friedhof sehen, das andere geht in Richtung Klinik. 

			»Sie könnten Ihren Arbeitsplatz sozusagen von hier aus im Auge haben, sehr verehrter Herr Perrier. Wenn nicht leider diese Häuserreihe den Blick verstellen würde.«

			Ein komischer Kerl, denkt Andi. Kommt daher wie aus dem vorigen Jahrhundert und redet auch so. Aber das Zimmer ist ein Traum, hoffentlich mietet es Papa.

			Er hat Pech. Sein Vater schaut sich stirnrunzelnd um, dann will er den Mietpreis wissen, die Umlagen, die Kaution.

			»Ich muss es mit meiner Frau besprechen«, sagt er dann. »Bis heute Abend geben wir Ihnen Bescheid.«

			»Das wäre mir wichtig, lieber Herr Perrier. Es gibt andere Interessenten. Darunter ein junger Assistenzarzt, der noch heute vorbeikommen will …«

			Der junge Mann bleibt höflich, er begleitet sie zur Haustür und verabschiedet sie in aller Form. 

			»Viel zu teuer!«, sagt Papa als sie draußen sind. »Was denkt der sich? Dass wir Millionäre sind? Und dann: nur ruhige Mieter. Die sind hier im Haus wohl alle schon scheintot, man hat ja nichts gehört.«

			Andi hat Mühe, seinen Vater zu begreifen. Erst ist es ihm wichtig, dass er ruhig schlafen kann, und jetzt stört es ihn, dass die anderen Mieter ruhige Menschen sind. 

			Bleibt nur noch die Adresse, die Mama in der Zeitung entdeckt hat. Das Haus steht ebenfalls im Marbachweg, allerdings ein Stück weiter in Richtung Innenstadt. 

			»Und wenn das jetzt auch nicht in Frage kommt?«, erkundigt sich Andi besorgt. »Was machen wir dann?«

			»Du hast wohl Angst, dass du bei den Krankenschwestern logieren musst, wie?«, meint Papa grinsend. »Mais non. Dann schauen wir in die Zeitung.«

			Die angegebene Adresse befindet sich in einer Reihe älterer Gebäude mit verschnörkelten alten Haustüren und kleinen Dachgiebelchen. Ob die Vermieterin – eine Frau Könnemann – überhaupt zu Hause ist, wissen sie nicht, es kann auch gut sein, dass das Zimmer längst vergeben ist. Aber wenn sie schon einmal hier sind, versuchen sie es halt.

			Papa läutet – nichts tut sich. Er probiert es ein zweites Mal, dann will er resigniert aufgeben, doch in diesem Moment dreht sich ein Schlüssel im Schloss. Eine kleine, weißhaarige Greisin erscheint und mustert sie misstrauisch durch ihre Brille.

			»Einen wunderschönen guten Tag, Madame. Perrier mein Name. Wir kommen wegen des Zimmers«, sagt Papa und lächelt charmant. 

			»Wegen des Zimmers?«

			»Sie hatten in der ›Frankfurter Allgemeinen‹ annonciert, dass Sie ein möbliertes Zimmer vermieten.«

			»Ja, schon«, sagt sie und schaut von einem zum anderen. »Aber ich vermiete nur an eine Person. Für zwei ist das Zimmer nicht groß genug.«

			»Es ist für meinen Sohn«, sagt Papa und schiebt Andi ein Stück nach vorn, sodass er beinahe über die steinerne Schwelle gestolpert wäre. Aus dem Hausflur riecht es muffig nach Kohlsuppe und Bohnerwachs. 

			»Ach, für den jungen Mann. Na ja, eine alleinstehende Dame wäre mir ja lieber … Ersatzdienst macht er? Was ist das, wenn ich fragen darf? Ach so, er verweigert den Kriegsdienst. Das gefällt mir, wenn die jungen Leute so denken. Wissen Sie, mein Ehemann und mein lieber Bruder, die sind beide im Krieg gefallen. Krieg ist das Unglück der Menschheit …«

			Sie müssen sich die Füße an der Matte abtreten, dann dürfen sie hineinkommen. Es geht eine Holztreppe hinauf, jede Stufe weist seltsamerweise zwei dicht nebeneinander liegende schwarze Flecken auf.

			»Das ist noch von meinem Dackelchen«, berichtet Frau Könnemann. »Den hab ich dreimal am Tag hinuntergeführt, und er hat seine Pfötchen immer an die gleichen Stellen gesetzt. Nun ist er schon fünf Jahre nicht mehr bei mir …«

			Im ersten Stock steht ihre Wohnungstür offen, das Zimmer, das sie vermieten will, befindet sich innerhalb ihrer Wohnung.

			»Da hat mein Sohn früher gewohnt, wissen Sie? Aber der ist schon lange aus dem Haus, er wohnt jetzt in Köln und arbeitet in einer großen Versicherung …«

			Das Zimmer ist ganz nett, wenn nicht die altmodischen Möbel wären und diese furchtbare Blümchentapete. Die Vormieterin war eine alleinstehende Dame, die früher bei der Stadt angestellt war und vor zwei Monaten leider verstarb. 

			»Drei Wochen hat sie im Krankenhaus gelegen«, berichtet Frau Könnemann. »Zweimal hab ich sie besucht, aber da hab ich schon gesehen, dass das nichts mehr wird mit ihr …«

			»Wie traurig …«

			Frau Könnemann scheint inzwischen Vertrauen zu ihnen gefasst zu haben. Es gefällt ihr, dass sie ein Café in Wiesbaden führen, weil sie so gern Kuchen isst, und als Papa ihr versichert, sein Sohn sei ein ruhiger junger Mann, der später einmal studieren wolle, ist sie ganz und gar überzeugt.

			»Ich bin ja Frühaufsteherin, wissen Sie. Nachts kann ich sowieso nicht schlafen, da stehe ich auf und setze mich in meinen Sessel. Aber ich kann dem jungen Mann gern ein Frühstück machen, das kostet nur zwanzig Mark extra im Monat …«

			»Darüber können wir reden, Frau Könnemann … Was ist hinter dieser Tür? Ach, eine Abstellkammer. Nun ja. Pas mal … Gar nicht schlecht … Es tut mir sehr leid, dass Sie schlecht schlafen, Madame. Da gehen Sie am Abend sicher früh zu Bett, nicht wahr?«

			»Aber nein. Ich sitze immer fast bis Mitternacht und nähe …«

			Sie erhält nur eine kleine Hinterbliebenenrente und verdient sich durch Näharbeiten etwas dazu. Im Wohnzimmer, in das sie jetzt hineingeführt werden, steht eine Nähmaschine mit Fußantrieb, ein schwarzes Monstrum von Anno Tobak, das aber wohl noch seinen Dienst tut. 

			Papa scheint überzeugt, das Richtige gefunden zu haben. Der Mietvertrag wird durchgelesen und ergänzt. Frühstück ist in Ordnung, Andi darf das Badezimmer benutzen und erhält einen Zimmerschlüssel nebst einem Wohnungsschlüssel. Wobei Frau Könnemann versichert, den brauche er gar nicht, weil sie ja so gut wie immer zu Hause sei und ihm die Wohnungstür öffnen könne.

			»Wunderbar«, findet Papa. »Wissen Sie, Madame, mein Andi ist das erste Mal von zu Hause fort, da ist es nett, wenn sich jemand ein wenig um ihn kümmert.«

			Was redet Papa da eigentlich? Er hat überhaupt keine Lust, von Frau Könnemann betuttelt zu werden. Er ist doch kein Kleinkind mehr!

			Leider ist Frau Könnemann von diesem Ansinnen hellauf begeistert. Ja, sie hat doch auch einen Buben großgezogen, ihren Heini, der jetzt so weit weg in Köln wohnt und sie so selten besucht. Sie hat noch den schönen Regenmantel von ihrem Heini, der würde Andi sicher passen. Und wenn er sich mal aussprechen will, dann ist sie immer für ihn da. Er darf auch ihr Telefon benutzen, wenn er mal seine Eltern in Wiesbaden anrufen möchte. Nur laute Musik, die könne sie nicht vertragen. Und keine Besuche nach zehn Uhr, vor allem keine Damenbesuche.

			»Da müssen Sie keine Sorge haben, Madame«, versichert Papa vollmundig. »Mein Andi ist bei den Mädchen sehr zurückhaltend.«

			Worauf ihn Frau Könnemann mit einem zärtlichen Mutterblick betrachtet und über einen Fall in der Nachbarschaft berichtet, wo die Vermieterin die Polizei holen musste. Frau Könnemann erbietet sich nun, ihnen einen Kaffee zu kochen, aber Papa lehnt mit Dank ab: Er müsse zurück nach Wiesbaden, wo er im Café Engel für seine liebe Frau unentbehrlich sei. Der Einzug wird auf das kommende Wochenende festgesetzt, das ist zwar ein paar Tage vor Monatsbeginn, aber sie nimmt ihnen kein Geld dafür ab, das Zimmer steht ja sowieso leer.

			Während sie zurück zum Klinikparkplatz gehen, schwärmt Papa, was für ein Glück sie gehabt hätten, solch eine preiswerte Unterkunft zu finden, noch dazu bei einer so reizenden älteren Dame. Andi nickt Zustimmung, es hätte wenig Zweck, Papa zu erzählen, dass ihm das schöne Zimmer mit Bad und Kochnische wesentlich besser gefallen hat. Es ist abgemacht, dass die Eltern ihm das Zimmer bezahlen, damit er das Geld, das er monatlich erhält, für sein Studium sparen kann.

			»Ach ja, weißt du es schon?«, meint Papa beiläufig und lässt den Motor an. »Die Margit Göppel soll heiraten. Einen Weinbergbesitzer aus Assmannshausen. Ihr Vater war bei mir und hat es mir erzählt.«

			»Heiraten?«, fragt Andi erschrocken. »Aber … dazu ist sie doch noch viel zu jung!«

			»Besser zu jung als zu alt«, meint Papa achselzuckend. »Da unten in Eltville schauen die Weinbauern halt darauf, dass sie unter sich bleiben.«

			Sie wird heiraten? Andi versteht die Welt nicht mehr. Wieso schreibt sie ihm dann glühende Liebesbriefe? Treibt sie ihr Spiel mit ihm? Aber nein, das kann er nicht glauben. Wie auch immer – er wird nach Eltville fahren und sie zur Rede stellen, das nimmt er sich fest vor.

		


		
			LUISA

			Frau Linnemann ist eine schwierige Kundin. Die Dame ist Professorenwitwe und gut betucht, sie kauft mit Bedacht, wählt lange aus und mäkelt gern herum. Wenn sie aber zuschlägt, dann schaut sie nicht aufs Geld. Es hat sich während der letzten Jahre herausgestellt, dass Luisa besonders gut mit Frau Linnemann zurechtkommt, daher wird die anspruchsvolle Dame auch heute von ihr bedient.

			»Ich weiß nicht … Dieser Stoff fühlt sich so künstlich an. Ich fühle mich nicht wohl darin.«

			»Das verstehe ich, Frau Linnemann. Es ist wichtig, dass man sich in einem Kleidungsstück wohlfühlt. Sonst hängt es im Schrank, und man zieht es nicht an. Probieren wir doch mal dieses grüne Kostüm, das ist ein knitterfreier Baumwollstoff.«

			»Na ja – aber der Rock! Wissen Sie, diese neue Mode mit den kurzen Röcken – schrecklich, wie diese jungen Dinger herumlaufen! Man sieht ja alles!«

			»Wir könnten den Saum herauslassen, Frau Linnemann. Da gewinnen wir fast zwei Zentimeter …«

			»Na schön … ich probiere es mal an. Die Farbe ist ja sehr ansprechend. Nur die Knöpfe sind furchtbar… Die könnte man abtrennen, nicht wahr?«

			»Das ist überhaupt kein Problem, Frau Linnemann …«

			Während die Kundin in der Umkleidekabine ist, will Luisa rasch das abgelehnte Kostüm wieder auf den Bügel hängen, doch in diesem Moment kommt Irene aus dem Büro und fasst sie am Arm.

			»Schnell«, flüstert sie. »Da ist ein Anruf für dich, Luisa. Ich fürchte, es ist etwas passiert …«

			»Um Gottes willen …«

			Sie drückt der Kollegin das Kostüm in die Hand und eilt ins Büro. Dort liegt der Hörer auf dem Schreibtisch. Sie kann die Stimme ihrer Tochter Petra hören, noch bevor sie ihn ans Ohr hält.

			»Mama! Mama, so melde dich doch …«

			»Hier bin ich, Petra. Was ist denn los?«

			»Du musst gleich kommen. Es brennt in der Küche …«

			»Was? Es brennt?«

			Luisa fragt sich, ob Petra nicht fantasiert. Was sollte denn in der Küche brennen? 

			»Habt ihr etwa den Kohleherd angemacht?«

			»Nein. Der elektrische Herd ist auf einmal angegangen, und dann waren die Kartoffeln ganz schwarz und die Platte hat geglüht. Und jetzt kommen Flammen aus dem Topf …«

			Flammen aus dem Kochtopf! O Gott – es scheint wirklich ernst zu sein. Sie muss die Feuerwehr anrufen!

			»Bleibt aus der Küche, Petra. Ich komme, so schnell ich kann. Versucht auf keinen Fall, mit Wasser zu löschen, hörst du? Geht in den Garten.«

			»Ja, Mama … Es stinkt hier furchtbar. Mir ist schon ganz übel …«

			»Ich bin sofort da …«

			Sie legt auf, weiß vor Aufregung die Nummer der Feuerwehr nicht mehr, doch dann fällt ihr ein, dass alle Notrufe auf einem Zettel am schwarzen Brett stehen.

			»Feuerwehr Wiesbaden …«

			»Kommen Sie rasch. Ein Brand in der Küche. In Bierstadt, Gartenstraße dreiundzwanzig …«

			»Ein Küchenbrand? Dass die Leute auch nicht aufpassen! Wir kommen.«

			Aufgeregt greift sie ihre Handtasche. Sie muss ein Taxi nehmen, mit dem Bus würde es bis Bierstadt zu lange dauern. Im Geschäftsraum steht Frau Linnemann vor dem Spiegel und betrachtet sich kritisch von allen Seiten.

			 Luisa nimmt Irene beiseite. »Ich muss sofort nach Hause. Ein Notfall. Es tut mir leid …«

			»Um Himmels willen … doch nichts Schlimmes?«

			Luisa spart sich weitere Erklärungen, da die Kundin zuhört. Private Dinge dürfen auf keinen Fall in Gegenwart der Kundschaft beredet werden, das ist eisernes Gesetz im Modesalon. Hastig läuft sie hinüber zur Saalgasse, wo es einen Taxenstand gibt.

			»Nach Bierstadt, Gartenstraße. Bitte fahren Sie so schnell wie es geht, es ist ein Notfall!«

			»Nur die Ruhe, junge Frau. Wir schaukeln das schon.«

			Der Taxifahrer ist ein älterer Mann und sieht nicht so aus, als würde er ihre Bitte ernst nehmen. Er fährt bedächtig an, wartet geduldig den Gegenverkehr ab, dann aber zeigt er, was in ihm steckt. Geschickt schlängelt er sich durch den Stadtverkehr, überquert eine Kreuzung bei gelb und düst die Bierstädter Straße entlang, als gälte es, einen Verbrecher zu verfolgen.

			»Wissen Sie, im Krieg, da war ich Fahrer. Hab immer die Offiziere gefahren. Da gabs Tiefflieger mit Scharfschützen, na, ich kann Ihnen sagen …«

			Luisa hört kaum zu, so aufgeregt ist sie. Wenn nun das Haus abbrennt! Ach, das wäre nicht das Schlimmste. Wenn nur den Mädchen nichts passiert. Wo ist eigentlich Fritz? Wieso ist er nicht daheim, es sind doch Theaterferien!

			Der Taxifahrer lässt sie in einer Querstraße aussteigen, sie zahlt fünf Mark achtzig und vergisst völlig, sich für die rasante Fahrt zu bedanken. Steigt da schon Rauch auf? Nein, zum Glück ist nichts zu sehen. Ganz außer Atem erreicht sie das Gartentor und stellt halb beruhigt fest, dass das Haus noch steht. Aber aus dem Küchenfenster quillt tatsächlich schwarzer Rauch.

			Die Mädchen laufen ihr entgegen und reden aufgeregt durcheinander.

			»Mama, die Marion hat Kartoffeln aufgesetzt …«

			»Ja, aber der Herd ist wieder mal nicht gegangen. Da hab ich den Topf stehen lassen und hab mich in den Garten gesetzt …«

			»Ich hab oben Klavier gespielt, Mama. Und auf einmal riecht es so komisch, da bin ich runter in die Küche …«

			»Da war der Herd auf einmal wieder angegangen, Mama. Aber das konnte ich doch nicht wissen …«

			Jetzt hört man die Sirene der Feuerwehr. Marion fängt an zu weinen, Petra will zurück ins Haus laufen. »Wenn jetzt alles abbrennt, Mama. Ich muss meine Geige holen. Und die Noten … Und meinen Schulranzen …«

			Luisa packt ihre Tochter beim Arm und hält sie fest. »Du bleibst hier, Petra. Die Feuerwehr löscht den Brand. Du musst keine Angst haben …«

			Was nun folgt, kommt Luisa wie ein Albtraum vor. Zwei Männer eilen ins Haus, Rauch quillt ihnen entgegen. In der Küche ist er so dicht, dass man kaum etwas erkennen kann.

			»Wo ist der Sicherungskasten?«, fragt jemand.

			»Im Keller …«

			»Die Sicherung hab ich schon rausgemacht!«, piepst Petra.

			»Schlaues Kind. Dann mal los, Guntram.«

			Ein Feuerlöscher kommt zum Einsatz, weißer Schaum breitet sich in der Küche aus, der Elektroherd verschwindet darunter, und auch alles andere in der Küche bekommt reichlich davon ab. Luisa flüchtet in den Garten und legt die Arme um ihre Töchter.

			»Mama, die machen da drinnen alles kaputt …«

			»Seid ganz ruhig … Die Hauptsache ist, dass sie Feuer löschen.«

			Der Einsatz dauert nur wenige Minuten, dann erscheinen die beiden wieder im Garten, und Luisa erhält die notwendigen Anweisungen.

			»Da haben Sie noch mal Glück gehabt, Frau Bogner. Fenster aufmachen und offen lassen, auch in der Nacht. Das sind lebensgefährliche Gase, die müssen abziehen.«

			Sie wird darüber belehrt, dass alle Steckdosen im Haus veraltet und eigentlich nicht mehr zugelassen sind. Auch die Leitungen liegen teilweise über dem Putz und sehen gefährlich brüchig aus.

			»Lassen Sie das in Ordnung bringen, Frau Bogner. Sonst garantiere ich Ihnen für nichts. Eine defekte elektrische Leitung kann jederzeit einen Brand auslösen. Oder Sie holen sich einen Stromschlag.«

			Der Elektroherd ist noch heiß, den verschmorten Topf haben sie hinausgetragen und auf die Wiese geworfen. Trotzdem sind sie – alles in allem – noch einmal davongekommen, zumindest nach Ansicht der beiden Herren von der Feuerwehr. Luisa bedankt sich und verspricht, die Ratschläge zu befolgen. Dann befiehlt sie den Mädchen im Garten zu bleiben und läuft ins Haus, um alle Fenster aufzureißen. Der Geruch ist widerlich – wie sollen sie heute Nacht schlafen? Als sie zurück in den Garten geht, zittert sie plötzlich am ganzen Körper und muss sich auf einen Gartenstuhl setzen. Der Schrecken wirkt nach. Ihr wird schlecht, das Herz rast, einen Moment lang ist ihr schwarz vor Augen. Dann hört sie jemanden laut reden.

			»Es hat gebrannt? Um Gottes willen! Habt ihr etwa mit Feuer gespielt, Petra?«

			Das ist Fritz. Wo ist er nur gewesen? Sie ist noch ganz wackelig und bleibt sitzen, während er mit den Mädchen über den Gartenweg auf sie zueilt.

			»Luisa! Was ist hier geschehen? Ich habe dir doch gesagt, dass die Kinder nicht ohne Aufsicht sein sollten …«

			Dann läuft er ins Haus, um sich den Schaden zu besehen, und sie hört seine erschrockenen Rufe.

			»Gütiger Himmel! Was ist das für ein Zeug? Die ganze Küche ist ruiniert. Marion, hast du etwa den Herd angelassen und bist dann weggegangen?«

			»Ich hab doch gedacht, dass er nicht geht, Papa«, kommt es weinerlich aus der Küche.

			»Trotzdem hättest du die Platte wieder ausschalten müssen!«

			Luisa erhebt sich mühsam. Ihr Herz klopft immer noch bis zum Hals, aber sie atmet tief ein und aus und hofft, dass es davon besser wird.

			»Marion kann nichts dafür«, sagt sie. »Es liegt daran, dass unsere Stromleitungen veraltet sind. Die Männer von der Feuerwehr haben mir gesagt, dass wir dringend neue Leitungen verlegen lassen müssen …«

			»Das ist doch übertrieben, Luisa. Nein, nein – es liegt an Marion. Die Kinder sollten eben nicht unbeaufsichtigt zu Hause sein. Da siehst du, was alles geschehen kann.«

			Sie ist zu erschöpft, um mit ihm zu streiten, und erklärt nur, dass das Haus erst durchgelüftet werden muss, bevor man sich dort aufhalten darf. Und die Küche ist vorerst nicht benutzbar.

			»Aber wir haben Hunger!«, meint Petra, die den Schrecken schon verkraftet hat.

			»Wir essen heute Abend im Garten.«

			Sie sucht ein paar Lebensmittel aus Kühlschrank und Speisekammer zusammen und trägt alles hinaus auf den Gartentisch. Wie gut, dass jetzt Sommer ist und die Tage lang sind, so kann man bis in die Nacht draußen sitzen. Als es dämmrig wird, stellen sie fest, dass sich der Geruch aus den oberen Zimmern schon wieder verzogen hat. Trotzdem besteht Luisa darauf, dass alle bei offenen Fenstern schlafen. Mit einem unsicheren Gefühl im Bauch geht sie in den Flur, um den Hauptschalter wieder einzulegen. Was soll sie sonst tun? Schließlich muss der Kühlschrank laufen, sonst verderben die Lebensmittel darin, und Licht brauchen sie auch. Den Elektroherd haben die Feuerwehrleute allerdings vom Strom genommen, weil es möglich ist, dass er durch die Überhitzung einen Defekt hat. Sie werden also in den nächsten Tagen wieder auf dem alten Kohleherd kochen. Wie gut, dass sie den noch in der Küche hat.

			»Wir können doch nicht alle Fenster offen lassen, Luisa«, meint Fritz, als sie schon im Bett liegen. »Wenn nun jemand einbricht!«

			»Was sollte er denn stehlen? Unsere Möbel? Die Blumenvasen?«

			»Es sind doch immerhin Wertsachen«, behauptet er.

			Sie ist verärgert. Da sorgt er sich um die paar alten Möbel, aber ihre Mahnung, dass die Elektrik im ganzen Haus erneuert werden muss, hat er bisher in den Wind geschlagen. Stattdessen fängt er jetzt wieder davon an, dass es unverantwortlich sei, die Kinder ohne Aufsicht zu lassen.

			»Und wo bist du gewesen?«, will sie wissen.

			»Ich habe mit Benno für einen Auftritt in Sonnenberg geprobt. Du weißt doch, das Gartenfest. Schließlich habe ich einen Beruf, mit dem ich die Familie ernähre.«

			»Und ich habe im Modesalon gearbeitet, um das Geld zu verdienen, das wir für den Elektriker brauchen werden.«

			Der alte Streit bricht erneut aus; dieses Mal ist es heftig, sie sind beide mit ihren Nerven am Ende, der Schrecken steckt ihnen noch in den Knochen. Beschuldigungen werden ausgesprochen, die zu weiteren Vorwürfen führen. Sie hält ihm vor, blind für die Realität zu sein; er entgegnet erbost, sie wolle sich der Familie entziehen, und fragt, ob er ihr nicht mehr gut genug sei, weil sie in einem eleganten »Modesalon« arbeite. Schließlich drehen sie einander den Rücken zu und schweigen verbittert. 

			Keiner von beiden kann schlafen. Luisa liegt bewegungslos in den Kissen, lauscht auf seine Atemzüge und fühlt sich unendlich einsam. Schließlich steht sie auf, um hinunter in die Küche zu gehen und sich ein Glas Milch aus dem Kühlschrank zu holen. Unten bietet sich ihr ein trauriges Bild. Überall weißer Schaum: auf dem Fußboden, den Küchenmöbeln, an den Wänden, auf dem alten Kohleherd, sogar die Decke hat Spritzer abbekommen. Der Kühlschrank läuft leise summend, auch das Licht geht – der Strom scheint momentan keinen Aussetzer zu haben. Sie hält es nicht aus und füllt einen Eimer mit Wasser, um wenigstens den Boden und die Küchenmöbel zu reinigen, schrubbt eine Weile an Tisch und Stühlen herum und stellt fest, dass an einigen Stellen dunkle Flecken zurückbleiben. 

			Müde und niedergeschlagen geht sie ins Wohnzimmer und lässt sich auf das Sofa fallen. So kann es nicht bleiben, sie wird sich morgen im Modesalon entschuldigen müssen, um die Küche wieder in Ordnung zu bringen. Dann muss sie Fritz davon überzeugen, dass die Stromleitungen im Haus erneuert werden müssen. Das wird nicht einfach sein, denn sie weiß, dass er nach dem heutigen Streit tagelang nicht mit ihr sprechen wird. Aber die Sache ist dringlich, sie darf keine Zeit verlieren, also bleibt ihr nichts anderes übrig, als den Auftrag ohne seine Einwilligung zu erteilen. Ach, warum macht er es ihr nur so schwer? 

			Wenn die Elektriker hier arbeiten, muss ich mir Urlaub nehmen, denkt sie deprimiert. Jemand muss im Haus sein, und auf Fritz kann ich nicht rechnen. Aber ich habe nur noch wenige Tage Urlaub zu bekommen, weil ich im Februar, als Marion eine Lungenentzündung hatte, zu Hause geblieben bin …

			Plötzlich steht die Zukunft wie ein dunkler Berg vor ihr. Wie soll sie das alles bewältigen? Ganz allein und gegen ihren Ehemann, diesen Tagträumer, den sie wie ein widerspenstiges Kind an die Hand nehmen muss, um ein Unglück zu verhindern. Mutlos kauert sie sich auf dem Sofa zusammen, lauscht auf die Geräusche, die durch das offene Fenster aus dem Garten hereindringen, und sinkt schließlich in den Schlaf der Erschöpfung.

			Am Morgen wecken sie die ersten Vogelrufe, und sie muss sich erst besinnen, wieso sie auf dem Sofa und nicht in ihrem Bett liegt. Dann stürzt das Elend wieder mit Macht über sie herein. Fröstelnd steht sie auf und fühlt sich am ganzen Körper wie zerschlagen. Der Hals schmerzt beim Schlucken – wenn sie sich nur keine Erkältung eingehandelt hat, das wäre bei all ihren Sorgen noch die Krönung.

			Es ist erst sechs, die Mädchen schlafen noch, sie hat Zeit, ein wenig in der Küche Ordnung zu machen und den Kohleherd anzufeuern, um Kaffee und warmen Kakao zuzubereiten. Ach, warum hat sie heute Nacht die Küchenmöbel geschrubbt, anstatt den Kohleherd von den weißen Spritzern zu reinigen? Sie geht hinauf ins Schlafzimmer, um sich anzuziehen, und stellt fest, dass Fritz ebenfalls schon wach ist. Er sitzt im Bett und hält die Hand auf die Brust. Als sie eintritt, schaut er ihr mit großen, erschrockenen Augen entgegen.

			»Wo warst du?«, flüstert er.

			»Im Wohnzimmer.«

			»So …«

			Weiter sagt er nichts, aber seine Miene zeigt, dass er annimmt, sie sei nach unten gegangen, um ihn für den Streit zu bestrafen. Sie belässt es dabei, nimmt ihre Kleider und geht ins Badezimmer. Warmes Wasser zum Waschen gibt es nicht, der Boiler versagt den Dienst – kein Wunder, der Strom ist schon wieder ausgefallen. Verzweiflung überwältigt sie. Also wird auch die Waschmaschine im Keller ausfallen, der Kühlschrank läuft aus, und sie muss das Geschirr mit kaltem Wasser spülen. Das bisschen Luxus, das sie sich leisten konnten, weil sie dazuverdient hat, ist dahin. Sie sind wieder da gelandet, wo sie bei ihrem Einzug in das Haus gewesen sind. Es ist sogar noch schlimmer, weil sie damals wenigstens Strom hatten.

			Als sie aus dem Bad kommt, steht die Schlafzimmertür offen. Fritz ist hinuntergegangen und scheint zu telefonieren.

			»Das habe ich regelmäßig eingenommen, Herr Doktor«, hört sie ihn sagen. »Aber heute hat es wieder angefangen … Ja, in kurzen Abständen … Ich komme vorbei …«

			Sein Herz macht wieder Probleme. Auch das noch. Wie soll sie da mit ihm über den Elektriker sprechen? Auf der Treppe geht er wortlos an ihr vorbei, um sich wieder hinzulegen, und sie stellt erschrocken fest, dass sein Gesicht grau ist. Das schlechte Gewissen packt sie. Warum war sie gestern Abend so unbeherrscht? Sie weiß doch, wie empfindlich er ist. Sie hätte sanfter, diplomatischer mit ihm sprechen müssen, aber sie war selbst so fertig mit den Nerven, dass sie alle Rücksicht vergessen hat.

			Die Uhr zeigt halb sieben, es ist Zeit, die Mädchen zu wecken. Petra reckt sich gähnend in ihrem Bett und erklärt, es sei großartig, bei offenem Fenster zu schlafen. »Da hört man in der Nacht, wie die Tiere durch den Garten schleichen!«

			Marion hat sich in den Kissen vergraben und grunzt nur, als Luisa zu ihr ins Zimmer kommt. Ihr Fenster ist geschlossen, sie muss es noch am Abend zugemacht haben.

			»Aufstehen, anziehen. Ihr müsst euch kalt waschen, der Boiler geht nicht. Frühstück ist gleich fertig.«

			»Schon wieder kalt waschen!«, knurrt Marion. »In dieser Bruchbude funktioniert aber auch gar nichts.«

			In der Küche wischt Luisa den Kohleherd so gründlich wie möglich, dann feuert sie ihn an. Es riecht ungewohnt, aber darauf kann sie jetzt keine Rücksicht nehmen. Sie stellt den Wasserkessel und einen Topf mit Milch auf, dann legt sie eine Tischdecke auf den fleckigen Küchentisch, damit es nicht so trostlos aussieht. 

			»Sieht aus, als hätte es geschneit, Mama«, meint Petra vergnügt.

			»Riecht aber komisch«, bemerkt Marion.

			»Du riechst auch komisch«, sagt Petra grinsend zu ihr. »Hast du dich heute Morgen überhaupt gewaschen?«

			»Blöde Kuh …«

			»Hört auf damit«, geht Luisa dazwischen. »Ich möchte nicht, dass gestritten wird. Trink deinen Kakao, Petra. Marion, hast du deine Schulsachen gepackt? Ihr müsst gleich los.«

			»Gehst du denn nicht mit, Mama? Du musst doch arbeiten.«

			»Ich nehme mir heute frei.«

			»Manno«, mault Marion. »Ich hätte auch gern mal frei.«

			Die beiden stecken ihre Schulbrote ein, dann machen sie sich zur Bushaltestelle auf. Luisa kann sehen, dass sie schon am Gartentor wieder miteinander streiten. Sie sind eben zu verschieden, denkt sie beklommen. Und es stimmt natürlich – sie sind viel zu oft allein zu Haus. Schlüsselkinder eben.

			Sie spürt einen schmerzenden Kloß im Hals, als sie ihren Morgenkaffee trinkt. Wenn sie nur keine Angina bekommt! Fiebrig fühlt sie sich jetzt auch. Es ist vielleicht besser, sich im Modesalon einfach krankzumelden, dann muss sie vorerst keinen Urlaub nehmen. Gerade will sie zum Telefon gehen, da hört sie, wie Fritz die Treppe herunterkommt. Ach, er tut ihr leid. Sie muss ihm zeigen, dass sie es nicht so schlimm gemeint hat, dass sie ihm nicht wehtun wollte.

			»Soll ich dir einen Tee machen?«, fragt sie im Flur.

			Er hat die rechte Hand unter die Jacke geschoben, seine Augen wirken durch die dicken Brillengläser noch größer und vorwurfsvoller.

			»Bemühe dich nicht, ich mache mir den Tee später selber. Jetzt muss ich zum Arzt …«

			Er ist ein Kind, denkt sie unglücklich. Ein hilfloses Kind, auf das man aufpassen muss. Warum habe ich das all die Jahre nicht so klar erkannt? Ach, früher, da ist er anders gewesen. Wie stark und mutig war er, als meine Mutter starb und ich in Eis und Bombenhagel nicht weiterwusste! Was wäre aus mir geworden, wenn er sich nicht meiner angenommen hätte? Und wie eifrig ist er gewesen, als wir dieses Haus kauften, wie hat er sich mit der Einrichtung und dem Garten angestrengt! Aber jetzt, wo er älter wird, begreife ich erst, dass er im Grunde seines Wesens ein dickköpfiges, einfältiges Kind ist. 

			Sie spürt einen Fieberschauer und geht zum Telefon, um sich krank zu melden.

			»Was war denn gestern los bei euch?«, will Irene wissen. »Du bist ja Knall auf Fall weggelaufen.«

			»Ein Unfall in der Küche. Es ist zum Glück nicht so schlimm gewesen, aber ich hab heute böse Halsschmerzen und Fieber.«

			»Ach, du Arme. Stell dir vor, die Linnemann hat das grüne Kleid doch nicht gekauft. Nur gemeckert hat sie, und dann ist sie gegangen, diese alte Nörgelziege.«

			»Ich hoffe, dass ich morgen wieder da bin …«

			»Das wäre gut. Heute Vormittag will übrigens Frau Wemhöner vorbeischauen. Sie hat sich telefonisch angemeldet und nach dir gefragt.«

			»Nach mir? Hat sie gesagt, was sie von mir will?«

			»Nein. Vielleicht will sie dich mit nach London nehmen? Wer weiß, du hast ja einen Stein bei ihr im Brett, Luisa!«

			Irene lacht, weil sie das für einen guten Scherz hält, aber in Luisas Ohren hört es sich wie der blanke Hohn an. Hat sie nicht tatsächlich einmal von Reisen nach London und Paris geträumt? 

			»Dann mal gute Besserung, Luisa!«

			»Danke.«

			Sie legt auf und starrt vor sich hin. Ein kranker, hilfloser Ehemann. Zwei Töchter, die die Mutter brauchen. Ein marodes Haus, das dringend neue Stromleitungen benötigt. Nein, die Hoffnungen und Träume muss sie begraben und an das Nächstliegende denken. Wenn Fritz etwas passieren sollte, wenn Marion auf falsche Wege gerät oder weitere Unglücksfälle im Haus geschehen – sie würde es sich nie verzeihen. Sorgfältig schließt sie alle Fenster im Haus und geht zur Bushaltestelle. Auf der Fahrt in die Innenstadt dröhnt ihr Kopf, der Hals fühlt sich an wie rohes Fleisch, ihr ganzer Körper schmerzt. Es ist nun amtlich, sie hat eine fiebrige Halsentzündung. Aber das ist jetzt nebensächlich, erst muss sie diese Last von sich tun.

			Magda und Irene sind damit beschäftigt, mehrere Kundinnen zu bedienen. Beide blicken erstaunt auf, als Luisa den Laden betritt. Hatte sie sich nicht krankgemeldet?

			»Gut, dass du kommst«, sagt Magda. »Barbara braucht dich unbedingt drüben im Nähzimmer.«

			»Ist Frau Wemhöner noch da?«

			»Im Büro.«

			Julia Wemhöner hat den Telefonhörer am Ohr, sie legt jedoch sofort auf, als Luisa eintritt.

			»So ein Zufall«, sagt sie und lacht. »Ich habe gerade bei dir zu Hause angerufen, Luisa. Und schon kommst du zur Tür herein. Setz dich doch. Mein Gott, du siehst ganz blass aus. Eine Angina, hörte ich?«

			»Ja, leider …«

			»Und da bist du trotzdem gekommen, anstatt dich auszukurieren?«, regt sich Julia auf. »Wie unvernünftig, Luisa! Du weißt doch, dass ich dich brauche und viel mit dir vorhabe.«

			Luisa hat Schüttelfrost und ist froh, dass sie sich hinsetzen kann. Was redet Julia da? Hat sie ihr nicht neulich schon erklärt, dass sie nur noch halbtags arbeiten kann?

			»Momentan geht in meiner Familie leider alles durcheinander«, beginnt sie zu erklären. »Fritz ist herzkrank, die Mädchen brauchen eine tägliche Aufsicht, und noch dazu gibt es Schäden am Haus …«

			Julia macht eine ärgerliche Armbewegung, als wollte sie etwas vom Tisch wischen. 

			»Das tut mir leid, Luisa«, meint sie. »Aber solche Krisen muss man irgendwie in den Griff bekommen. Warum stellt ihr keine Haushaltshilfe ein, die sich um die Mädchen kümmert? Das würde auch Fritz guttun, dann hätte er seine Ordnung und könnte sich in Ruhe seiner Musik widmen.«

			Eine Haushaltshilfe! So etwas kann auch nur einer Julia Wemhöner einfallen, die genügend Geld verdient, um eine Angestellte zu bezahlen. 

			Luisa lächelt bekümmert. »Ich fürchte, das können wir uns nicht leisten …«

			Julias Blick wird hart. »Als Geschäftsführerin kannst du dir das leisten, Luisa!«, sagt sie mit Nachdruck. »Du musst nur Ja sagen, dann lösen sich diese Probleme von selbst.«

			Luisas Kopf hämmert dumpf. Wie einfach das Leben doch ist, wenn man ohne Mann und Kinder lebt. Hat Julia irgendwann einmal gespürt, was Mutterliebe ist? Ach nein, sie lebt nur für ihr Geschäft.

			»Ich fürchte, eine Mutter ist nicht durch eine Haushaltshilfe zu ersetzen. Und eine Ehefrau auch nicht.«

			»Wie du meinst«, antwortet ihr Gegenüber leicht verärgert.

			Luisa weiß, dass sie jetzt nicht mehr zurückkann. Sie will es auch nicht, aber es fällt ihr dennoch unendlich schwer. 

			»Ich möchte von jetzt an nur noch halbtags arbeiten.«

			»Du weißt, dass das unmöglich ist, weil ich dann eine neue Kraft einstellen muss.«

			»Dann eben nur zweimal in der Woche einen halben Tag, wenn es nicht anders geht.«

			Julia schnaubt ärgerlich, dreht sich im Schreibtischstuhl zum Fenster und schaut in den Innenhof des Gebäudes, der im prallen Sonnenschein liegt. 

			»Tut mir leid«, sagt sie mit rauer Stimme. »Auch das klappt leider nicht. Entweder du arbeitest Vollzeit und übernimmst die Geschäftsführung, oder du musst leider gehen. Überleg es dir bitte gründlich, Luisa. Ich möchte wirklich ungern auf dich verzichten.«

			Luisa kann nicht mehr denken. Sie braucht die Entscheidung. Die Last, die an ihr hängt, ist zu groß.

			»Da gibt es nichts mehr zu überlegen, Frau Wemhöner«, sagt sie leise. 

		


		
			SWETLANA

			Ihr August ist krank. Richtig schlimm hat es ihn erwischt, so krank hat sie ihn während ihrer ganzen Ehe noch nicht erlebt. Ganz harmlos hat es angefangen, nur ein bisschen Husten und Halsschmerzen am Abend nach ihrem Ausflug, aber dann hat er noch in der Nacht hohes Fieber bekommen, und sie hat ihm Aspirin verordnet, damit er ein wenig schlafen konnte. Früh am nächsten Morgen hat er aber schon wieder gefiebert und ganz matt in den Kissen gelegen, da hat sie Dr. Buchholz angerufen und ihm den Zustand ihres Ehemannes so dringlich geschildert, dass er sofort gekommen ist.

			Während der Doktor August untersucht hat, musste sie vor der Zimmertür warten, das hat sie sehr aufgebracht. Schließlich ist sie die Ehefrau, sie ist außer sich vor Sorge und muss wissen, wie es um ihren Mann steht. Deshalb ist sie schließlich einfach ins Schlafzimmer gegangen und hat zugesehen, wie der Doktor ihrem August die Brust abgehört hat.

			»Ist es gefährlich, Herr Doktor? Ich sage ja immer zu meinem Mann, er ist zu dünn. Er müsste mehr essen, was ich für ihn koche. Aber er ist störrisch und sagt immer, er sei schon satt, wenn ich ihm gebe zweite Portion auf seinen Teller …«

			Er hat nicht geantwortet, vielleicht hat er sie gar nicht gehört, weil er noch die Stöpsel von dem Stethoskop in den Ohren hatte. Aber auch nachdem er sie herausgezogen und das Instrument wieder in seiner Tasche verpackt hatte, wollte er nicht mit ihr, sondern nur mit August reden.

			»Das sieht nach einer Lungenentzündung aus, Herr Koch. Ich verschreibe Ihnen ein Antibiotikum und etwas gegen das Fieber. Bleiben Sie im Bett und meiden Sie jede Anstrengung. Ich schaue morgen Abend wieder vorbei.«

			August sieht furchtbar hinfällig aus, wie er so aufrecht mit nacktem Oberkörper im Bett sitzt. Eine Lungenentzündung! Das ist sehr gefährlich, daran ist ein Onkel von ihr damals in Russland gestorben. Swetlana bekommt schreckliche Angst um ihren Ehemann. Ganz rot ist er im Gesicht, das kommt von dem hohen Fieber, aber er muss sich mit beiden Armen auf dem Kopfkissen abstützen, um gerade sitzen zu können. So schwach ist er! Und rasiert hat er sich auch nicht, an Kinn und Wangen sind dunkle Bartstoppeln. Ein paar graue sind auch dabei. Gleich wenn der Doktor weg ist, wird sie ihm den Rasierapparat bringen.

			Dr. Buchholz schreibt ein Rezept aus, dann schließt er seinen Arztkoffer und fragt, wo er sich die Hände waschen kann.

			Sie führt ihn ins Badezimmer, wo das Waschbecken in einem schrecklichen Zustand ist, weil Frau Wegener noch nicht da war.

			»Es tut mir leid, Herr Doktor … Hier ist Seife, ich gebe frisches Handtuch. Wenn Sie Toilette benutzen wollen – bitte sehr!«

			Aber er will sich nur die Hände waschen, seift sie gründlich ein und antwortet nun wenigstens auf ihre besorgten Fragen.

			»Aber nein, Frau Koch. Ihr Mann wird ganz sicher wieder gesund. Bieten Sie ihm ein paar Kleinigkeiten zu Essen an, Obst vor allem und reichlich Tee. Einmal am Tag das Zimmer gut durchlüften, da sollte der Kranke warm zugedeckt sein …«

			Den Kaffee und den Kuchen, den sie ihm anbietet, lehnt er dankend ab, verabschiedet sich von ihr und wünscht »Gute Besserung«. Er hat noch zwei weitere Fälle, es gibt ungewöhnlich viele Erkältungen und Grippeerkrankungen in diesem Sommer.

			Als sie in das Krankenzimmer zurückkommt, sitzt dort Sina im Nachthemd an Augusts Bett, und Laika hockt neben ihr. 

			»Ja, Papa«, sagt Sina. »Ich bring es dir gleich. Soll ich nach der Schule in der Kanzlei vorbeischauen? Vielleicht ist etwas abzuholen?«

			»Das ist eine gute Idee, Sina. Üch … Üch … Sag, dass ich in Kürze wieder gesund bin. Üch … Ein oder zwei Tage höchstens …«

			Empört unterbricht Swetlana das Gespräch. Was redet Sina da von Kanzlei und Sachen abholen? August soll sich ausruhen und gesund werden, da darf er keine Akten lesen.

			»Sina, geh sofort in Badezimmer, und macht dich fertig für Schule! Und nimm Laika mit – Hund darf nicht in Krankenzimmer sein.«

			»Ja, Mama …«

			Während Sina mit dem Hund im Bad ist, nimmt Swetlana die Gelegenheit wahr, ihrem Ehemann noch einmal deutlich zu sagen, wie gefährlich eine Lungenentzündung ist und dass er unter allen Umständen fest im Bett liegen muss. 

			»Gib mir Rezept, ich gehe zu Apotheke und hole Medizin für dich. Und wenn du musst ins Bad, dann ziehst du warme Strickjacke an, ich lege dir auf diesen Stuhl. Ich setze mich in Auto und bin gleich zurück …«

			Sie beugt sich über ihn und küsst ihn zärtlich auf beide Wangen. Oh, gütiger Himmel – wie heiß er ist! Sie muss schnell die Medizin herbeischaffen, dann wird sie ihm Tee kochen und ein gutes Frühstück machen. Nicht nur Obst, wie der Doktor gesagt hat. Er braucht doch richtiges Essen!

			Als sie zurückkommt, ist Sina inzwischen zur Schule gegangen, und Frau Wegener hat Laika in den Garten gelassen. Die Haushälterin steht in der Küche und gießt heißes Wasser in den Kaffeefilter. 

			»Unverhofft kommt oft, liebe Frau Koch«, sagt sie mitfühlend. »Ihr armer Mann hat mich gebeten, ihm einen Kaffee zu kochen. Essen will er nichts, aber er hustet zum Gotterbarmen …«

			»Kaffee? Auf keinen Fall. Kochen Sie einen Pfefferminztee und geben Sie Zucker hinein. Ich bin gleich wieder da …«

			Oben findet sie August zu ihrem Entsetzen mit dem Telefonapparat auf dem Bauch, den Hörer am Ohr. Er telefoniert mit seinem Angestellten in der Kanzlei. 

			»Du hast dir Telefon aus dem Flur genommen!«, schimpft sie. »Und dabei hat Doktor gesagt, du sollst im Bett bleiben! Gib Apparat her, du musst dich ausruhen und nicht telefonieren!«

			Er macht eine abwehrende Bewegung, doch dann beendet er das Gespräch und widerspricht nicht, als Swetlana den Apparat zurück in den Flur trägt. Was für ein Unglück, dass sie damals eine lange Schnur haben anbringen lassen, damit sie den Apparat mit in ihr »Boudoir« nehmen kann. Dabei hält sie sich in ihrem kleinen »Damenzimmer« so gut wie niemals auf, was soll sie auch dort allein?

			»Du bekommst gleich heißen Pfefferminztee«, verkündet sie dem Kranken, der jetzt wieder still und erschöpft in den Kissen liegt. »Aber bevor du Medizin einnimmst, du musst essen, sonst bekommst du Krämpfe in Magen. Ich bringe dir gleich Frühstück.«

			Sie zieht ihm die Bettdecke glatt und streichelt liebevoll seine heiße, unrasierte Wange. »Ach du armer! Wie krankes Häschen du liegst in Bett. Aber ich werde gute Krankenschwester sein, Tag und Nacht ich bin bei dir und pflege dich.«

			Er lächelt ihr schwach zu und murmelt: »Ich danke dir, Liebes …«

			Dann schließt er die Augen, und sie eilt hinunter in die Küche. Der Bäckerjunge hat frische Brötchen gebracht, sie bestreicht sie dick mit Butter, legt Käse und Wurst darauf. Erdbeermarmelade darf nicht fehlen. Ein geschnittener Apfel und eine Banane. Den Tee nicht vergessen. Und ein Glas Wasser für die Medizin.

			Im Grunde ist sie in ihrem Element. Sie kann für August sorgen, ihn füttern, sich zu ihm setzen und ihm alles erzählen, was ihr auf dem Herzen liegt. Sie passt auf, dass er sich nicht anstrengt, dass er regelmäßig seine Medizin nimmt und vor allem, dass er anständig isst. 

			»Wieso hast du nicht gegessen Brötchen mit Wurst? Nur halbe Banane. Wie willst du da gesund werden? Ich werde heute Abend Doktor erzählen, dass du nicht willst essen …«

			Sie bleibt den ganzen Tag über zu Hause, schickt Frau Wegener zum Einkaufen und gibt ihr eine lange Liste mit. Gegen Mittag kommt Sina aus der Schule und will einen Stapel Akten und Briefe hinauf zu August tragen, aber sie nimmt ihr die Sachen aus der Hand.

			»Nein, nein, das bringst du in Papas Arbeitszimmer. Er muss Ruhe haben, damit er gesund werden kann. Staubige Akten sind schlecht für kranke Lunge.«

			»Aber Mama! Ich hab es Papa doch versprochen!«

			»Dein Vater ist leider unvernünftig und denkt, er kann Akten lesen, wenn er ist krank. Aber Doktor hat gesagt, er muss haben Ruhe.«

			Sie wendet sich ab, um die Sachen wegzutragen, da hört sie verblüfft, wie ihre Tochter Sina mit dem Fuß aufstampft. »Du kannst doch nicht einfach über Papa bestimmen, bloß weil er krank ist!«, schreit sie. »Dazu hast du kein Recht, Mama!«

			Erschrocken dreht Swetlana sich um. Da steht das Mädchen, bebend vor Zorn, rote Flecken hat sie auf den Wagen und die Brille ist ihr verrutscht.

			»Wie kannst du so sprechen mit deiner Mutter?«, ruft sie empört. »Und noch dazu mit Fuß aufstampfen wie unerzogenes Straßenkind!«

			Sina ist den Tränen nahe, allerdings nicht aus Reue über ihre Frechheit, was Swetlana zuerst angenommen hat. Sie bleibt vor ihr stehen und redet einfach weiter. »Du denkst immer, dass nur du recht hast und alle anderen unrecht«, ruft sie aus. »Und wenn wir dir nicht gehorchen, dann bist du böse. Aber du hast nicht immer recht, Mama. Ich weiß, dass du dich sehr oft irrst.«

			Swetlana bleibt vor Entsetzen die Sprache weg. Was ist mit ihrer sanften Sina los? Sie schreit laut durchs ganze Haus und beschuldigt ihre Mutter, ungerecht zu sein. Das hat sie noch nie getan. Sie muss krank sein. August hat sie vielleicht angesteckt.

			»Geh in dein Zimmer«, befiehlt sie. »Ich dir bringe Fieberthermometer. Du bist rot in Gesicht – sicher du hast Fieber, Sina.«

			»Ich bin nicht krank«, schluchzt ihre Tochter verzweifelt auf. »Ich halte es einfach nicht mehr aus …«

			Nun schlägt sie auch noch ihre Zimmertür laut hinter sich zu. Swetlana ist erschüttert. Was sind das für neue Manieren? Hat sie das in der Schule bei ihren Mitschülerinnen gelernt? Ach nein, sie macht sich Sorgen um ihren Papa, deshalb ist das Mädchen ganz durcheinander. Gleich wird sie zu ihr gehen und sanft mit ihr reden, dann ist alles wieder gut. Ihre Sina ist doch ein kluges Mädchen, sie hört immer auf ihre Mutter.

			Tatsächlich zeigt sich Sina voller Reue, als Swetlana nach einiger Zeit in ihr Zimmer tritt. Sie sitzt mit dem Hund auf ihrem Bett, schaut im Gesicht noch ganz verweint und verquollen aus, aber sie streckt Swetlana beide Hände entgegen.

			»Es tut mir so leid, Mama … Bitte, sei nicht böse, ich weiß nicht, was mit mir los war …«

			Swetlana ist nicht nachtragend. Froh, dass ihre Sina wieder bei Verstand ist, setzt sie sich zu ihr und nimmt sie in die Arme. Zärtlich streichelt sie ihr Haar und drückt ihre Tochter an sich.

			»Es ist gut, Sinotschka. Nicht weinen. Deine Mama ist erschrocken, aber nicht böse. Du machst dir Sorgen um Papa, nicht wahr? Das brauchst du nicht, er bekommt Medizin und ist bald wieder gesund …«

			»Ja, ich habe Angst«, gibt Sina zu. »Er ist noch nie so krank gewesen, Mama. Muss er vielleicht ins Krankenhaus?«

			Sie wiegt ihre Tochter hin und her und küsst sie auf die Wangen. Ach, wie froh ist sie, dass jetzt alles gut ist. Sina ist wieder ihr kleines Mädchen, sie weint noch ein bisschen, aber nicht trotzig, sondern bekümmert über ihre Missetat. Laika leckt beiden die Hände, sie winselt und versucht, sich zwischen sie zu quetschen. Schließlich müssen sie lachen, und Laika bekommt von beiden Frauchen liebevolle Streicheleinheiten.

			»Du bist guter, treuer Hund«, sagt Swetlana. »Immer lieb und freundlich zu allen Leuten. Nur manchmal du musst kläffen, aber nur, weil du willst beschützen dein Frauchen …«

			Zwei Tage vergehen in schönster Harmonie. Der einzige Wermutstropfen ist, dass sie nicht nach Eltville fahren kann, aber sie ruft täglich dort an, und Simone versichert ihr, dass alles in schönster Ordnung sei. Zu Hause nimmt August brav seine Medizin, trinkt Tee, und das Fieber geht herunter. Der Doktor ist zufrieden, verordnet ihm jedoch Schonung; auf keinen Fall sollte er schon arbeiten gehen, erst muss er das Antibiotikum zu Ende nehmen und einige Tage fieberfrei zu Haus verbringen. Swetlana ist damit sehr zufrieden. Ihr Ehemann sitzt warm eingepackt im Wohnzimmer, sieht fern und hat ihre Erlaubnis, seine Post und einige Akten zu lesen, die Sina ihm täglich vorbeibringt, außerdem benutzt er oft das Telefon. Er hustet immer noch, aber es hört sich nicht mehr gefährlich an, und er zeigt Swetlana seine Dankbarkeit für die aufopfernde Pflege, indem er sich häufig mit ihr unterhält. 

			»Wenn du bist wieder ganz gesund, wir fahren nach Italien, wie du hast mir versprochen. Dort in heißer Sonne du wirst dich erholen.«

			»Das werden wir tun, Liebes«, meint er und legt die Akte, die er gerade stirnrunzelnd studiert, auf die Seite. »Ein wenig wandern, im Meer schwimmen oder ein Boot mieten.«

			Sie freut sich, dass er so unternehmungslustig ist, dieser Stubenhocker. O ja, ihr August hat sich zum Guten verändert, er denkt an seine Ehefrau und an Sina.

			»Wir werden haben gutes Essen und liegen in der Sonne. Sina wird braungebrannt in Schule zurückkommen.«

			»Die Hauptsache ist, dass du genügend Sonnencreme mitnimmst«, meint er lächelnd und wendet sich wieder seiner Akte zu.

			Am folgenden Tag treten jedoch Ereignisse ein, die ihre glückliche Stimmung trüben. Da es August ja gottlob wieder besser geht, hat sie am Abend Zeit gehabt, wieder ihre berühmte Gulaschsuppe für das Café Engel zu kochen. Am Morgen, gleich nach dem Frühstück, versorgt sie ihren rekonvaleszenten Ehemann mit Pfefferminztee, einem Teller Obst und reichlich Schokolade, dann macht sie sich auf, ihre Suppe ins Café Engel zu bringen. 

			Es ist für sie jedes Mal eine große Freude, wie begeistert sie dort aufgenommen wird, wie man ihre Suppe lobt, und natürlich hält sie in der Küche einen kleinen Plausch mit Hilde, manchmal auch mit dem netten italienischen Keller Giuseppe. Auch der Konditor ist ein lieber Mensch, wenn auch meist wortkarg und tief in sein Werk versunken. 

			»Wie schön, dass es August besser geht«, meint Hilde. »Mama hat sich große Sorgen gemacht, ich konnte sie nur mit Mühe davon abhalten, zu euch zu fahren, um ›ihren Jungen‹ zu pflegen.«

			Dafür ist Swetlana Hilde dankbar. Gewiss hat sie ein gutes Verhältnis zu ihrer Schwiegermutter, aber die Pflege ihres Ehemannes hätte sie ihr keinesfalls überlassen. Es wäre unweigerlich zum Streit gekommen.

			»Oh, sie kann uns gern besuchen«, sagt sie halbherzig zu Hilde. »August sitzt vor Fernseher und freut sich über Abwechslung.«

			Hilde grinst sie fröhlich an und meint, sie würde es Mama ausrichten.

			»Ach, noch etwas«, fährt sie dann mit gedämpfter Stimme fort. »Giuseppes Schwester würde gern ein paar Wochen nach Deutschland kommen, sie sucht eine Unterkunft und eine Stelle, um sich ein bisschen Geld zu verdienen. Hier im Café geht es leider nicht, du ahnst vielleicht, wer damit nicht einverstanden ist …«

			Sie schaut zur Tür, die in den Gastraum führt, und Swetlana weiß sofort, wen sie meint. Natürlich – Mutter Else.

			»Da habe ich gedacht, dass du vielleicht jemanden brauchst, der dir ein wenig zur Hand geht«, fragt Hilde. »Valentina könnte dir Gesellschaft leisten, Laika ausführen oder sich im Garten nützlich machen. Ihr habt doch mehrere Gästezimmer in der Villa, wo sie für einige Wochen logieren könnte.«

			Swetlana ist ja stets zu allen Hilfeleistungen für die Familie bereit, aber in diesem Fall zögert sie.

			»Wie alt ist sie?«

			»Mitte Zwanzig, glaube ich. Giuseppe liebt seine Schwester sehr und hält große Stücke auf sie …«

			Mitte zwanzig. Eine Italienerin. Nun ja – Giuseppe ist ein liebenswerter Mensch, sie mag ihn. Aber eine junge, vermutlich hübsche und gewiss temperamentvolle Italienerin in ihrem Haus? Tag und Nacht? Nicht, dass sie ihrem lieben August misstrauen würde, aber schließlich muss man ja einen Ehemann nicht mit Gewalt in Versuchung führen. 

			»Ich weiß nicht«, sagt sie gedehnt. »Eigentlich ich brauche keine Hilfe, weil ich habe ja Frau Wegener.«

			»Verstehe«, meint Hilde und seufzt. »Ich wollte auch nur gefragt haben.«

			»Du bist doch nicht böse, Hilde? Das ich will auf keinen Fall …«

			»Blödsinn!«, lacht Hilde und umarmt sie. »Ehrliche Frage – ehrliche Antwort. So muss das sein unter Verwandten und guten Freundinnen, nicht wahr?«

			Ach, Hilde ist eine wunderbare Frau. Swetlana drückt sie an sich und sagt, dass sie froh und glücklich ist, eine solche Schwägerin zu haben. Draußen scheint die Sonne, die Platanen vor dem Theater leuchten in sommerlichem Grün, bunt gekleidete Menschen flanieren auf der Wilhelmstraße, sitzen in den Cafés oder schauen sich die Auslagen der Geschäfte an. Swetlana beschließt, endlich mal wieder einen kleinen Einkaufsbummel zu unternehmen, schließlich hat sie noch etwas Zeit, bis sie das Mittagessen zubereiten und August seine Medizin verabreichen muss. Ach, wie lange hat sie nicht mehr einkaufen können! Fast eine ganze Woche, da wird es sicher viele neue Angebote geben. 

			Tatsächlich findet sie gleich fünf bezaubernde Strampelhöschen, zwei Paar gehäkelte Babyschuhe und einen süßen kleinen Mantel mit Kapuze, der zwar für eine Zweijährige ist, aber wenn sie ihn jetzt nicht kauft, ist er weg. Dann erwirbt sie zwei Kleider für Sina und eine hübsche rosafarbene Bluse mit kleinen weißen Knöpfchen, die wie Rosenblüten aussehen. Für August wählt sie drei farbige Seidenkrawatten und das passende Hemd dazu. Und auch sich selbst vergisst sie nicht: In Julia Wemhöners Geschäft »Elegante Damenmoden« gönnt sie sich ein lilafarbenes Sommerkleid, das mit weißen Blümchen bedruckt ist. Sie kann es leider noch nicht mitnehmen, da der Rock in der Taille ein wenig erweitert werden muss. 

			»Ist Frau Bogner gar nicht da?«, fragt sie die dunkelhaarige Verkäuferin erstaunt, da Luisa nirgendwo zu sehen ist.

			»Frau Bogner ist leider erkrankt«, ist die Antwort. 

			Du liebe Güte – die arme Luisa ist krank! Wahrscheinlich hat sie sich auch erkältet, das scheint ja eine Epidemie zu sein. Sie muss sie gleich anrufen, wenn sie nach Hause kommt, und ihr Doktor Buchholz empfehlen, der ihren August so erfolgreich behandelt hat.

			Zu Haus findet sie ihren Ehemann im Büro vor; dort sitzt er im Bademantel, hat einen Haufen Akten und Papiere vor sich und den Telefonhörer in der Hand.

			»Du wirst nicht werden gesund, wenn du arbeitest wie Pferd«, schimpft sie. »Wenn wir haben zu Mittag gegessen, du wirst einnehmen Medizin, und dann du legst dich zu Bett.«

			»Bitte nicht so laut, Swetlana«, sagt er stirnrunzelnd und hält die Hand auf die Sprechmuschel. »Ich habe einen Klienten am Telefon.«

			Sie schließt verärgert die Tür und begibt sich in die Küche, wo Laika erwartungsvoll unter dem Tisch liegt, da meist ein paar Fleischbröckchen für sie abfallen. Frau Wegener hat schon Kartoffeln geschält und geht jetzt hinauf, um die Wäsche zu bügeln. Swetlana öffnet den Kühlschrank, um die Schnitzel herauszunehmen, da hört sie plötzlich Sinas Stimme aus dem Flur.

			»Mama! Das ist doch hoffentlich nicht für mich, oder?«

			Ihre Tochter hockt auf dem Boden, den Schulranzen noch auf dem Rücken, und wühlt in einer der Tüten, die Swetlana im Flur abgestellt hat. 

			»Das ist wunderschöne Bluse mit Rosenknöpfchen, die habe ich für dich gekauft, Sina«, erklärt sie. »Du wirst darin aussehen wie frische Rosenblüte.«

			Sina zieht die Bluse aus der Tüte, entfaltet sie und hält sie mit beiden Händen in die Höhe.

			»Die ziehe ich nicht an, Mama.«

			Wie entschieden sie das sagt! Swetlana ist wie vor den Kopf geschlagen. So eine Bluse hätte sie sich als junges Mädchen sehnlich gewünscht, doch leider hat sie so etwas nie bekommen.

			»Sei nicht albern, Sina«, schimpft sie. »Natürlich wirst du anziehen. Ich habe extra für dich gekauft.«

			»Nein, Mama. Darin sehe ich affig aus. Alle meine Mitschülerinnen lachen über meine Kleider.«

			Unglaublich. Aber das hat sie sich ja schon gedacht. Diese dummen, ungezogenen Mädchen verderben ihre Sina. Schlimmer noch, sie machen sie rebellisch gegen ihre Mutter.

			»Lass sie lachen«, sagt sie. »Sie sind nur neidisch, weil sie nicht haben eine Mutter, die ihnen schöne Sachen kauft.«

			Sina knüllt die Bluse zusammen und steckt sie zurück in die Tüte. Dann steht sie auf und verkündet entschieden: »Ich will andere Kleider haben, Mama. Solche, wie sie die Mädchen in meiner Klasse tragen. Und nie, nie, nie wieder rosa!«

			Damit geht sie die Treppe hinauf und lässt die fassungslose Swetlana im Flur stehen. Sie will diese schöne, teure Bluse nicht anziehen! Stattdessen will sie hässliche Sachen tragen, nur weil ihre Mitschülerinnen so herumlaufen. Wie ist das möglich? Ihre Sina ist ein kluges Mädchen, sie ist die Beste in der Klasse, bringt exzellente Zeugnisse nach Hause und liest Bücher, die mancher Erwachsene kaum versteht. Und da hat sie nicht den Mut, schöne Kleider zu tragen, weil ein paar dumme Gänse sie auslachen?

			Beim Mittagessen sitzt Sina stumm vor ihrem Teller, isst nur ein wenig Gemüse und will auch nichts von dem leckeren Schokoladenpudding mit Schlagsahne. Zeigt sie sich reuig? Es sieht nicht so aus. Sie schaut nur ab und zu ihren Vater an, für Swetlana hat sie keinen Blick.

			»Darf ich bitte aufstehen?«, fragt sie, als Swetlana den Nachtisch austeilt.

			»Geh ruhig hinauf, Sina«, sagt August, noch bevor Swetlana den Mund geöffnet hat.

			»Danke, Papa …«

			Swetlana muss es geschehen lassen, doch nachdem die Tochter das Esszimmer verlassen hat, schaut sie August vorwurfsvoll an. »Warum du lässt sie gehen? Sie hat zu warten, bis wir fertig sind. So sind gute Manieren, die ich habe zu Hause in Russland gelernt.«

			August kaut bedächtig zu Ende, dann nimmt er einen Schluck Tafelwasser zu sich und lächelt sie an. Er lächelt wie ein Advokat, findet sie.

			»Schau, Swetlana. Unsere Tochter ist dreizehn und wird bald vierzehn Jahre alt. Sie ist kein Kind mehr, sondern ein Teenager.«

			»Was hat das zu tun mit gute Erziehung?«, fragt sie ärgerlich.

			»Ich halte viel von guter Erziehung«, entgegnet er. »Sie ist auch nicht einfach aufgestanden, sondern sie hat höflich gefragt. Und ich habe es ihr gestattet. Was ist daran falsch?«

			Leider hat er wieder einmal recht, es ist eben schwer, mit August zu diskutieren. Aber sie gibt nicht auf, dazu ist sie viel zu empört.

			»Sie hat sich schlecht benommen. Hat über schöne Bluse geschimpft, die ich extra für sie habe gekauft. Ich habe mich sehr aufgeregt über dickköpfige, eigensinnige Tochter!«

			Er schweigt einen Moment und hält ihr dann die Glasschale hin, damit sie ihm noch einen Löffel Pudding mit Sahne darauf gibt. Es freut sie und stimmt sie fast versöhnlich. 

			»Was hältst du davon, ihr eine gewisse Summe zu geben, damit sie sich einige ihrer Kleider selbst kaufen kann?«, fragt er dann.

			»Sina soll allein einkaufen gehen?«, regt sie sich auf. »Das geht nicht. Sie wird nur schreckliche Sachen kaufen, die ihr nicht stehen.«

			Er streichelt ihren Arm und meint sanft: »Versuchen wir es doch einmal, Liebling. Wir werden ja sehen, was dabei herauskommt.«

			»Nichts wird herauskommen«, sagt sie. »Das ich weiß jetzt schon. Aber gut – gib ihr das Geld, und du wirst sehen, dass ich habe recht.«

			Seine Medizin hat er schon eingenommen, das gefällt ihr auch nicht, weil er es doch nach dem Essen und nicht vorher tun soll. Den Nachmittag verbringt er trotz all ihrer Mahnungen in seinem Arbeitszimmer, aber wenigstens legt er sich früh zu Bett. 

			»Ich werde morgen wieder in die Kanzlei gehen«, verkündet er am Abend.

			»Morgen?«, ruft sie entsetzt. »Aber das geht nicht! Du musst nehmen Antibiotikum bis zu Ende. Und dann noch ein paar Tage bleiben …«

			»Liebling, das Antibiotikum habe ich bis auf die letzte Tablette intus, und die Arbeit in der Kanzlei wartet nicht. Es gibt einige wichtige Fälle, die ich nicht Herrn Jonas überlassen kann. Du möchtest doch nicht, dass meine Kanzlei Schaden nimmt und ich alle Klienten verliere, nicht wahr?«

			Nein, das will sie natürlich nicht. 

			»Aber … Du sollst erst wieder arbeiten, wenn du bist ganz gesund, August! Das hat Doktor gesagt.«

			»Ich bin vollkommen genesen.«

			Oh, wie klug er ist! Er beweist ihr seine Wiederherstellung so deutlich und liebevoll, dass sie gar nicht mehr zu Wort kommt. Und danach ist sie zu müde, um noch weiter zu streiten, und schläft an seiner Seite ein.

			Am folgenden Morgen steigt er tatsächlich gleich nach dem Frühstück in seinen Wagen, um in die Kanzlei zu fahren. Nicht einmal die warme Weste, die sie ihm hingelegt hat, will er anziehen. Zum Mittagessen kommt er zu spät, nimmt kaum etwas zu sich und geht viel zu früh. Es hat sich eben viel Arbeit angehäuft. Und am Abend kehrt er erst gegen neun Uhr nach Hause zurück.

			Er hat sich überhaupt nicht geändert, denkt sie zornig, als sie allein vor dem Fernseher sitzt. »Er ist ein Arbeitstier und will nicht verbringen seine Zeit mit Ehefrau.«

		


		
			HILDE

			Was ist denn das für ein Sommer? Hilde steht kopfschüttelnd an der Glastür und mustert den trüben, von grauen Wolken verhangenen Himmel. Gestern war es noch schön, aber heute will sich die Sonne wieder mal gar nicht zeigen, dazu weht ein unangenehmer Wind, der den Straßenstaub aufwirbelt. Die Markisen braucht sie wohl nicht herunterzudrehen, und auf Gäste an den Außentischen ist kaum zu hoffen. Es wird überhaupt immer schwieriger mit den Außentischen, weil der Straßenverkehr so zugenommen hat und die Autoabgase den Gästen in die Nasen steigen.

			Resigniert wendet sie sich ab, um Giuseppe zur Hand zu gehen, der den Stammgästen das Frühstück serviert. Am Familientisch sitzt Mama bei der dritten Tasse Kaffee und liest die Zeitung, Papa ist mit seinem Frühstücksei beschäftigt und unterhält sich mit Jean-Jacques, der schon am frühen Morgen seine Goélette mit Andis Habseligkeiten beladen hat. Der Umzug ihres Sohnes nach Frankfurt soll heute vonstattengehen, morgen hat er seinen ersten Tag in der Unfallklinik. Die Stimmung ist gedrückt – auch für die Großeltern ist dieser Auszug ein Einschnitt, das Haus wird ohne die Enkel leerer sein, denn in wenigen Wochen wird auch Frank sie auf unbestimmte Zeit verlassen. Er wird seine Grundausbildung in Westerburg machen, das ist weit oben im Taunus, noch hinter dem katholischen Limburg. »In der Pampa«, hat Frank neulich enttäuscht gemeint, weil er wohl gehofft hat, in die Nähe einer Großstadt wie Köln, München oder Hamburg geschickt zu werden.

			Hilde macht drei Kännchen Kaffee zurecht, die Giuseppe zu den berufstätigen Gästen trägt, die es am Morgen immer eilig haben, dann füllt sie ein Kännchen mit heißem Wasser und stellt es demonstrativ neben Mamas Kaffeetasse.

			»Was soll ich damit?«, fragt Else ärgerlich, ohne von der Zeitung aufzublicken.

			»Den Kaffee verdünnen. Du weißt, dass der starke Kaffee nicht gut für dein Herz ist, Mama.«

			»Meinem Herz geht es ausgezeichnet. Stell das deinem Vater hin.«

			»Papa trinkt koffeinfrei, Mama. Das wäre für dich auch besser.«

			Mama faltet die Zeitung gereizt zusammen und nimmt die Brille ab. »Du brauchst deine Mutter nicht zu bevormunden, Hilde«, sagt sie. »Geh lieber hinauf und sorge dafür, dass unser Andi endlich zum Frühstück herunterkommt. Es gehört sich nicht, dass er so lange oben herummacht, anstatt bei uns zu sitzen, damit wir uns voneinander verabschieden können.«

			»Ich schau gleich mal nach ihm, Mama. Er wird wohl noch ein paar Sachen zusammensuchen, die er gestern Abend vergessen hat, einzupacken.«

			Hilde wirft einen prüfenden Blick über den Gastraum – die meisten Gäste sind schon bedient worden, nur zwei junge Damen warten noch auf ihre Bestellung, aber Giuseppe hat schon den Kaffee abgefüllt und legt gerade die frischen Croissants in die Körbchen. Sie kann also beruhigt nach oben laufen und ihrem Sohn Beine machen. Was treibt er eigentlich so lange? Mama hat schon recht – es ist nicht nett von ihm, sie so lange warten zu lassen.

			Als sie in den Flur tritt, sieht sie auf den ersten Blick, dass das Telefon nicht an Ort und Stelle steht. Die lange Schnur führt in Andis Zimmer – aha, ihr Sohn führt ein Telefongespräch. Nein, sie ist keine Mutter, die das Ohr an die Zimmertür ihrer Söhne hält, aber sie kann Andis Gesprächsanteile auch hier im Flur hören.

			»Nein, das geht nicht … Ich hab dir schon gesagt, sie ist Tag und Nacht zu Hause … Ja, am Sonntag bin ich in Wiesbaden … Vielleicht fahre ich dann zu dir … Nein, anrufen geht gar nicht, das Telefon steht bei Frau Könnemann im Wohnzimmer … Bitte, ich möchte es nicht … Im Notfall, meinetwegen … Ich muss jetzt auflegen, sie warten unten auf mich … Ja, ich denke an dich … Bis bald … Ja, ich … Ich auch …«

			Das hört sich ja beinahe nach Liebesgeflüster an, denkt Hilde amüsiert und zieht sich rasch auf Zehenspitzen ins Wohnzimmer zurück, damit Andi sie nicht im Flur erwischt, wenn er jetzt den Apparat an seinen Platz zurückstellt. Vermutlich die kleine Margit, die ihn mal in Wiesbaden besucht hat. Eigentlich ein nettes Mädel, so natürlich und fröhlich. Passt gar nicht schlecht zu Andi. Gewiss sind die beiden noch zu jung, aber das Theater, das Jean-Jacques neulich aufgeführt hat, als er mit Andi aus Eltville zurückgekommen ist, kann Hilde nicht verstehen. Ihr Ehemann hatte sich fürchterlich darüber aufgeregt, dass Andi den ganzen Tag über verschwunden war, anstatt auf dem Weinberg beim Unkrautjäten zu helfen.

			»Da läuft was mit diesem Mädchen«, hat er geschimpft. »Wenn er nur nichts angestellt hat, le petit idiot!«

			»Du meine Güte«, hat sie lachend geantwortet. »Hast du vergessen, wie es damals mit uns beiden gewesen ist? Verliebt bis über beide Ohren waren wir …«

			»Eben«, sagte er düster. »Und es ist um ein Haar schlimm ausgegangen …«

			Ihr Jean-Jacques kam im Krieg als französischer Fremdarbeiter nach Wiesbaden. Eine verbotene Liebe ist das gewesen, eine höchst gefährliche Geschichte.

			»Das waren aber auch andere Zeiten, Jean-Jacques«, hat sie kopfschüttelnd gesagt.

			»L’amour rend aveugle«, hat er geknurrt. »Liebe macht blind und dumm. Daran hat sich bis heute nichts geändert.«

			Hilde ist der Ansicht, dass eine kleine Verliebtheit ihrem ernsten Andi nicht schaden kann. Frank hat schließlich auch seine Freundinnen und genießt es, dass sich die Mädchen um ihn reißen, warum soll Andi da in der Ecke stehen?

			»Mama?« Da ist er ja.

			»Hier, in der Küche …«

			Er zieht die Küchentür nur einen Spalt auf, aber sie kann sehen, dass er schon die Schuhe und seine Jacke anhat.

			»Hast du zufällig ein Buch aus meinem Regal genommen? Den ›Zauberberg‹?«

			»Ich?«, lacht sie. »Bestimmt nicht. Vielleicht Papa? Der hat in letzter Zeit öfter mal ein Buch in die Hand genommen.«

			Bedrücktes Schweigen an der Tür.

			»Hat er … Hat er was dazu gesagt?«

			Sie wischt den Küchentisch geschäftig mit dem Lappen ab.

			»Papa? Nein. Ist was mit diesem ›Zauberer‹?«

			»›Zauberberg‹ heißt es. Nee, nichts. Hab mich nur gewundert, dass es weg ist …«

			»Dann nimmst du dir eben etwas anderes zu lesen mit nach Frankfurt«, drängelt sie nervös. »Pack jetzt bitte zusammen, die Großeltern und Papa warten unten auf dich.«

			Soll sie ihm vorwerfen, dass die Frage nach dem Buch nur ein Vorwand ist, weil er in Wirklichkeit telefoniert hat? Ach nein, sie will diese aufkeimenden schönen Gefühle nicht verletzen, gerade Andi ist in dieser Beziehung sehr empfindlich. Also fragt sie ihn noch einmal, ob er alle notwenigen Papiere mitgenommen hat, seine Ersatzbrille, das Portemonnaie mit dem Geld, das sie ihm für alle Fälle mitgegeben hat. 

			»Ja, Mama …«, sagt er leicht genervt.

			Unten wartet ein umfangreiches Frühstück auf ihn, das Mutter Else mit guten Ratschlägen würzt.

			»Sei aufmerksam und fleißig, Junge. Vielleicht willst du ja einmal Medizin studieren, wer weiß? Es ist immer wichtig, einen guten Eindruck zu machen. Und vergiss deine Großeltern nicht, Andi. Am Sonntag bist du ja wieder da, nicht wahr? Dann berichtest du, wie es dir ergangen ist …«

			Auch Opa Heinz trägt das Seine dazu bei. »Du machst das schon richtig, Andi. Nur Mut, es geht vorüber. Alles nicht so schlimm. Als dein Onkel Willi und sein Bruder August in deinem Alter waren, da sind sie zur Wehrmacht eingezogen worden und mussten in den Krieg marschieren …«

			»Warum sind sie denn gegangen? Die hätte doch auch Nein sagen können«, meint Andi kauend.

			»Da wurde keiner gefragt, Andi«, meint der Großvater. »Da hast du gehen müssen, oder sie haben dich geholt. So war das.«

			»Wenn keiner hingegangen wäre, hätte es auch keinen Krieg gegeben«, beharrt Andi.

			»Da bist du erschossen worden, wenn du desertiert bist. So ist das gewesen. Das könnt ihr euch gar nicht mehr vorstellen, was das für Zeiten waren …«

			»Erzähl dem Jungen doch nicht solche Sachen«, tadelt ihn Mutter Else. »Nimm noch ein Croissant, Andi, damit du für den Tag gewappnet bist. Und wenn es Schwierigkeiten gibt, kannst du jederzeit bei uns anrufen. Oma und Opa sind immer für dich da.«

			Draußen vor dem Café ist jetzt Jean-Jacques vorgefahren, der seine Goélette noch rasch aufgetankt hat. Er steht im Halteverbot und winkt ungeduldig aus dem heruntergedrehten Autofenster. Andi trinkt hastig den letzten Schluck Kaffee, dann steht er auf, umarmt die Großeltern und lässt sich schließlich auch von Hilde in den Arm nehmen.

			»Mach’s gut Andi«, sagt sie. »Bis Sonntag. Halt die Ohren steif, Junge.«

			»Mach ich, Mama.«

			Es ist ihm peinlich, dass einige Gäste den rührenden Abschied mit interessierten Blicken verfolgen, deshalb geht er hastig hinaus und steigt zu seinem Vater in die Goélette. Die Großeltern stehen bei der Glastür und verfolgen die Abfahrt, Mutter Else winkt, Papa Heinz zwinkert und wischt sich die Augen. Du liebe Zeit – das ist nun wirklich übertrieben, denkt Hilde. Doch auch sie spürt einen Kloß im Hals und ist recht froh, dass jetzt die Künzel in den Gastraum kommt und sich auf ihren gewohnten Platz setzt.

			»Morgen, Hilde«, sagt sie in ihrer etwas ruppigen Art. »Na? Auszug aus Ägypten, wie? Ist gut, wenn die jungen Leute mal rauskommen aus dem warmen Nest. Müssen sich den Wind um die Nase wehen lassen und die Hörner abstoßen.«

			Sie trägt heute wieder mal das grüne Kleid mit den weißen Tupfen und hat dazu einen lilafarbenen Seidenschal um das Haar gewickelt. Die Sandalen mit den goldfarbenen Riemchen besitzt sie, seit Hilde denken kann, vermutlich hat sie sie noch vor dem Krieg gekauft. Aber gut, all das beweist, dass die Künzel wieder die Alte ist. Hilde ist heilfroh darüber, denn in den vergangenen Tagen hat es einige Aufregungen um sie gegeben.

			»Frühstück wie gehabt?«, fragt sie.

			»Ordentlich Schinken dabei«, fordert die Künzel. »Und zwei Eier, heute hab ich richtig Hunger.«

			»Kommt sofort!«

			Mama und Papa sitzen inzwischen wieder am Familienstammtisch und teilen sich die Zeitung.

			»Hat sie was erzählt?«, fragt Mama leise, als Hilde an ihr vorbei zur Küche geht.

			»Nein. Schinken und zwei Eier will sie.«

			Mama schüttelt bekümmert den Kopf, auch Papa Heinz seufzt und meint, das sei ja alles nur schwer zu verstehen.

			»Wo wir doch wirklich alte Freunde sind! Es ist beleidigend, Heinz.«

			»So weit würde ich nicht gehen, Else. Sie hat sicher ihre Gründe.«

			Sophia Künzel ist allen momentan ein Rätsel. Tagelang hat sie sich nicht blicken lassen, blieb in ihrer Wohnung, und wenn man angeklopft hat, bekam man nur unfreundliche Absagen zu hören. Alle haben vermutet, dass sie krank sei, und sich Sorgen um sie gemacht. Schließlich ist Mama tatsächlich mit dem Nachschlüssel hinaufmarschiert, und bevor Hilde es verhindern konnte, hat sie sich Zutritt zur Wohnung der Künzel verschafft. 

			»Mama, wie kannst du nur!«, hat Hilde noch auf der Treppe geschimpft.

			»Sie ist weg!«

			Die Wohnung der Künzel ist mit Noten, Büchern und allerlei Andenken an ihre Theaterzeit vollgestopft, wirklich ordentlich hat es bei ihr nie ausgesehen. Aber das Bett war gemacht, und der Koffer auf dem Schrank fehlte.

			»Abgereist. Ohne uns etwas zu sagen!«, hat sich Mutter Else aufgeregt. 

			»Schließ um Himmels willen wieder zu, Mama! Was geht es dich an, wenn die Künzel verreist? Du bist doch nicht ihre Gouvernante, oder?«

			»Aber … Sie hat doch noch nie Geheimnisse vor uns gehabt. Sie war so seltsam die letzten Tage. Vielleicht will sie sich ja umbringen? Wir sollten besser die Polizei anrufen.«

			Zum Glück ist es Hilde im Verein mit Opa Heinz und Jean-Jacques gelungen, ihr diesen Spleen auszureden. Und das war gut so, denn zwei Tage später saß Sophia Künzel am Morgen wieder auf ihrem gewohnten Platz im Café Engel.

			»Morgen, Hilde. Kühl heute, was? Frühstück wie immer.«

			Auf die Frage, wo sie denn die beiden letzten Tage gewesen sei, kam nur die kurze Antwort: »Kleine Urlaubsreise gemacht. Nett, dass ihr mich vermisst habt. Sag Giuseppe, die Eier nicht so hart. Drei Minuten – nicht länger.«

			Mehr ist aus ihr nicht herauszubekommen. Auch Mama, die sich höchstpersönlich zu ihr an den Tisch setzt, kommt enttäuscht wieder zurück. Alte Zeiten hin oder her – die Künzel erklärt ihr, es sei eine Privatangelegenheit. Punkt.

			Um die Mittagszeit ist das Café brechend voll. Hilde und Giuseppe geben ihr Bestes, aber alles drängt sich im Gastraum zusammen, weil niemand bei diesem Wetter draußen sitzen mag. Als der größte Ansturm vorbei ist, braucht Hilde erst einmal einen Kaffee, und sie gönnt sich in der Küche einen italienischen Salat. Mama hat heute nicht gekocht, die Großeltern haben eine Gulaschsuppe zu sich genommen, dann sind sie beide hinauf in die Wohnung gegangen. Ein bedenkliches Zeichen – bisher hat Mutter Else immer großen Wert darauf gelegt, das Mittagessen zuzubereiten, damit die Familie wenigstens einmal am Tag bei ihr am Küchentisch versammelt ist. Wenn sie diese Pflicht in Zukunft nicht mehr übernimmt, dann geht es mit ihr bergab, denkt Hilde besorgt.

			Am Nachmittag taucht eine selten gewordene Besucherin im Café Engel auf: Julia Wemhöner. Sie fällt auf; die Gäste, die bei Kaffee und Kuchen sitzen, schauen zu ihr hin, bewundern die elegant gekleidete rothaarige Dame, die das Café durch die Drehtür betritt, anstatt den anderen, leichter zugänglichen Eingang zu nehmen. Sie steuert ohne Umschweife auf den Familienstammtisch zu, begrüßt Vater Heinz und Mutter Else aufs Herzlichste und geht zu Hilde, um sie zu umarmen. 

			»Welche Ehre!«, scherzt Papa. »Die große Modezarin Julia Wemhöner hier in unserer bescheidenen Hütte!«

			Sie lacht über den Scherz und behauptet, nur ein kleines Licht zu sein, was ihr jedoch niemand glaubt. Kaffee und Torte werden aufgefahren, sie lächelt Giuseppe zu, der sich schwer beeindruckt zeigt, Ewald Deuss an der Kuchentheke wird vor Freude ganz rot, als sie hinübergeht, um ihm zu sagen, dass sich seine Kreationen vor den Erzeugnissen französischer Konditoren nicht zu verstecken brauchen. Am Familienstammtisch wird eifrig geplaudert und erzählt. Die alten Zeiten leben wieder auf, denn die neue Zeit gefällt den Großeltern wenig. Julia hält dagegen und wird von Hilde energisch unterstützt. Mama berichtet natürlich über das seltsame Verhalten der Künzel und fügt hinzu, dass es so etwas früher bei ihnen nicht gegeben hätte. Da hätte schon der gute Addi dafür gesorgt.

			»Ja, der Addi hat sie sehr gut gekannt«, sagt Julia gedankenvoll.

			Hilde schaut verstohlen zu ihr hinüber – trägt sie noch den kleinen, goldenen Anhänger, den Addi ihr damals geschenkt hat? Auf Julias hochgeschlossenem dunkelblauem Kleid ist kein Schmuck zu sehen, aber im Nacken kann Hilde die feine Goldkette erkennen. 

			»Ich denke, ich kann es erklären«, sagt Julia zu Mutter Else. »Aber behaltet es für euch.«

			Addi hat ihr einmal erzählt, dass es im Leben der Künzel einen Mann gegeben hat. Ein Sänger ist er gewesen, sie hat sogar mit ihm auf der Bühne gestanden. Beide seien damals noch sehr jung und schrecklich verliebt gewesen. Es ist nichts daraus geworden, Sophia Künzel war eigenwillig, wollte ihre Karriere als Sängerin nicht aufgeben. Schließlich hat er ein Engagement in einer anderen Stadt angenommen und irgendwann eine andere geheiratet. 

			»Aber die Sache ist nicht zu Ende gewesen«, erzählt Julia lächelnd. »Es wurden Briefe gewechselt, er kam nach Wiesbaden, und sie haben sich getroffen. Er hat sie sogar oben in ihrer Wohnung besucht.«

			»Das glaube ich nicht. Das hätten wir doch bemerkt!«, meint Mutter Else empört.

			»Offensichtlich waren sie sehr vorsichtig«, sagt Julia und zuckt mit den Schultern. »Nur Addi hat es gewusst.«

			»Unglaublich! Und du meinst, sie ist vor ein paar Tagen wieder zu diesem Mann gefahren? Zu einem heimlichen Treffen? In ihrem Alter!«

			Julia zögert mit der Antwort, aber Hilde hat es längst begriffen. »Er wird gestorben sein, Mama. Deshalb ist sie auch krank geworden und wollte niemanden sehen.«

			Mutter Else lehnt sich im Stuhl zurück und schaut ihren Ehemann fragend an. Papa Heinz nickt traurig. Ja, so wird es sein.

			»Dann ist sie wohl auf die Beerdigung gefahren«, murmelt Mutter Else. »Aber das hätte sie uns doch sagen können!«

			»Sie ist keine, die ihr Herz vor anderen öffnet, Mama«, sagt Hilde. »Du kennst sie doch lange genug.«

			»Ja, schon. Aber dass sie solch eine Geheimniskrämerin ist, das habe ich nicht gewusst«, beharrt Mutter Else. »Einen Mann hat sie getroffen. Noch dazu verheiratet. Und wir dachten immer, dass sie nichts für Männer übrighat.«

			»Wenn zwei Verliebte nicht zusammenkommen, aber dennoch ein Leben lang aneinander hängen, das ist etwas ganz Besonderes«, sagt Julia traurig. »Viele Menschen verstehen das nicht, aber ich glaube, dass eine solche große Liebe, die alles überdauert, etwas sehr Kostbares ist.«

			»Erklär sie noch zu einer Heiligen«, murrt Mutter Else. »Nein, mir gefällt das nicht … Ach, da ist ja unser Willi. Komm mal her, Junge, schau mal, wer hier zu Besuch gekommen ist …«

			Willi ist es etwas peinlich, dass seine Mutter durch das ganze Café nach ihm ruft, er sagt rasch ein paar entschuldigende Worte zu seiner Tischgenossin – ist das schon wieder diese Diana Soltau? –, dann steht er auf und kommt brav zum Familienstammtisch. 

			»Du bist ja in Wiesbaden stadtbekannt«, sagt Julia zur Begrüßung. »Ich habe deine Fotos unter den Kolonnaden gesehen.«

			»Man tut was man kann …«, freut sich Willi, der eitle Schauspieler.

			Er setzt sich hin und erzählt von den Rollen, die er in der kommenden Spielzeit übernehmen wird, dann sprechen sie über den traurigen Unfall, der seine Schwiegermutter das Leben gekostet hat. 

			Julia weiß davon, sie ist sogar auf der Beerdigung gewesen, und nun will sie wissen, wie es Karin geht.

			»Sehr gut«, behauptet Willi. »Sie filmt schon wieder.«

			Das Gespräch wird unterbrochen, da jetzt Jean-Jacques zu ihnen aufschließt und Julia herzlich »à la française« begrüßt. Giuseppe muss Wein bringen, man spricht über Andi, der sich in dem netten Zimmerchen angeblich sehr gut eingerichtet hat, Julia fragt nach Mischa und erfährt, dass in Eltville Nachwuchs erwartet wird. Da es am Familientisch nun lebhaft zugeht, steht Hilde unauffällig auf, um Ewald Deuss an der Kuchentheke abzulösen.

			»Ach nein, Frau Perrier«, meint er. »Lassen Sie nur, ich bleibe noch etwas. Frau Wemhöner ist ja eine solch sympathische Erscheinung …«

			Hilde verkneift sich ein Schmunzeln. Hat der schüchterne Ewald etwa sein Herz für Julia entdeckt? Nun, da sollte er sich keine allzu großen Hoffnungen machen. Sie geht in die Küche, um ein paar kleine Speisen zurechtzumachen, die sie der Familie zum Wein auftischen möchte, da tut sich hinter ihr die Tür auf. Es ist aber nicht Giuseppe, sondern Julia, die ihr gefolgt ist.

			»Ich wollte gern etwas mit dir allein besprechen, Hilde.«

			Aha, hat sie es sich doch gedacht, dass Julia nicht ganz zufällig ins Café Engel gekommen ist. Hilde legt Salami und Räucherschinken auf eine Platte und fischt Essiggürkchen aus einem großen Glas.

			»Es geht um Luisa«, beginnt Julia. »Stell dir vor, sie hat mir gekündigt.«

			»Gekündigt? Wieso das denn?«

			Julia bemächtigt sich des Küchenmessers und schneidet den oberen Teil der Gürkchen in feine Scheiben, sodass sie wie grüne Pflanzen aussehen. Dabei berichtet sie, dass das Ganze ihre Schuld sei. Sie habe Luisa zu ihrem Glück zwingen wollen, sie zu hart behandelt, und dafür hätte sie nun die Quittung bekommen.

			»Es ist ein solcher Jammer«, sagt sie und postiert ihre Gurkenpflanzen dekorativ zwischen Schinken und Salami. »Luisa ist die perfekte Verkäuferin, sie ist klug und geschickt, kann organisieren und behält den Überblick, und dazu ist sie noch bildhübsch. Ich würde ihr wahnsinnig gern eine meiner Filialen anvertrauen. Aber sie behauptet, für ihre Familie da sein zu müssen, und zieht sich zurück.«

			»Nun – das ist ihre Entscheidung«, meint Hilde zurückhaltend. »Die solltest du respektieren, Julia.«

			Aber Julia ist anderer Ansicht. Vor allem läge es an Fritz, meint sie, der ein altmodischer Mensch sei und seine Frau zu Hause wissen wolle. Aber auch an dem kleinbürgerlichen Denken der beiden – was wäre denn so schlimm daran, eine Haushaltshilfe einzustellen?

			»Kannst du nicht einmal mit ihr reden, Hilde?«, bittet sie. »Ich habe die Sache an die Wand gefahren und brauche deine Hilfe. Es geht doch nicht nur um mich, es geht auch um Luisa.«

			»Wenn sie gekündigt hat – was soll ich da tun?«

			Hilde räumt verschiedene Käsesorten aus dem Kühlschrank und stellt eine Packung Salzstangen auf den Küchentisch.

			»Ich habe ihr gesagt, dass sie jederzeit wieder bei mir anfangen kann«, gesteht Julia. »Sie muss nur wollen. Dazu könntest du sie ermutigen, Hilde.«

			»Na schön, ich rufe sie mal an. Momentan sehen wir uns eher selten, weil sie so gut wie nie ins Café kommt.«

			»Wunderbar«, freut sich Julia. »Ich wusste doch, dass du mich verstehst, Hilde. Die Salzstangen einfach dazwischen legen, nicht wahr?«

			»Drüben in der Backstube sind noch Weintrauben …«

			»Perfekt!«

			Mit zwei schön dekorierten Platten kehren sie an den Stammtisch zurück und werden dort begeistert empfangen. Ob Julia vorhabe, sich auch kulinarisch zu betätigen, ein Restaurant aufzumachen? Sie lacht fröhlich und behauptet, man wisse nie, was die Zukunft bringen würde, und müsse sich alle Optionen offenhalten. Eine Weile sitzt sie noch bei ihnen, erzählt von ihren Reisen, nascht ein paar Weintrauben und bittet darum, unbedingt zur Taufe des neuen Erdenbürgers eingeladen zu werden. Dann empfiehlt sie sich, verspricht aber, sich bald wieder sehen zu lassen, und geht durch die Drehtür hinaus. Ach, wie sehr Julia diese alte Drehtür liebt, sie birgt für sie so viele, schöne Erinnerungen!

			Am Familientisch wird es ruhig. Willi ist schon gegangen, auch Jean-Jacques erhebt sich, um seine Hilde in der Küche zu unterstützen. Die Abendgäste treffen ein, es werden Wein und kleine Imbisse serviert, Kuchen geht nur noch wenig, Ewald Deuss hat ohnehin Feierabend gemacht. Zwischen Käsebrot und Kartoffelsalat mit Ei erzählt Jean-Jacques von der netten Vermieterin Frau Könnemann und dass Andi dort sehr gut aufgehoben sei. 

			»Sie kümmert sich rührend um ihn, cette vieille dame.«

			Dann berichtet er, dass seine Goélette wie am Schnürchen läuft, und fragt nach Frank. Aber der hat heute Abend Boxtraining und wird wohl erst spät nach Hause kommen. Hilde bemerkt, dass August inzwischen wieder gesund und in seiner Kanzlei erreichbar sei. Doch ihr Ehemann springt auf den Wink mit dem Zaunpfahl nicht an. Bisher hat er erzählt, er müsse Mischas Vorschlag erst mit seinem Schwager August besprechen, aber der sei ja leider krank geworden, daher könne er jetzt noch keine Entscheidung treffen.

			»Ich denke, für Mischa ist es wichtig, Klarheit zu haben«, beharrt sie, da er sich dazu nicht äußert. »Zumal sie ja ein Kind …«

			»Moment mal, attends! Qu‹es-ce qui ce passe?«, unterbricht Jean-Jacques und lässt den Salatteller stehen, um hinüber in den Gastraum zu gehen.

			Aufgeregte italienische Sätze sind dort zu hören, an der Drehtür steht Giuseppe, der noch das Tablett mit zweimal Käsebrot und einer halben Flasche Rotwein in der Hand hält, und redet italienisch auf eine dunkel gekleidete junge Frau ein.

			»Ach du liebe Zeit!«, stöhnt Hilde leise. »Das muss Valentina sein. Sie ist einfach gekommen! Da in der Drehtür steht noch ihr Koffer.«

			»Wir haben Glück, mon chou«, murmelt Jean-Jacques und legt ihr den Arm um die Schultern. »Maman und Papa sitzen oben vor dem Fernseher.«

			Hilde reagiert wie immer spontan und energisch. Sie geht auf die beiden zu, zieht Valentina eilig in die Küche und weist Giuseppe an, den Koffer aus der Drehtür zu holen.

			»Bitte, nur eine Nacht«, fleht die junge Frau. »Io sono stanca e malata … von lange Reise ich bin müde und krank …«

			Hilde stellt fest, dass Valentina sehr blass und etwas kindlich aussieht und zweitens gar nicht so schlecht deutsch spricht.

			Ihr Jean-Jacques ist sofort von ihr hingerissen und erklärt, das sei gar kein Problem, Giuseppe dürfe einige Wochen lang einen Gast in seiner Wohnung aufnehmen, das stünde schließlich so im Mietvertrag. Als Giuseppe mit dem Koffer in die Küche kommt und schuldbewusste Erklärungen abgeben will, schüttelt Jean-Jacques nur den Kopf und schickt die beiden nach oben. 

			»Und wie wollen wir das Mama erklären?«, fragt Hilde besorgt.

			»C’est mon truc«, meint er leichthin. »Überlass das ruhig mir.«

		


		
			KARIN

			Willi kommt an diesem Abend mit gespielt fröhlicher Miene nach Hause.

			»Hallo, Karin. Hallo, ihr zwei Süßen, Papa ist wieder da!«

			Er begrüßt Karin mit einem hastigen Küsschen und verschwindet dann mit den Kindern in Noras Zimmer. Dort spielt und tobt er mit ihnen herum und bringt sie schließlich zu Bett. Lange sitzt er bei den beiden an den Betten, erzählt Geschichten und liest vor, und erst als Karin im Wohnzimmer den Fernseher einschaltet, kommt er aus dem Kinderzimmer. Danach hält er sich eine Weile im Bad auf, um schließlich in die Küche zu gehen und sich ein paar Sachen aus dem Kühlschrank zu nehmen.

			Karin wartet. Den ganzen Nachmittag über hat sie zwischen Wut und Verzweiflung geschwankt, sich Vorwürfe gemacht, dass sie so blind gewesen ist. Sie hätte es doch längst merken müssen, aber der Gedanke, dass Willi sich in eine andere Frau verlieben könnte, lag so fern, so etwas konnte sie sich einfach nicht vorstellen. Es ist nicht leicht gewesen, sich über all das klar zu werden, weil die Kinder sie den Nachmittag über gefordert haben und sie immer wieder aus ihren Grübeleien herausgerissen wurde. Dennoch hat sie sich gefragt, ob es ihm tatsächlich ernst ist. Liebt er sie nicht mehr? Will er sie und die Kinder verlassen, um mit Diana Soltau zu leben? Das kann sie sich nicht vorstellen. Aber weiß sie wirklich, was in ihm vor sich geht? Ach, da lebt man jahrelang zusammen und glaubt, einander zu kennen. Und dann begreift man plötzlich, dass man nichts, aber auch gar nichts voneinander weiß.

			Ich muss ihn zur Rede stellen, hat sie schließlich entschieden. Diese Heimlichkeiten und Versteckspielereien sind unwürdig, das mache ich nicht mit. Ich will wissen, was Sache ist.

			Natürlich weiß Willi, dass er in Erklärungsnot ist, denn er hat die Kinder vermutlich im Café Engel abholen wollen und dort erfahren, dass Karin schon gegen Mittag dort war und sie mit nach Hause genommen hat. Deshalb weicht er ihr auch schon den ganzen Abend über aus. Aber jetzt, da die Kinder im Bett sind, ist seine Galgenfrist um. Karin schaltet den Fernseher aus und geht in die Küche.

			Dort sitzt ihr Willi, trinkt Milch und isst dazu Zwieback. Ein Bild der Unschuld und Harmlosigkeit.

			»Hattest du einen angenehmen Tag?«, fragt sie anzüglich.

			Er tunkt den angeknabberten Zwieback in die Milchtasse und lächelt sie an. Oh, er ist ein guter Schauspieler auf der Bühne, aber im Leben spielt er grottenschlechtes Theater.

			»Ja, stell dir vor, Karin. Ich bin den ganzen Tag in Mainz und dann sogar in Frankfurt herumgefahren, um diese verdammte Holzschutzfarbe zu kriegen, die wir für den Fußboden brauchen …«

			Karin hält nichts davon, ihn weiterhin im Unklaren zu lassen.

			»Und dabei hat dich Diana Soltau begleitet?«

			Er stutzt. Dass sie davon weiß, hat er nicht erwartet.

			»Diana? Ach ja, die habe ich nach Mainz mitgenommen, sie hat dort eine Gastrolle übernommen und wollte zu einer Probe …«

			»Mitten in den Theaterferien.«

			Er trinkt einen Schluck Milch und räuspert sich. »In Mainz haben sie die Theaterferien schon hinter sich und proben wieder«, behauptet er.

			Sie hat jetzt genug. Wütend fegt sie die Zwiebackpackung vom Tisch und setzt sich ihm gegenüber.

			»Hör auf, mich anzulügen, Willi! Ich weiß, dass du etwas mit der Soltau hast. Die Spatzen pfeifen es von den Dächern, nur ich naive Kuh habe es erst jetzt mitbekommen. Was denkst du dir dabei?«

			Er spielt den Unschuldigen, ist empört über die ungerechten Vorwürfe. Ob sie vielleicht mit der Filmerei überlastet sei und deshalb Wahnvorstellungen habe?

			»Wir sind Kollegen, Diana und ich. Das ist alles. Ja, ich sitze oft mit ihr im Café Engel. Glaubst du, das täte ich, wenn ich etwas mit ihr hätte? Vor den Augen meiner Eltern?«

			Das Argument klingt plausibel, aber trotzdem glaubt sie ihm kein Wort. Hilde hat Augen im Kopf. Und außerdem war er heute ganz sicher nicht in Frankfurt, denn Holzlasur bekommt man überall und mitgebracht hat er sie auch nicht. Das sind doch alles Ausreden!

			»Ich will wissen, ob du es ernst mit Diana Soltau meinst«, beharrt sie. »Willst du mit ihr leben? Dich von mir und den Kindern trennen? Dann sag mir das bitte gleich, damit ich weiß, woran ich bin!«

			Er starrt sie an, als sei sie nicht ganz normal. »Bist du vollkommen verrückt geworden?«, regt er sich auf und fuchtelt mit den Händen in der Luft herum. »Was phantasierst du dir da zusammen? Ich glaube fast, die Filmerei bekommt dir nicht, du scheinst ja völlig in anderen Sphären zu schweben.«

			»Ich warte auf eine Antwort, Willi.«

			Sie sitzt ihm gegenüber, hat beide Arme auf den Tisch gestützt und sieht ihm eindringlich in die Augen. Er wendet sich kopfschüttelnd ab und stößt tief die Luft aus. »Hör zu, Karin«, sagt er leise, aber mit Nachdruck. »Du hast dich entschlossen, deine Filmkarriere ohne Rücksicht auf mich und die Kinder weiterzuverfolgen. Gut, das muss ich akzeptieren. Aber es ist nicht einfach für mich, und deshalb bin ich sehr froh, in Diana eine verständnisvolle Kollegin zu haben, bei der ich mich auch einmal aussprechen kann.«

			»Sie ist also deine Beichtmutter und Seelentrösterin? Na, wunderbar! Rein platonisch, wie? Mach mir nichts vor, Willi Koch – ich kenne die Schauspielerinnen. Aber mit mir läuft das nicht. Ich bin nicht bereit, eine Nebenbuhlerin zu tolerieren. Entweder sie oder ich!«

			»Du drohst mir mit … Scheidung? Ja, bist du denn ganz und gar verdreht?«

			»Ich drohe dir überhaupt nicht, Willi«, sagt sie und steht auf. »Aber ich halte viel von ehelicher Treue, und bisher habe ich fest geglaubt, dass du das auch so siehst. Wenn ich mich in diesem Punkt getäuscht haben sollte, muss ich darüber nachdenken, ob wir beide wirklich auf Dauer miteinander leben können. So sieht es aus.«

			Sie verlässt die Küche und setzt sich wieder vor den Fernseher. Es läuft ein Wildwestfilm amerikanischer Produktion, Postkutschen rumpeln über felsige Wege, im Hintergrund eine Bergformation, im Gebüsch liegen federgeschmückte Indianer, die Gewehre im Anschlag. Sie lässt die Bilder an sich vorüberziehen, ihr Herz klopft noch heftig. Sie fühlt sich erleichtert und zugleich unendlich gedemütigt. Nein, er hat ganz sicher nicht die Absicht, sie zu verlassen, um sich mit Diana Soltau zusammenzutun. Das hat sie an seiner Reaktion deutlich gespürt. Aber offensichtlich glaubt er, zweigleisig fahren zu können, weil seine Ehefrau ja eine Filmkarriere verfolgt und er sich vernachlässigt fühlt. Nun – das lässt sie nicht mit sich machen.

			Willi verbringt den Rest des Abends in der Küche. Als sie zu Bett geht, hört sie ihn im Badezimmer rumoren, doch als sie schon glaubt, er würde auf den Wohnzimmersofa nächtigen, öffnet sich die Schlafzimmertür, und er legt sich wortlos neben sie.

			Immerhin, denkt sie. Und obgleich sie zornig auf ihn ist, fühlt es sich doch gut an, dass er neben ihr liegt, sich auf seine gewohnte Schlafseite dreht und sie seine Atemzüge hören kann. 

			Am Morgen muss sie früh raus, weil die Außenaufnahmen im Rheingau anstehen. Sie frühstückt mit den Kindern, die natürlich längst wach sind, und schaut dann ins Elternschlafzimmer. Willi schläft nicht, er liegt auf dem Rücken, die Arme hinter dem Kopf gefaltet. 

			»Was ist?«, knurrt er sie an.

			»Ich möchte nicht, dass Diana Soltau noch einmal unsere Wohnung betritt«, fordert sie mit gedämpfter Stimme, damit die Kinder es nicht mitbekommen. 

			»Mach dich doch nicht lächerlich!«

			»Ich meine es ernst.«

			»Und wer soll den Sessel beziehen?«

			»Komm mir nicht mit so was, Willi«, faucht sie. »Den Sessel kann sie von mir geschenkt haben samt ihrem Blümchenstoff!«

			»Du spinnst ja!«

			Sie nimmt das Auto, weil der kleine Ort im Rheingau, wo die Dreharbeiten stattfinden werden, mit dem Zug nicht gut erreichbar ist. Der Tank steht auf Reserve, das war vorauszusehen, Willi hat sich gestern natürlich nicht die Zeit genommen, das Auto aufzutanken. Auf dem Boden vor den Rücksitzen fällt ihr ein zusammengeknäultes Papier auf; sie angelt es heraus und faltet es auseinander. Eine Rechnung vom Gasthof »Krone« in Assmannshausen: zweimal Mittagessen, Kaffee und eine Flasche Rheingauer Riesling. Das Datum ist von gestern – von wegen Frankfurt! Wütend liest sie, dass Willi Kalbsschnitzel mit feinen Salaten und Seelachs an Gemüsen der Saison hat auffahren lassen und Unsummen dafür bezahlt hat. Auch der Wein war nicht billig – die »Krone« in Assmannshausen ist bekannt für gehobene Preise. Sie streicht das Papier glatt und steckt es als Beweismittel in ihre Handtasche. Willi, der Dummkopf, hat es vermutlich aus dem Fenster werfen wollen, aber der Fahrtwind hat es in den Wagen zurückgetrieben. Pech für dich, Wilhelm Koch.

			Die Filmarbeit gestaltet sich heute langwierig, die meiste Zeit sitzt sie mit den Kollegen untätig herum, während das Setting arrangiert wird, die Beleuchtung getestet, die Kameras in Stellung gebracht werden. Schließlich bekommen sie nur eine einzige Szene in den Kasten, aber auch damit ist die Regie nicht zufrieden, also geht es morgen von vorne los. Müde fährt sie zurück nach Wiesbaden, setzt eine Kollegin, die sie gebeten hatte, sie mitzunehmen, in Sonnenberg ab und parkt im Hof der Wohnung in der Rheinstraße. Oben laufen ihr die Kinder entgegen und erzählen begeistert, dass sie mit dem Papa auf dem Spielplatz waren und danach Oma, Opa und Tante Hilde im Café Engel besucht haben. Nora hat italienischen Salat gegessen und eine Coca-Cola trinken dürfen, Stefan wollte lieber zwei Würstchen mit Brötchen und danach ein Stück Schokotorte haben. 

			»Dann haben wir dem Papa geholfen, die Möbel zu streichen«, vermeldet Nora stolz. 

			Tatsächlich weisen Arme und Beine der Kinder etliche hellblaue Farbflecke auf. Stefan führt sie stolz in sein zukünftiges Zimmer, wo Willi noch am Boden kniet, um einige hellblaue Kleckse mit Terpentin von den Holzdielen zu wischen. Die Möbel sind fertig gestrichen, müssen nur noch trocknen, dann kann der Umzug stattfinden.

			»Nur mein Sessel ist noch nicht fertig, Mama«, meint Stefan bedauernd und weist auf das nur teilweise bezogene Möbelstück im Wohnzimmer. »Da muss die Tante Diana noch mal kommen.«

			»Dazu brauchen wir die Tante Diana nicht«, sagt Karin entschieden. »Das können wir selber.«

			Sie bringt die Kinder ins Bett und absolviert mit ihnen die gewohnte Vorlesezeremonie. Nach einer Weile kommt auch Willi dazu und erzählt eine seiner erfundenen Geschichten. 

			Bilderbuchfamilie, denkt sie. Es ist ja gut, dass die Kinder nicht mit dieser Sache behelligt werden, aber wenn Willi glaubt, nur den besorgten Vater spielen zu müssen und ansonsten alles beim Alten zu lassen, dann hat er sich getäuscht. Sie geht in die Küche, um noch eine Kleinigkeit zu essen, und findet ein Kuchenpaket mit Sahnestückchen und einem Stück Moccatorte.

			»Das hat mir Mama für dich mitgegeben«, sagt Willi fröhlich. »Sie meint, Sahne sei gut für die Nerven.«

			Karin ist nicht bereit, Willis »Schön-Wetter-Taktik« mitzumachen. Schon gar nicht, wenn er ihr von der angeblichen Fürsorglichkeit der Schwiegermutter erzählt.

			»Wie kommt sie darauf, dass ich schwache Nerven hätte?«, fragt sie spitz.

			»Davon war nicht die Rede«, entgegnet er beleidigt. »Sie hat das nur so allgemein gesagt. Nun dreh mir doch nicht jedes Wort im Mund herum, Karin!«

			»Weiß ich, was du ihr erzählt hast?«

			»Gar nichts! Und außerdem gibt es nichts zu erzählen. Das sind alles nur deine Hirngespinste.«

			Karin packt die Wut. Sie läuft in den Flur, reißt den zerknitterten Zettel aus ihrer Handtasche und hält ihn Willi vor die Nase. Er starrt verblüfft darauf, kneift die Augen zusammen, dann nimmt er ihr die Rechnung aus der Hand. »Woher hast du das?«

			»Lag im Auto.«

			Er schweigt – offensichtlich fällt ihm keine gute Ausrede ein. Langsam lässt er sich auf einem Küchenstuhl nieder und legt das Corpus Delicti vor sich auf den Tisch.

			»Hör zu«, beginnt er leise. »Ich kann das erklären …«

			»Da bin ich gespannt.«

			»Du hast doch selbst gesagt, dass wir die Kollegen, die uns bei der Renovierung geholfen haben, zum Dank in ein Restaurant einladen sollten. Und da hat es sich gestern halt so ergeben, weil wir sowieso nach Mainz gefahren sind …«

			»Spar dir deine Geschichten«, fährt sie wütend dazwischen. »Wenn es tatsächlich so harmlos gewesen wäre, hättest du mich nicht anlügen müssen, oder?«

			Die Küchentür knarrt, Nora steht im Türspalt und schaut mit großen, ängstlichen Augen auf ihre Eltern.

			»Was ist los, mein Schatz?«, fragt Karin. »Kannst du nicht schlafen?«

			»Der Stefan hat mir das Kopfkissen weggenommen …«

			Sie lässt Willi in der Küche sitzen und geht ins Kinderzimmer, veranlasst Stefan, das Kopfkissen gegen ein Stofftier umzutauschen, stiftet Frieden und deckt beide Kinder zu, bevor sie das Licht ausmacht.

			Willi hockt noch auf seinem Stuhl, als sie in die Küche zurückkommt. »Also gut«, sagt er. »Wir waren in Assmannshausen und haben in der ›Krone‹ zu Mittag gegessen. Ist das vielleicht ein Verbrechen? Ich wollte es dir halt nicht erzählen, weil du dich sonst nur aufgeregt hättest …«

			Schweigend hört sie zu, wie er sich um Kopf und Kragen redet. Es ist deprimierend und macht sie traurig, dass er solch ein Feigling ist und sogar jetzt noch alles schönreden will. Es habe sich halt so ergeben, weil die Probe in Mainz kurzfristig abgesetzt worden sei, da hätten sie halt noch etwas mit dem angebrochenen Tag anfangen wollen. Sie seien ein wenig am Rheinufer entlanggefahren, hätten zu Mittag gegessen, und danach seien sie spazieren gegangen. Alles sei ganz harmlos gewesen, sie hätten sich unterhalten, weiter nichts.

			Ja, es sei spät geworden, aber das läge daran, dass er eine Reifenpanne gehabt hätte. 

			»Du hast also den Reifen gewechselt?«

			Er macht eine ärgerliche Armbewegung, aber er weiß, dass er sich jetzt in die Nesseln gesetzt hat. Wenn er den Reifen gewechselt hat, muss der kaputte Reifen unter dem Kofferraum an seinem Platz liegen. »Jetzt reicht es«, geht er in die Offensive. »Ich habe keine Lust, mich von dir verhören zu lassen, als stünde ich vor Gericht. Da ist nichts zwischen mir und Diana. Und selbst wenn etwas gewesen wäre, dann ist es jetzt vorbei.«

			Damit steht er auf und geht ins Badezimmer. Karin hört, wie er die Dusche aufdreht, und denkt über diesen merkwürdigen Satz nach. War das ein Geständnis? Und zugleich ein Versprechen? Es hörte sich irgendwie so an. 

			Wenn etwas gewesen wäre, dann ist es jetzt vorbei.

			Hat er der Soltau tatsächlich den Laufpass gegeben? Karin weiß nicht, was sie glauben soll, aber vielleicht meint er es ja ehrlich? Soll sie sich vorerst zufriedengeben und abwarten? Aufmerksam bleiben, ihn beobachten und hoffen, dass er zu Verstand gekommen ist? Es ist niederschmetternd, dass sie nun mit dem ständigen Misstrauen leben muss. Hätte ihr eine Freundin eine solche Geschichte erzählt, dann hätte sie ihr geraten, sich auf der Stelle scheiden zu lassen. Einmal untreu – immer untreu. Aber sie haben zwei Kinder, und außerdem ist es leider so, dass sie Willi trotz allem liebt.

			Während der folgenden Tage scheint alles in bester Ordnung zu sein. Sie fährt zum Set, und wenn sie am späten Nachmittag zurückkommt, erzählen ihr die Kinder fröhlich, dass der Papa den ganzen Tag mit ihnen gespielt hätte. Sie hätten Eis gegessen, Minigolf gespielt, sie sind mit der Bahn ins Nerotal gefahren und dort spazieren gegangen. Der Sessel ist verschwunden, dafür hat Willi gemeinsam mit den Kindern im Möbelhaus einen verstellbaren Schreibtischstuhl erstanden. Weil sein Sohn ja in zwei Jahren in die Schule kommt und einen Arbeitsplatz benötigen wird. Karin entspannt sich – er scheint sich wirklich Mühe zu geben. An den Abenden sitzt er bei ihr im Wohnzimmer, serviert ihr Schnittchen und Wein und erzählt die Ereignisse des Tages. Er war mit den Kindern beim Frisör, hat sich um die Wäsche gekümmert und die Betten frisch bezogen. 

			»Nächste Woche sind die Theaterferien zu Ende«, sagt er. »Wie steht es mit deinen Dreharbeiten?«

			Das alte Dilemma. Die Dreharbeiten haben sich inzwischen als schwierig herausgestellt; nicht nur die Lichtverhältnisse sind problematisch, auch der Besitzer der Weinschänke bereitet Ärger, weil er bei jeder Veränderung an seinem Mobiliar, die aus technischen Gründen nötig ist, ein fürchterliches Theater macht. Sie werden wohl noch mindestens eine Woche brauchen, und wie es aussieht, werden dann in Wiesbaden einige Szenen nachgedreht werden müssen.

			»Ich rufe Swetlana an«, meint sie. »Wenn sie einverstanden ist, bringe ich die Kinder am Morgen zu ihr, und du holst sie ab, sobald die Proben zu Ende sind.«

			»So machen wir es«, erklärt er zufrieden. »Und wenn die Schule wieder beginnt, wird es für alle einfacher, weil Stefan dann in den Kindergarten gehen kann.«

			Sie ist verblüfft. Tatsächlich, ihr Willi hat einen Kindergartenplatz für Stefan ergattert! Im evangelischen Kindergarten gleich bei der Marktkirche, genau dort, wo man ihr vor Wochen erklärt hat, man habe eine lange Warteliste, sie solle es besser anderswo versuchen.

			»Wie hast du das geschafft?«

			Willi grinst stolz. »Vitamin B, wie man so sagt. Ich habe mal kurz mit Kantor Firnhaber geredet, und der hat mir geraten, bei der Leiterin des Kindergartens vorzusprechen, einem gewissen Fräulein Kaulbach.«

			Den Rest hat Willis Charme erledigt. Fräulein Kaulbach ist Mitte fünfzig, Kriegerwitwe und geht ganz in ihrer Berufung als Erzieherin der Jüngsten auf. Daneben ist sie jedoch eine begeisterte Theatergängerin, hat Willi schon unzählige Male auf der Bühne bewundert, und die Freikarten, die er ihr angekündigt hat, haben ein Übriges getan. Stefan Koch ist auf der Warteliste ganz unauffällig von Platz dreiundvierzig auf Platz eins gerutscht.

			»Gerecht ist das ja nicht«, meint Karin zweifelnd.

			»Ach, das wird doch überall so gemacht …«, beruhigt sie Willi. 

			Praktisch ist es auf jeden Fall. Wenn Stefan sich etwas eingewöhnt hat, könnte er am Nachmittag sogar selbstständig hinüber zum Café Engel gehen, wo ihn dann Karin oder der Papa abholt. 

			»Siehst du«, sagt Karin lächelnd zu ihm. »Es lässt sich alles organisieren. Keiner von uns beiden muss seinen Beruf aufgeben, nur weil wir Kinder haben.«

			Er nickt Zustimmung, trägt das Geschirr in die Küche und wäscht es sogar kurz mit kaltem Wasser ab. Später, als sie zu Bett gegangen sind, streckt er sanft den Arm zu ihr hinüber und streichelt ihren Nacken. Sie geht darauf ein, wendet sich ihm zu, und sie lieben sich. Es ist eine leidenschaftliche und innige Begegnung, nachdem sie sich ihm eine Weile verweigert hat, und als sie danach in seinen Armen einschläft, glaubt sie, die Welt sei nun wieder in Ordnung.

			Am Morgen steht sie leise auf, um ihn nicht zu wecken, und frühstückt wie üblich mit den Kindern, damit er noch eine kurze Galgenfrist hat, bevor die Rasselbande über ihn herfällt. Als sie dann ins Auto steigt, fällt ihr plötzlich ein, dass Swetlana ja erzählt hat, sie würden im Sommer alle gemeinsam in den Urlaub fahren. O weh – dann kann sie die Kinder vielleicht gar nicht nehmen. Am besten wird es sein, sie fährt noch rasch im Café Engel vorbei, da wird sie Swetlana sicher treffen, denn die bringt um diese Zeit ihre Gulaschsuppe ins Café. Dann kann sie die Sache rasch mit ihr abklären.

			Der Morgenverkehr in der Innenstadt ist wieder einmal fürchterlich, aber sie kann den Theaterparkplatz benutzen, weil Willi ja Mitglied des Ensembles ist. Drüben in der Hofeinfahrt des Cafés sichtet sie Swetlanas Auto – na wunderbar! Im Café ist nicht viel los, nur Frau Künzel, die oben im Haus wohnt, stärkt sich gerade mit Schinken und Eiern im Glas, dazu liest sie die Zeitung. Mutter Else und Vater Heinz scheinen noch nicht aufgestanden zu sein. In der Küche tut sich umso mehr, dort sind Hilde, Swetlana und Giuseppe in aufgeregtem Gespräch. Giuseppe redet deutsch und italienisch gemischt und fuchtelt dabei hilflos mit den Händen in der Luft herum.

			»Ich habe gesagt, soll nicht kommen. Aber … hat nicht gehorcht. Cosa fare … was soll ich machen?«

			Als Karin eintritt, hält er inne, auch Hilde und Swetlana sehen irritiert zu ihr hin.

			»Guten Morgen. Ich hoffe, ich störe nicht …«

			»Überhaupt nicht«, sagt Hilde mit nervöser Heiterkeit. »Wir haben nur eine kleine strategische Besprechung, weil Giuseppes Schwester Valentina gestern angekommen ist.«

			Karin wusste nicht, dass Giuseppe eine Schwester hat, es interessiert sie im Moment auch nicht, weil sie mit eigenen Sorgen beschäftigt ist.

			Ob Swetlana nächste Woche die Kinder betreuen könnte. Oder ob sie da im Urlaub sind?

			»Die Kinder?«, ruft Swetlana aus. »Ja, bring mir kleinen Stefan und hübsche Nora. Ich freue mich, weil ich bin ganzen Tag allein. Sina fährt mit Bus zu Petra, dann sie gehen zusammen mit Marion in Schwimmbad. Aber ich mag nicht schwimmen in kalte deutsche Wasser …«

			»Was hast du denn gegen das deutsche Wasser?«, wundert sich Hilde. 

			»Gar nichts. Ich liebe Deutschland. Das ist mein zweite Heimat. Aber ich wollte mit Sina und August fahren nach Italien und baden in Mittelmeer. Und nun sagt mir August, dass Urlaub fällt aus, weil er muss arbeiten.«

			»Das tut mir leid«, meint Karin. »Wenn man sich schon so auf den Urlaub gefreut hat, dann ist das bitter. Und nun komme ich noch und hänge dir meine Kinder auf …«

			»Aber nein, Karin«, sagt Swetlana und fasst liebevoll ihre Hand. »Bring du mir nur Stefan und Nora, dann habe ich doch Grund, ein wenig froh zu sein. Weil ganz allein im Haus, nur mit Frau Wegener, die überall putzt, das ist große Trübsal.«

			»Es ist nur für eine Woche, denke ich. Wenn der Film abgedreht ist, bin ich eine Weile zu Hause …«

			»Na, wunderbar«, sagt Hilde sarkastisch. »Dann ist wenigstens dieses Problem geregelt. Ach, Karin, warte mal. Nimm doch Willis Jacke mit, die hat er schon zweimal vergessen. Ich wette, beim nächsten Mal lässt er sie wieder hängen, du weißt ja, wie schusselig er ist.«

			Ach herrje – seine hellblaue Sommerjacke! Sie hat sich schon gewundert, wo die geblieben ist. Sie nimmt das Kleidungsstück über den Arm und verabschiedet sich eilig, weil es für sie nun langsam Zeit wird. Bis zum Drehort ist noch eine Ecke zu fahren.

			Auf dem Theaterparkplatz kippt sie den Fahrersitz nach hinten und legt die Jacke auf den Rücksitz. Dabei gleitet etwas aus der Brusttasche, etwas silbrig Glitzerndes, das über das Polster rollt, auf den Boden fällt und dort unter dem Sitz verschwindet. Ein Geldstück? Sie tastet unter den Sitz und spürt etwas wie einen Knopf. Verblüfft stellt sie fest, dass es ein silberner Ohrclip ist. Ein hübsches Design aus ineinandergeflochtenen Silberdrähten, die in der Mitte einen glitzernden blauen Stein halten. 

			Mitten im warmen Sonnenlicht wird ihr auf einmal eiskalt. Willi trägt ja nun ganz sicher keine Ohrclips. Wie also kommt dieses Schmuckstück in seine Brusttasche?

		


		
			LUISA

			Das Haus sieht fürchterlich aus. Alle Möbel sind in die Mitte der Räume gerückt worden, um die Wände frei zu machen, Luisa hat die empfindlichen Gegenstände mit Tüchern und Zeitungspapier abgedeckt, aber der weiße Staub zieht überall hinein. Die Wände wurden aufgestemmt, die alten Leitungen entfernt und neue verlegt, tagelang haben sie nur mit Notstrom Licht machen oder die Waschmaschine bedienen können, morgen soll endlich der neue Schaltkasten gesetzt werden.

			Trotzdem ist sie froh, dass Fritz endlich seine Einwilligung zu diesen Arbeiten gegeben hat, denn es war die allerhöchste Zeit.

			»So was hab ich noch nicht gesehen«, hat Herr Brunner, der Elektrikermeister kopfschüttelnd zu ihr gesagt und ihr ein Bündel braun verschmorter Kabel vor die Nase gehalten. »Wer hat denn diese Leitungen verlegt? Ein Fachmann war das jedenfalls nicht.«

			»Das muss der Vorbesitzer gewesen sein«, hat sie beklommen geantwortet. »Das Haus ist gleich nach dem Krieg gebaut worden, da hat man halt genommen, was da war.«

			»Na ja«, meint der Handwerker begütigend. »Wir machen das jetzt richtig. Wenn wir fertig sind, haben Sie picobello Stromleitungen, die halten die nächsten fünfzig Jahre.«

			Kleine Unfälle sind leider inbegriffen, weil der Vorbesitzer auch die Wasserleitungen nicht nach Vorschrift verlegt hat. Gestern haben sie beim Schlitzen der Küchenwand für die neue Stromleitung ein Wasserrohr beschädigt, und der Meister musste erst ein Schweißgerät besorgen, um das Loch wieder dicht zu machen. Anstandshalber haben sich die beiden Lehrlinge fleißig am Aufwischen der umfangreichen Lache beteiligt.

			»Zieht wohl ein bisschen in die Wände rein«, hat einer von ihnen gemeint. »Ist aber nicht schlimm, wir haben ja Sommer. Einfach Fenster auflassen, dann trocknet das im Nullkommanichts wieder ab.«

			Bei dieser Gelegenheit hat man ihr erklärt, was sie schon längst ahnte: Auch die Wasserrohre sind marode. Vermutlich hat sie der Vorbesitzer auf dem Schwarzmarkt erworben. Es ist einfach zum Heulen. Bei dem Kostenvoranschlag des Elektrikers hat sie kräftig schlucken müssen – die Arbeiten werden ihre Ersparnisse zu einem großen Teil aufzehren. In einer Wohnung wäre das Leben vermutlich einfacher und weniger kostspielig. Aber daran darf sie nicht einmal denken – Fritz würde sein Häuschen und den Garten niemals aufgeben.

			Momentan ist ihr Ehemann glücklich und zufrieden. Als sie nach dem Gespräch mit Julia Wemhöner nach Hause kam und ihm das Ergebnis mitteilte, hat er sie tröstend in die Arme geschlossen. »Siehst du, Liebling«, hat er gesagt. »Es war die richtige Entscheidung. Du wärest in diesem Modesalon ohnehin bald gekündigt worden. Nun bekommst du noch die restlichen Urlaubstage bezahlt, und dann bist du nur noch für mich und unsere Mädchen da. Glaub mir, später wirst du froh sein, deine Pflicht als Mutter und Ehefrau erfüllt zu haben.«

			Sie hat nicht widersprochen, obgleich sie keineswegs getröstet, sondern kreuzunglücklich und tief enttäuscht war. Nie hätte sie geglaubt, dass Julia Wemhöner sich als eine solch harte, kompromisslose Geschäftsfrau erweisen würde. Aber wahrscheinlich hat sie sie falsch beurteilt, weil man sich ja schon so lange kennt. Es hat Zeiten gegeben, da hat sie in Julia eine liebenswerte, großzügige Freundin gesehen, die sie beinahe wie eine Verwandte behandelt hat. Doch inzwischen weiß sie, dass sie sich getäuscht hat. Julia Wemhöner, die Besitzerin des Salons »Elegante Damenmoden« in der Kirchgasse, ist eine eiskalte, berechnende Person, die nur an den eigenen Vorteil und an das Gedeihen ihrer Geschäfte denkt. Warum hat sie das erst jetzt bemerkt? Hat Julia ihr nicht gleich bei ihrer Einstellung als Näherin nahegelegt, sie mit »Frau Wemhöner« und nicht mit »Julia« anzusprechen? Oh, sie hat es ihr auf sehr freundliche Weise erklärt: Es sei im Hinblick auf die anderen Angestellten nicht passend und würde vielleicht sogar den Eindruck erwecken, sie würde Luisa protegieren. Das hat Luisa natürlich eingesehen und sich nichts dabei gedacht. Aber es ist ein deutliches Zeichen gewesen.

			Sie ist nicht nur enttäuscht. Je länger sie über dieses Gespräch nachdenkt, desto zorniger wird sie. Wieso behauptet Julia, eine neue Kraft einstellen zu müssen, wenn Luisa auf eine Halbtagsstelle zurückgeht? Sie hat früher doch auch halbtags gearbeitet, und der Laden lief trotzdem. Dann hat Julia ihr neulich versprochen, sie könne zweimal in der Woche einen Vormittag arbeiten – aber nun heißt es plötzlich, sie brauche sie gar nicht mehr als Halbtagskraft. Und eins, zwei, drei, war sie draußen. Oh, vielleicht hat Fritz ja recht, wenn er sagt, Julia Wemhöner habe sie ohnehin loswerden wollen. Da ist ihre Bitte um eine Halbtagsstelle ein willkommener Anlass gewesen, die unliebsame Mitarbeiterin zur Kündigung zu zwingen. Ach, es ist ernüchternd, wenn sich ein Mensch, den man geschätzt hat, auf diese Weise entpuppt. Julia Wemhöner ist auf jeden Fall für sie erledigt, sie kann ihr diese Gemeinheit nicht verzeihen.

			Dafür ist ihr Fritz jetzt vollkommen glücklich, beteiligt sich an den anfallenden Arbeiten und bemüht sich auch sonst, ihr jeden erdenklichen Gefallen zu erweisen. Er übernimmt das Einkaufen und vergisst niemals, eine Tafel Schokolade oder eine Schachtel Pralinen extra für sie mitzubringen, er hängt die Wäsche auf die Leine, sägt Holz für den Küchenherd und deckt den Tisch im Garten, da sie meistens draußen essen. Nur im Haus hält er sich so wenig wie möglich auf, weil der feine Staub nicht gut für seine Augen ist. 

			»Ich sehe dann alles wie durch eine Nebelwand«, hat er ihr erklärt. 

			»Du müsstest längt wieder einmal zum Augenarzt, Fritz«, hat sie besorgt gemahnt. »Du solltest eigentlich zweimal im Jahr zur Kontrolle gehen.«

			Doch wenn sie damit anfängt, winkt er ab. Seine Augen sind in Ordnung, und außerdem fangen jetzt wieder die Proben an, da die Theaterferien vorbei sind. Da hat er keine Zeit, stundenlang im Wartezimmer des Augenarztes zu sitzen. 

			Die Mädchen genießen noch ihre Ferien. Sina kommt fast jeden Tag mit dem Bus und bringt Laika mit, dann toben sie im Garten herum, und Fritz muss sie ermahnen, nicht über seine Gemüsebeete zu laufen. Sina hat ein Zelt angeschleppt, das Swetlana vor Jahren gekauft hat, die drei Mädchen richten sich darin ein, schmausen Kuchen und Süßigkeiten, mit denen Swetlana ihre Tochter großzügig versorgt, und stellen dann entsetzt fest, dass sich Ameisen im Zelt einfinden. Also muss das Zelt abgebaut und an einem anderen Platz wieder aufgebaut werden. Ab und zu gibt Fritz seinen Töchtern etwas Geld, damit sie gemeinsam mit Sina ins Schwimmbad fahren können. Dann muss Laika im Garten bleiben, was ihr gar nicht gefällt. 

			»Siehst du, Luisa«, sagt Fritz häufig zu ihr. »Seitdem du zu Hause bist, hat sich Marion sehr zu ihrem Vorteil verändert. Sie hat keine Allüren mehr, benimmt sich anständig und spielt fröhlich mit Sina und ihrer Schwester.«

			Luisa ist nicht ganz so optimistisch. Marion gesellt sich zwar zu den beiden anderen Mädchen, aber vermutlich nur deshalb, weil es für sie keine Alternative gibt. Am Nachmittag einfach in die Stadt zu fahren, wie sie es früher in Abwesenheit der Eltern getan hat, ist jetzt nicht mehr möglich, und ihre Schulfreundinnen sind fast alle mit ihren Eltern in den Urlaub gereist. Also fügt sie sich in das Unvermeidliche – immer noch besser, mit Petra und Sina zusammen etwas zu unternehmen, als allein herumzusitzen. 

			Heute kommt Sina mit einer Bitte zu Luisa. »Ich will mir ein Kleid und vielleicht einen Rock kaufen, Tante Luisa. Aber es wäre lieb, wenn du mitkommen würdest. Weil – du hast doch einen guten Geschmack.«

			Ihr Vater hat ihr Geld gegeben, damit sie sich etwas zum Anziehen kaufen kann, was ihr gefällt. Luisa ist erstaunt – da scheint sich das Mädchen tatsächlich gegen ihre Mutter durchgesetzt zu haben. Nun ja – verstehen kann sie das schon. Swetlanas Geschmack ist leider sehr eigenwillig. Luisa schätzt Swetlana sehr, sie hat daher nur hin und wieder eine kleine Andeutung gemacht, dass Sina vielleicht schlichter und ein wenig moderner gekleidet sein könnte, aber das ist an Swetlana abgeperlt wie Wasser an einer Kerze. 

			»Aber gern«, sagt sie jetzt zu Sina, die sie erwartungsvoll ansieht. »Um fünf machen die Handwerker Feierabend, dann können wir losfahren.«

			Petra will nicht mitkommen. Kleider interessieren sie nicht, und jetzt wo die Handwerker fort sind und der Lärm aufgehört hat, kann sie endlich wieder Klavier spielen. Aber Marion erklärt sofort, sie wolle Sina beraten, weil sie genau weiß, was die Mädchen heutzutage anziehen. Luisa erlaubt es schließlich, aber sie sieht Probleme voraus. Natürlich wird Marion vor allem an sich selbst denken, sie hat ständig Wünsche offen und wird ganz sicher erwarten, dass Luisa auch ihr ein paar hübsche Sachen kauft. Aber da die saftige Rechnung des Elektrikers ansteht und Luisas Verdienst wegfällt, wird sie ihr Geld eisern zusammenhalten müssen.

			Sie hat sich nicht getäuscht – bei C&A stürzt sich Marion sofort auf die kurzen Sommerröckchen, dann aber schaut sie gemeinsam mit Sina die Kleider durch, und was sie ihr vorschlägt, ist gar nicht so schlecht. Sanfte Farben, auf Figur geschnitten, aber locker und schlicht. 

			»Probier das mal an, das steht dir bestimmt.«

			Sina ist es schrecklich unangenehm, in eine Umkleidekabine zu gehen und sich dort auszuziehen. Aber weil Marion es ganz selbstverständlich findet und auch selbst etwas anprobiert, fällt es ihr leichter. Luisa beschließt nach einer Weile, sich nicht einzumischen und die beiden Mädchen einfach machen zu lassen. Nein wirklich – ihre Marion hat ein gutes Gespür, sie weiß, was die füllige Sina tragen kann und was sie besser gar nicht erst probieren sollte. Und die sonst so intellektuelle Sina vertraut Marions Urteil und hört aufmerksam auf das, was ihre Lehrmeisterin ihr vor dem Spiegel erzählt. 

			»Das sieht ziemlich altbacken aus, das nimmst du besser nicht. Das andere, das blaue, das ist klasse. Dazu kannst du auch Kniestrümpfe anziehen, das trägt man jetzt so. Wir lassen es zurückhängen und gehen erst mal zu Peek&Cloppenburg. Wenn die was Besseres haben, kaufen wir da …«

			Luisa begreift, dass Marion schon öfter in den Kaufhäusern herumgelaufen sein muss und Kleider anprobiert hat. Selbstsicher steuert ihre Tochter bei Peek&Cloppenburg auf die Rolltreppe zu und führt sie in die Abteilung für »Damenbekleidung«. Dort macht sie sich mit Sina über die Kleiderständer und Tische her, wählt sorgfältig aus, und dann wird anprobiert. 

			»Wir könnten noch zu Hertie gehen, aber es ist schon nach sechs, und die haben sowieso nur langweiliges Zeug. Was meinst du, Sina?«

			»Ich glaube, ich nehme das blaue Kleid und das gemusterte, wo man eine weiße Bluse drunter trägt …«, meint Sina zögernd.

			»Und den Rock mit dem Pulli dazu …«, ergänzt Marion. »Den musst du kaufen, Sina. Das ist einfach eine Wucht!«

			Luisa fühlt sich ziemlich überflüssig. Die Mädchen wählen zwei Sommerkleider aus, dazu einen grauen Rock mit passendem kurzärmeligem Pulli, Kniestrümpfe und eine schlichte weiße Bluse. Sie tuscheln noch ein wenig miteinander, Marion schüttelt abwehrend den Kopf, aber Sina bleibt beharrlich, und schließlich scheint Marion nachzugeben. Luisa geht mit den Mädchen zur Kasse und fürchtet schon, Sinas Geld könnte für diesen Einkauf nicht ausreichen, aber es stellt sich heraus, dass August seiner Tochter ganze dreihundert Mark mitgegeben hat. Es bleibt sogar noch Geld übrig. 

			Während sie mit ihren Tüten zum Ausgang gehen, ertönt schon die Ansage, dass das Kaufhaus in wenigen Minuten schließt und die Kunden gebeten werden, die Räume zu verlassen. 

			»Wenn die Schule wieder anfängt, werden die sich ordentlich wundern«, sagt Marion zu Sina. »Weil du jetzt richtig gut aussiehst in den neuen Sachen.«

			Sina strahlt. »Danke, Marion, dass du mir geholfen hast.«

			»Ist doch Ehrensache«, antwortet ihre Tochter in lässigem Tonfall. Aber Luisa sieht, wie stolz sie ist. Es tut Marion sichtlich gut, von der klugen Sina, die auf dem Gymnasium schon eine Klasse übersprungen hat, so bewundert und anerkannt zu werden. Vielleicht sollte ihre Tochter nach der Mittleren Reife auf eine Modeschule gehen? Den Weg einschlagen, der ihrer Mutter verwehrt ist? Ach, es ist noch zu früh, über solche Dinge nachzudenken, erst einmal muss Marion die Schule beenden.

			Im Bus sitzen die Mädchen nebeneinander und unterhalten sich, dann entdeckt Marion einen Klassenkameraden, der gleich aufsteht und zu den beiden hinüberkommt. Soweit Luisa verstehen kann, reden sie über ihre Lehrer, das Schwimmbad und über einen Mitschüler, der wahrscheinlich sitzenbleiben wird. Der Junge hat zwar eine flapsige Sprache, scheint aber sonst ein anständiger Bub zu sein. Allerdings hat er nur Augen für Marion; Sina, die daneben sitzt, beachtet er nicht. 

			Zu Hause in Bierstadt wartet schon Swetlana, die ihre Tochter samt Hund abholen will. Sie hat den Gartenschlauch in der Hand und wässert den Rasen, der bei der Trockenheit ebenfalls gelitten hat. Mit Leitungswasser, das Geld kostet!

			»Da seid ihr ja!«, ruft sie ihnen entgegen. »Schau, ich habe dem Gras Wasser gegeben, das macht bei mir Gärtner jeden Tag, weil ist alles viel zu trocken. Sina – steig schnell in Auto, Abendessen ist fertig. Wo ist Laika hingelaufen? Ich muss ihr dreckige Pfoten abwischen …«

			Die Tüten, die Sina trägt, erwähnt sie mit keinem Wort. Sina setzt sich mit ihren Schätzen schweigend ins Auto und wartet, bis Laika mit sauberen Pfoten neben sie auf den Rücksitz springt. Sie winkt Marion und Luisa zu, als sie davonfahren. 

			»Jetzt muss sie ihrer Mutter die neuen Sachen zeigen, und die macht sie ihr madig«, meint Marion mitleidig. »Bin ich froh, Mama, dass du nicht so eine anstrengende Mutter bist wie Tante Swetlana!« 

			»Ich geb mir halt Mühe«, scherzt Luisa. »Ach Marion, da steht ja noch eine Tüte am Gartentor, die haben sie vergessen.«

			»Nee, das ist ein Rock, den Sina für mich gekauft hat.«

			Luisa ist entsetzt. Wie kommt es, dass Sina ihr Geld für Marion ausgegeben hat? Hat ihre Tochter das etwa von ihr gefordert?

			»Nee, Mama«, wehrt sich Marion. »Das hab ich gar nicht gewollt, sie hat es einfach gemacht. Weil sie diesen Rock so toll findet und ihn nicht tragen kann. Aber ich hab ihr gesagt, sie soll weniger essen, dann wird sie schlank und kann auch Miniröcke anziehen.«

			O weh, denkt Luisa. Da wird das Mädchen es schwer haben, denn Swetlana stopft ihre Tochter in ihrer überströmenden Mutterliebe ständig mit kalorienreichen Dingen voll. Ein Wunder, dass August trotz dieses Speiseplans so dünn geblieben ist.

			Die Tage vergehen mit anstrengender Arbeit. Die Handwerker sind fertig, der Strom läuft, und Luisa wurde in die Funktionen des neuen Schaltkastens eingewiesen. Sie kauft Tapeten und Farbe, um die zugespachtelten Schlitze zu verdecken, dann muss gründlich gewischt und entstaubt werden, bevor man die Möbel wieder an Ort und Stelle räumen kann. Fritz ist auch hier an ihrer Seite und hilft, wo er kann; auch die Mädchen übernehmen Aufgaben, und so wird ein Zimmer nach dem anderen fertig. Sogar der Kühlschrank und der Elektroherd, den sie schon aufgegeben hatte, tun wieder ihren Dienst.

			»Gott sei Dank«, meint Fritz, als auch das Wohnzimmer eingerichtet ist. »Nun können wir uns in unserem gemütlichen Nest wieder wohlfühlen.«

			»Bloß, dass wir keinen Fernseher haben«, bemerkt Marion.

			»Und keinen Plattenspieler«, fügt Petra hinzu. »Da könnten wir uns alle Beethoven-Klavierkonzerte kaufen.«

			Fritz ist nicht böse, er lacht sogar und meint, dass ein Plattenspieler vielleicht gar keine schlechte Anschaffung sei. Er habe auch schon daran gedacht. Es gäbe hervorragende Aufnahmen mit dem Dirigenten Herbert von Karajan, dessen Musikauffassung der seinen sehr ähnlich sei. Er sitzt jetzt viel im Wohnzimmer, um seinen Part in den modernen Opern zu üben. Luisa schüttelt den Kopf, weil er trotz des hellen Augustsonnenscheins eine Lampe auf die Noten richtet, um besser zu sehen. 

			»Das liegt an den Gardinen, Luisa. Sie nehmen viel Licht weg, deshalb brauche ich die Lampe.«

			»Aber ich habe die Gardinen doch zur Seite geschoben …«

			Ab und zu gesellt sich Petra mit ihrer Geige zu ihm. Dann hört es sich ganz anders an; wie es scheint, macht der moderne Komponist Petra weniger Probleme. Klar und flüssig spielt sie die Stellen, die ihr Vater so verbissen übt und doch nicht damit zu Rande kommt.

			»Das ist ein Kreuz, Papa, und keine Note. Und da stehen zwei b davor. So muss das gespielt werden.«

			Die Verhältnisse haben sich umgekehrt, denkt Luisa betroffen. Nun ist die Tochter die Lehrmeisterin und der Vater der Schüler. Dabei übt Petra nur noch ab und zu auf ihrer Geige, die meiste Zeit sitzt sie am Klavier, oder sie schreibt ihre Kompositionen auf. Liegt es an Fritzens Augen, dass er solche Probleme hat, sich die neuen Sachen einzuprägen? Aber er behauptet doch, sie seien vollkommen in Ordnung. Wie ist es dann möglich, dass er die Vorzeichen in den Noten nicht erkennen kann? Ach, sie muss unbedingt mit ihm zum Augenarzt gehen, er ist ja wie ein Kind und muss an die Hand genommen werden. Gleich morgen wird sie in der Praxis anrufen und einen Termin ausmachen. 

			Die letzten Ferientage verleben sie in harmonischer Stimmung. Man steht spät auf und frühstückt gemeinsam im Garten, dann fährt Fritz zur Probe, und Luisa macht sich im Haus zu schaffen, während die Mädchen draußen mit Sina und Laika zugange sind. Ja, es ist doch eine Menge liegengeblieben, weil sie wegen ihrer Arbeit im Modesalon wenig Zeit für die Hausarbeit hatte. Fritzens Hemden müssen gebleicht und ordentlich gebügelt werden; sein dunkler Anzug, den er bei den Aufführungen trägt, hat an den Hosenaufschlägen zerschlissene Stellen, die sie trickreich mit einem passenden Stoff ersetzt. Auch bei den Mädchen sind Kleider zu flicken; die Sachen, die Marion nicht mehr passen, kann sie für Petra zurechtmachen. Die Schuhe müssen ordentlich geputzt werden, und einige Schubladen hat sie lange nicht mehr durchgesehen. Wie schön ist es, am Morgen durch den Garten zu gehen und einen hübschen Blumenstrauß zu pflücken, den sie in einer Vase auf den Wohnzimmertisch stellt! Nein, sie hat keine Langeweile, ihr Leben ist ausgefüllt, sie sorgt für die Töchter und den Ehemann, verschönt das Haus und kocht täglich ein richtiges Mittagessen. Vorbei sind die Zeiten, als Petra und Marion noch Schlüsselkinder waren und mittags aufgewärmte Suppe essen mussten oder sich sogar selbst etwas kochen sollten. 

			An den Abenden sitzen sie zu viert am Tisch und spielen Karten oder Monopoly, das Fritz zwar nicht leiden kann, aber trotzdem gutmütig mitspielt. Und wenn die Mädchen dann »Gute Nacht« gesagt haben und hinauf in ihre Zimmer gehen, setzt sie sich an die Nähmaschine, während Fritz in einem Buch liest. Er hat brav den Termin beim Augenarzt absolviert und ihr fröhlich erklärt, der Doktor hätte gesagt, es sei alles in Ordnung. 

			»Ich genieße es, dass du bei mir bist, mein Schatz«, sagt er zärtlich und legt den Arm um sie. »Wenn die Aufführungen im September wieder beginnen, werde ich für dich und die Mädchen verbilligte Karten kaufen, dann könnt ihr ins Theater gehen. Und sonst hast du ja immer genug im Haus zu tun, nicht wahr?«

			Natürlich. Es ist ein angenehmes Leben. Die tägliche Hetze, pünktlich zur Arbeit zu kommen, den Bus noch zu erwischen, rasch vor Ladenschluss einzukaufen, damit sie am Abend das Mittagessen für den nächsten Tag vorbereiten kann – das alles ist vorbei. Sie fällt auch nicht mehr am Abend todmüde ins Bett und muss nicht fürchten, am nächsten Tag die Arbeit absagen zu müssen, weil eine der Töchter krank geworden ist. Dafür fehlt allerdings einiges an Geld in der Familienkasse. Aber Geld ist nicht alles. Fritz hat ja recht – ihre Töchter, ihr Ehemann, das sind die wirklichen Aufgaben, die das Leben ihr gestellt hat und denen sie nun endlich gerecht werden kann. 

			Nur manchmal, wenn sie in der Nacht wachliegt, denkt sie daran, wie es wohl jetzt im Salon »Elegante Damenmoden« zugehen mag, ob Julia eine neue Kraft eingestellt hat, wie die Kolleginnen mit der Neuen zurechtkommen und ob Barbara sie nicht vermisst. Und dann kommt ihr in den Sinn, dass sie einmal davon geträumt hat, Kleider zu entwerfen und mit Julia nach London und Paris zu reisen. Sie spürt einen Schmerz in der Herzgegend, wenn ihr solche Gedanken kommen, deshalb steht sie auf, um sich in der Küche ein Glas Milch zu holen.

			Wie dumm ich doch bin, denkt sie, während sie ihre Milch trinkt. Das Licht geht, der Kühlschrank summt vor sich hin, und ihre Familie schläft friedlich in den Betten – sie hat allen Grund, glücklich und zufrieden zu sein.

			Kurz vor Ferienende hat Fritz Geburtstag. Es ist kein runder Geburtstag, er wird 46, aber trotzdem findet sie, dass sie den Tag gebührend feiern sollten. Swetlana wird mit Sina zum Kaffeetrinken kommen, auch Benno Olbricht und Kantor Firnhaber sind eingeladen, man wird gemütlich beisammensitzen, den selbst gebackenen Kuchen essen und danach ein wenig musizieren. Petra hat Noten herausgesucht, die Musiker wollen sich an zwei Quartetten für Streicher und Klavier von Brahms und Schumann versuchen, wobei Kantor Firnhaber den Klavierpart übernehmen will. 

			Es ist ausnahmsweise ein Regentag, was Fritz als ein gutes Zeichen wertet, denn der Garten braucht dringend Wasser. Swetlana erscheint mit einer üppigen Sahnetorte – ein Geschenk von Hilde und ihren Eltern aus dem Café Engel, die einen herzlichen Geburtstagsbrief dazugelegt haben. Swetlana hat für Fritz ein Hemd mit passender Krawatte gekauft, dazu eine bunte Bonbonniere und einen neuen Gartenschlauch, da ihr der alte schon recht brüchig erschien. 

			»Wie schön hast du Tisch dekoriert, Luisa!«, freut sie sich. »Und Himbeeren aus dem Garten auf Torte – das schmeckt hundertmal besser als gekaufte Himbeeren. Ach, es ist doch gut, wenn Frau zu Hause ist und nicht arbeitet – so ist alles schön und prächtig.«

			Sina hat das blaue Kleid an, das sie mit Marion gekauft hat, und sie wird ganz rot vor Verlegenheit, weil Kantor Firnhaber meint, sie sähe ja aus wie eine »junge Dame«. Sie hat natürlich ein Geburtstagsgedicht geschrieben, das sie vortragen muss und das großen Applaus erntet, obgleich es sehr literarisch ist und von Götterboten und Himmelsköniginnen handelt. 

			»Gib mal her«, trompetet Petra mit vollem Mund. »Ich schreib morgen eine Musik dazu. Dann führen wir es auf, wenn dein Papa Geburtstag hat.«

			Musik ist das Stichwort; die Herren und Petra verabschieden sich nach ausgiebigem Kuchenessen, um sich oben in Petras Zimmer den Klavierquartetten zu widmen. Swetlana, Marion und Luisa räumen den Tisch ab, Luisa spült das Geschirr, Swetlana und Sina trocknen ab, Marion räumt alles in die Schränke und Schubladen ein. Dabei wird viel geredet und gelacht, Swetlana erzählt von ihrer Kindheit in Russland, als es in der Küche der Großmutter immer so warm und fröhlich zuging, Marion will wissen, ob sie damals auch ein Radio hatten, Sina entdeckt einen Flecken auf dem neuen Kleid, den Luisa aber mit warmem Wasser und Gallseife entfernen kann.

			»Hast du gesehen, was sie gekauft hat?«, fragt Swetlana, als die Mädchen ins Wohnzimmer gegangen sind. »Hässliches blaues Kleid, wie alte Frau trägt. Ich verstehe nicht, wie jungem Mädchen das gefallen kann …«

			»Sie haben halt einen anderen Geschmack als wir, Swetlana«, meint Luisa diplomatisch. »Die Hauptsache ist doch, dass es Sina gefällt, nicht wahr?«

			Swetlana ist anderer Meinung, sie findet, dass ihre Tochter wie ein Kind armer Leute daherkommt, aber leider würde August sie nicht unterstützen, wie sie es von einem guten Vater erwartet. Dann beklagt sie sich bitter, dass ihr Ehemann ganz in seine frühere Arbeitswut zurückgefallen sei und sogar den versprochenen Urlaub abgesagt hätte, und Luisa tröstet sie damit, dass auch Fritz nun wieder zu den Proben ginge und bald fast jeden Abend im Orchester spielen müsse.

			»Ach, du Arme«, seufzt Swetlana. »Und du hast nicht mal Fernseher. Was du machst den ganzen langen Abend?«

			»Oh, ich nähe und höre Radio. Manchmal lese ich auch oder ich zeichne irgendwelche Kleider, die mir gerade einfallen. Nur so aus Spaß natürlich …«

			»Du bist Frau mit vielen Talenten«, seufzt Swetlana. »Ich kann nur kochen. Vielleicht ich bin schlechte Ehefrau …«

			»Aber nein! Kochen ist eine große Kunst, Swetlana!«

			Der Abend neigt sich seinem Ende zu. Sie rufen die Musiker nach unten und bewirten sie mit Wein und Schnittchen, plaudern noch ein wenig, und dann verabschieden sich die Gäste. Swetlana nimmt Kantor Firnhaber im Auto mit, Benno Olbricht besitzt seit einiger Zeit einen Opel Kadett, dessen Rücksitze er entfernt hat, um sein Cello transportieren zu können.

			»Ich danke herzlich für den schönen Tag«, sagt er und schüttelt Luisa die Hand. »Wir werden jetzt öfter zu viert miteinander musizieren, das macht uns große Freude, und Fritz wird ja nach seiner letzten Spielzeit im Orchester mehr Zeit für Kammermusik haben.«

			Luisa schaut ihn irritiert an. »Nach seiner … letzten Spielzeit?«, fragt sie. »Was meinst du damit, Benno?«

			Benno Olbricht wird ganz verlegen und reibt sich die Stirn. »Da habe ich wohl dem Lauf der Dinge vorgegriffen. Ach, das tut mir leid. Hast du es Luisa denn noch nicht gesagt, Fritz?«

			Ihr Fritz schaut betreten drein, dann lächelt er unsicher und meint: »Ist nicht weiter schlimm, Benno. Wir sehen uns ja morgen. Komm gut nach Hause, mein Freund.«

			Erst als sie wieder allein sind, gesteht er Luisa, dass man ihm zum ersten Juli kommenden Jahres gekündigt hat. 

		


		
			SWETLANA

			Sie ist eine schlechte Mutter. Eine schlechte Ehefrau. Sie kann gar nichts! Was sie auch versucht – es ist alles falsch. Sinas Kleiderschrank quillt über von hübschen, teuren Kleidern, Blusen, Röcken und Kostümen. Auf dem Dachboden stehen zahllose Kartons, in denen sie die Sachen verwahrt, aus denen Sina herausgewachsen ist. Auch die Spielsachen, die vielen Puppen, die Stofftiere und die Puppenküche sind dort eingelagert. Sina will all diese Dinge nicht mehr haben, nur ein paar Stofftierchen hat sie behalten und zwei dieser abscheulichen Barbiepuppen, ansonsten hat sie ihr Zimmer mit Büchern vollgestopft. Und was zieht sie an? Immer nur die Sachen, die sie selbst gekauft hat.

			»Die Sina ist jetzt ein Teenager«, hat Frau Wegener neulich gesagt, als sie sich bei ihr beklagt hat. »Die laufen alle so rum, Frau Koch. Das ist ganz normal, meine Enkelin trägt sogar einen dieser kurzen Hosenröcke, die gerade mal den Popo verdecken. Das Ding hat ihr mein Sohn aus England mitgebracht. Was soll man da sagen?«

			»Was man soll sagen?«, hat sich Swetlana aufgeregt. »Verbieten muss man! Wenn junges Mädchen läuft herum mit nackigem Popo, das ist Skandal. Das ist Sünde. Und kalt ist auch, bekommt Blasenentzündung davon.«

			»Sie hat ja ein Höschen drunter«, meint Frau Wegener schulterzuckend. »Ich misch mich da nicht ein. Die Schwiegertochter erlaubt es – warum soll ich mir Ärger einhandeln?«

			»Aber ich erlaube das nicht!«, schimpft Swetlana. »Minirock tragen Frauen in Frankfurt auf Kaiserstraße, aber nicht anständiges junges Mädchen aus guter Familie.«

			»Na, aber die Kleider, die Sina gekauft hat, sind doch gar nicht so kurz«, beschwichtigt Frau Wegener.

			Aber sie sind hässlich, findet Swetlana. Die Kleider sind geschnitten wie ein Sack, und der Rock ist grau wie auch der Pulli. Oh, sie hasst die Farbe Grau. Sie erinnert Swetlana an die zerstörten Städte nach dem Krieg, an die schreckliche Fahrt von Swerdlowsk nach Deutschland, an ihre enge Wohnung in der Altstadt, wo die Wände und der Fußboden grau in grau waren. Wie hat sie sich damals nach bunten Farben gesehnt! Und jetzt will Sina graue Kleider anziehen!

			Und was sagt August? Es ist nicht zu fassen. Mit einem Lächeln hat er Sina in dem blauen Sack, den sie Kleid nennt, angeschaut, und er hat gemeint, das sähe sehr schön aus. Bei Mittagessen am Sonntag hat er das gesagt, und Sina ist ganz rot geworden vor lauter Freude.

			»Danke, Papa«, hat sie geantwortet. »Ich freue mich sehr, dass es dir gefällt. Ich habe noch etwas Geld übrig, das lege ich dir auf den Schreibtisch.«

			»Das brauchst du nicht, Sina. Du kannst es behalten.«

			So großzügig ist ihr August mit seiner Tochter. Natürlich wird sie das Geld in ein Buchgeschäft tragen, oder sie kauft noch ein Paar Kniestrümpfe davon. Weiße Kniestrümpfe sind ja nicht schlecht, aber doch für kleine Kinder! Sie hat Sina seidene Hüfthalter gekauft, damit sie Nylonstrümpfe tragen kann, jawohl, das hat sie getan. Sie weiß sehr wohl, dass Sina kein Kind mehr ist, sondern ein junges Mädchen. Und deshalb braucht sie einen Hüfthalter mit Strapsen. Spätestens im Herbst, wenn die Tage kühler werden, wird Sina ihr dafür dankbar sein. Dann wird sie auch einige hübsche Büstenhalter für die Tochter kaufen, auch wenn da noch nicht viel zu sehen ist. Marion trägt längst einen Büstenhalter, und sie ist in Sinas Alter.

			Das alles hat sie im Sinn gehabt, aber weil sie die Stimmung am Sonntagstisch nicht verderben wollte, hat sie sich mit ihrer Meinung sehr zurückgehalten. Immerhin ist August heute zu Hause, er ist sogar mit Sina und Laika spazieren gegangen, während sie das Sonntagsessen zubereitet hat. Sie hat sich viel Mühe gemacht, hat einen Schweinebraten mit Knoblauch und einen Kalbsbraten mit Kräuterkruste in den Ofen geschoben, dazu selbst gemachte Kartoffelklöße und zwei Sorten Gemüse, das sie stets mit Schinkenspeck in einer weißen Mehlsoße kocht. Später gibt sie dann noch gute Sahne dazu. Natürlich hat sie auch einen Schokoladenpudding mit Vanillesoße zum Nachtisch vorbereitet und den Tisch liebevoll gedeckt. Ach, wie die Gläser funkeln und das silberne Besteck glänzt! Nur die Blumen haben gefehlt, weil in ihrem großen Garten kaum eine Blume zu finden ist. Nur Rasen und Koniferen, das ist einfacher zu pflegen, hat der Gärtner gesagt.

			Und was für eine Freude hat ihr Sina da gemacht! Sie kam mit einem Blumenstrauß vom Spaziergang nach Hause. 

			»Die habe ich für dich gepflückt, Mama. Es sind nur ein paar Wiesenblumen, aber ich finde sie sehr hübsch …«

			»Sie sind wunderschön, Sina! Ach, wie ich mich freue!«

			Sie war zu Tränen gerührt und stellte die Blümchen gleich in eine Vase, um sie auf dem schön gedeckten Tisch zu platzieren. Alles war so friedlich und feierlich. August saß in Hemdsärmeln am Tisch, Laika wartete neben seinem Stuhl, und Sina half der Mutter, das Essen aufzutragen. Nein, sie wollte an diesem Tag nicht streiten, auch wenn August die ganze Woche über bis zum späten Abend in der Kanzlei gewesen ist – es war Sonntag, und sie hatte liebevoll gekocht. Hat Luisa nicht gesagt, Kochen sei eine Kunst? 

			Also freute sie sich, dass die Kalbsbrühe allen mundete, und schwieg rücksichtsvoll, als sich Sina und ihr Vater über ein Buch unterhielten, dessen Inhalt Swetlana natürlich nicht kennt. Was nicht ihre Schuld ist, denn es hat ihr sehr gefallen, dass August ihr eine Weile abends vorgelesen hat. Aber diese schöne Gewohnheit ist inzwischen eingeschlafen – wenn ihr August am späten Abend endlich nach Hause kommt, ist sie viel zu ärgerlich, um sich Bücher vorlesen zu lassen.

			Auch als sie Braten, Gemüse und Klöße aßen und die Rede auf Sinas Einkäufe kam, hat sie nicht viel dazu gesagt, sie gab Sina nur zwei Klöße auf den Teller und tat August noch drei Scheiben Rinderbraten auf. 

			»Mach langsam, Liebling«, sagte er lächelnd. »Ich will mir noch eine Ecke für den Nachtisch freihalten.«

			»Ach, Nachtisch«, lachte sie ihn aus. »Der geht leicht herunter, weil ist süß und schließt Magen.«

			Doch in diesem Moment war es mit ihrer guten Stimmung vorbei, denn Sina legte das Besteck hin und sagte, sie sei satt.

			»Wie kannst du sein satt?«, regte sie sich auf. »Du hast gegessen eine Scheibe Rinderbraten und einen halben Kloß, mehr nicht. Teller ist noch voll – du wirst aufessen. Weil ist unhöflich, gutes Essen auf Teller zu lassen.«

			»Aber ich … Ich möchte nicht so viel essen, Mama.«

			Sie legte die Gabel hin und fühlte Sinas Stirn. Gleich stieg die Sorge in ihr auf: Wird das Mädchen vielleicht krank? Hat sie deshalb keinen Appetit?

			»Ich bin gesund, Mama«, sagte Sina und wich zurück. »Aber ich habe beschlossen, von jetzt an weniger zu essen. Weil ich zu dick bin, deshalb.«

			Swetlana sah ihren Ehemann entsetzt an. Doch er kaute nur schweigend seinen Braten.

			»Willst du werden Hungerstange? Dass dir Knochen herausstehen, so wie wir haben ausgesehen in Krieg? Weißt du, wie ich habe geträumt von einem Stück Butter und ein bisschen Sahne, als ich bin gewesen in Lager und musste arbeiten für Nazis?«

			»Das hast du erzählt, Mama. Und das kann ich auch gut verstehen. Aber jetzt haben wir Butter und Sahne im Überfluss.«

			»Gott sei gedankt«, rief sie und schlug die Hände zusammen. »Und darum du musst essen, Sina. Von guter Butter du wirst stark und gesund. Wenn du aber Hungerleider willst sein, dann wirst du schwach und krank.«

			Sie schob der Tochter den gefüllten Teller dicht vor die Nase, aber da schaltete sich August in das Gespräch ein, und was er sagte, erboste sie noch mehr.

			»Aber Liebste«, meinte er und legte seine Hand auf ihren Arm. »Unsere Sina schaut nun wirklich nicht verhungert aus. Wenn sie sich mit dem Essen ein wenig einschränken will, dann finde ich das ganz vernünftig.«

			Sie halten zusammen! Tochter und Vater bilden eine Front gegen sie. Swetlana spürte die Verzweiflung in sich aufsteigen. Da hatte sie sich mit dem Sonntagsessen solche Mühe gegeben, aber niemand schätzte das, Sina wollte nicht essen, und August unterstützte sie auch noch dabei.

			»Vernünftig?«, rief sie erbost. »Ist es vernünftig, dass sie will verhungern, wenn Braten auf Tisch steht?«

			Er schaute sie besorgt an und wusste nicht, was er sagen sollte. 

			»Bitte, beruhige dich doch, Swetlana« meinte er leise. »Wir müssen doch daraus kein Drama machen. Sina hat nicht vor, zu verhungern, oder?«

			Er sah seine Tochter auffordernd an und Sina sprang ihm sogleich zur Seite. O ja, es ist ganz offensichtlich, dass die beiden sich abgesprochen haben.

			»Du kochst wunderbar, Mama«, sagte sie. »Alles, was du auf den Tisch bringst, ist köstlich. Ich möchte nur nicht solche großen Portionen essen …«

			»Du isst, was auf Teller ist!«

			»Aber Swetlana …«, wandte August beklommen ein.

			Swetlana merkte selbst, dass sie ihren Zorn nicht mehr bremsen konnte. Es brach aus ihr heraus wie brodelnde Lava aus dem Vulkan. Sie kann nichts dafür, es ist eben ihre Natur.

			»Wenn ihr nicht wollt essen«, schrie sie wütend und sprang vom Stuhl auf, »… dann ich kann ja gehen. Weil ich bin überflüssig in Haus, wo Vater und Tochter stehen gegen Mutter!«

			Sie feuerte die Stoffserviette in die Schüssel mit den Kartoffelklößen und lief aus dem Esszimmer. Schon auf der Treppe begann sie hilflos zu schluchzen, aber sie hielt sich die Hand vor den Mund, damit es niemand hörte und schloss sich in ihrem »Boudoir« ein. Dort angekommen, setzte sie sich in den mit altrosa Seide bezogenen Sessel und ließ ihren Tränen freien Lauf. 

			Es dauerte eine Weile, dann klopfte es leise an der Tür.

			»Mama? Mama, wein doch bitte nicht. Ich wollte dir nicht wehtun …«

			Schön, die Tochter zeigt wenigstens Reue. 

			»Geh weg. Lass mich in Ruhe. Ich bin schlechte Mutter …«, schluchzte sie.

			»Aber nein. Du bist die beste Mama von der ganzen Welt!«

			Wie sie schmeicheln kann! Swetlana wischte sich die Tränen ab und schaute in den Spiegel. O weh – sie war ganz rot und verquollen im Gesicht, so wollte sie sich der Tochter nicht zeigen.

			»Ist gut, Sinotschka. Ich komme gleich …«

			Als sie hinunterging, fand sie Vater und Tochter in der Küche beim Abwasch. Sina eilte auf sie zu und umarmte sie, entschuldigte sich und weinte auch ein wenig. August tat nichts dergleichen, er lächelte nur verhalten und sagte:

			»Es ist schön, dass du wieder hier bist, Liebling. Wir haben schon einmal die Küche gemacht, damit du am Sonntag nicht so viel Arbeit hast.«

			Aber das gefiel ihr auch nicht. Sie liebt die Küchenarbeit, sie kocht gern, wäscht gern ab und räumt die übrig gebliebenen Speisen in den Kühlschrank. Und außerdem, sie hatten alles falsch gemacht! So wird der Braten ja trocken, und das Gemüse muss man abdecken. Sie räumte den Kühlschrank wieder aus, ordnete die Dinge, wie sie es für richtig hält, und stellte bei dieser Gelegenheit fest, dass Sina die beiden Klöße, die auf ihrem Teller waren, doch nicht gegessen hatte.

			Was ist das für eine Reue, wenn keine Besserung folgt? Aber sie war erschöpft und deprimiert, was soll sie noch tun? Der Sonntag war verdorben, alles war verdorben. Sie setzte sich vor den Fernseher und rief Laika zu sich, aber der dumme Hund wollte lieber hinauf zu Sina gehen, und August hatte sich schon wieder in seinem Arbeitszimmer verbarrikadiert. Also bereitete sie die Gulaschsuppe für das Café Engel zu, dort schätzt man wenigstens ihre Kochkunst.

			Doch als sie am Montagmorgen mit ihrer Suppe ins Café kommt, erntet sie nicht das gewohnte Lob. Nur beiläufig bedankt sich Hilde bei ihr, stattdessen redet sie nur von dieser Valentina, die oben in Giuseppes Wohnung sitzt und die Mutter Else nicht im Haus haben will. Aber dann, als Swetlana schon ganz enttäuscht wieder gehen will, kommt die liebe Karin herein und fragt, ob sie ihre Kinder für eine Woche betreuen kann. Ach, wie freut sie sich darüber! Willi wird Nora und Stefan am Morgen vorbeibringen, und Karin will sie am späten Nachmittag abholen. Sie wird die beiden verwöhnen, mit ihnen im Garten spielen, Eis essen gehen, vielleicht auch ein paar hübsche Spielsachen für sie kaufen und den Gärtner anweisen, eine Rutsche und einen Sandkasten im Garten aufzustellen. Ganz sicher wird auch ihre Sina Freude daran haben, mit Laika und den Kleinen spazieren zu gehen. Dann wird ihre Tochter zu Hause bleiben, anstatt immer nur nach Biebrich zu Petra und Marion zu fahren.

			Da der Tag so gut angefangen hat, beschließt sie, Simone und Mischa zu besuchen und ein wenig in der Schänke zu helfen. Außerdem hat sie neulich ein paar unfassbar süße Strampelhöschen gekauft, an denen konnte sie nicht vorbeigehen, auch wenn Simone sie gebeten hat, nicht mehr so viele Babysachen mitzubringen, da sie schon eine ganze Kommode voll davon hat. 

			Sina sitzt im Wohnzimmer und telefoniert. Als sie bemerkt, dass ihre Mutter nach Hause gekommen ist, dämpft sie ihre Stimme. Aber Swetlana kann noch hören, wie sie sagt: »Ich weiß nicht, Marion. Heute vielleicht besser nicht … Es geht Mama nicht gut, weißt du …«

			Swetlana ist gerührt. Was hat sie doch für eine liebe Tochter, sie macht sich Sorgen um ihre Mama. 

			»Ich fahre nach Eltville, Sina. Und nächste Woche wir haben Nora und Stefan bei uns. Ist das nicht schön?«

			Sinas Freude über die beiden Kleinen hält sich in Grenzen. Aber sie lächelt und fragt, ob Swetlana möchte, dass sie sie nach Eltville begleitet. Das tut sie nur, weil sie ihrer Mama eine Freude machen will; Swetlana weiß recht gut, dass Sina nicht gern in Eltville ist. Sie sitzt dort nur herum und weiß sich nicht zu beschäftigen.

			»Ich glaube, du möchtest lieber mit Petra und Marion in Schwimmbad sein, ja?«, sagt sie großmütig. »Dann fahrt ruhig schwimmen, ich hole dich heute Abend in Bierstadt ab.«

			»Macht es dir wirklich nichts aus, Mama?«

			»Aber nein. Es ist alles gut. Warte, ich gebe dir Geld für Eintritt.«

			Sina will nichts haben, weil sie ja noch das Geld von ihrem Papa hat. Wie sparsam sie ist, ihre Tochter! Dabei macht es Swetlana doch Freude, großzügig zu sein. So packt sie nur ihre Geschenke ein und ruft August in der Kanzlei an, dass er heute im Café Engel zu Mittag essen soll, weil sie nicht zu Hause ist. 

			»Ja, mach dir einen schönen Tag, und grüß Mischa und Simone von mir«, sagt er am Telefon. »Ich hätte heute Mittag sowieso wenig Zeit gehabt, es passt also sehr gut.«

			So ist er, ihr August. Es passt ihm sehr gut, dass sie nicht zu Hause ist und für ihn kocht. Aber was soll sie sich ärgern? Die Sonne scheint, der Himmel ist voller niedlicher Schäfchenwolken – es wird ein schöner Tag werden.

			Eltville ist voller Touristen, überall sitzen sie in den Weinstuben und Schänken. Viele Japaner sind darunter, auch Holländer, wie man an den parkenden Autos und Wohnwagen sehen kann, aber auch deutsche Ausflügler, die mit ihren Kindern die letzten Ferientage genießen. Sie muss lange nach einem Parkplatz suchen, denn im Winzerhof kann sie das Auto nicht abstellen, dort sind jetzt die Tische und Stühle für die Gäste aufgebaut. Sie muss mit ihren Geschenktüten eine Weile durch die Gassen laufen und ist froh, dass es trotz der schönen Sonne nicht zu warm ist, sonst würde sie ins Schwitzen kommen. 

			Im Winzerhof stellt sie erfreut fest, dass alle Tische besetzt sind, Mischa trägt Mittagsgerichte aus und nickt ihr nur kurz zu, Simone ist nicht zu sehen. Dafür laufen zwei junge Frauen in bunten Kleidern und weißen Schürzchen zwischen den Gästen hin und her – na so etwas, er hat zwei Bedienungen eingestellt. In der Küche steht natürlich wieder Meta Rubik, diese Tyrannin; es hat wenig Zweck, sich dort aufzuhalten, weil Meta ihren eigenen Kopf hat und sich nicht beraten lässt. Aber in der Gaststube findet sie Simone, die dort am Tresen steht und die Weingläser und Karaffen füllt.

			»Maman – wie schön, dass du wieder zu Besuch kommst!«, ruft sie ihr zu. »Setz dich zu mir. Nein, du sollst doch nicht so viele Geschenke bringen …«

			»Du setzt dich auf Stuhl und legst Beine hoch«, sagt sie energisch zu Simone. »Ich mache jetzt Arbeit.«

			Simone lacht und meint, sie könne gern helfen, aber das Stehen mache ihr nichts aus. Tatsächlich sieht man noch kaum, dass sie ein Kind trägt, dabei ist es doch spätestens in sechs oder sieben Woche soweit. Eine Weile arbeiten sie gemeinsam. Simone kümmert sich um die Weinbestellungen, Swetlana öffnet Cola- und Blunaflaschen, stellt Gläser zurecht, gießt Wasser in Karaffen. Dabei plaudern sie miteinander, Simone erzählt, dass sie eine Reihe Mädchen- und Jungennamen ausgesucht und auf Zettel geschrieben hätten; dann haben sie alle Zettel in Mischas Kappe getan und das Los gezogen. 

			»Und? Welche Namen haben gewonnen?«

			»Lilo und Gérard.«

			»Ach …«

			Gérard – das ist ein französischer Name. Nun ja – Simone kommt ja auch aus Frankreich. Und Lilo? Hieß nicht Mischas Großmutter Lieselotte? Diese böse Frau, die Swetlana nicht akzeptieren wollte, weil sie eine Russin ist. Nun – später hat sie sich ihrem Enkel Mischa liebevoll zugewandt, das Verhältnis zu Swetlana blieb jedoch bis zuletzt gespannt. Ausgerechnet nach ihr soll ihr Enkelkind genannt werden? Bleibt nur zu hoffen, dass es ein Junge wird.

			»Sehr schöne Namen!«, sagt sie.

			Als der größte Ansturm vorüber ist, nimmt sich auch ihr Mischa Zeit für seine Mutter. Er sieht müde aus, findet Swetlana. Wahrscheinlich arbeitet er zu viel und sorgt sich um seine Simone.

			»Setzen wir uns, Mama«, sagt er und zeigt auf den Stammtisch. »Ich dachte schon, du hättest Jean-Jacques mitgebracht. Hast du ihn einmal gefragt, wie er sich nun entschieden hat? Ich müsste es langsam mal wissen.«

			Ach, diese leidige Geschichte. Natürlich hat sie mit Hilde darüber gesprochen, aber Jean-Jacques lässt sich am Morgen, wenn sie mit ihrer Suppe ins Café kommt, nicht blicken.

			»Er hat gesagt, er muss erst mit August sprechen …«

			»Verdammt noch mal!«, flucht Mischa. »Das sollte er längst getan haben. Seit zwei Wochen ist er hier nicht aufgekreuzt, dieser Feigling. Ich habe es langsam satt. Wenn er nicht will, dann soll er es mir sagen. Aber dann kann er nicht darauf hoffen, dass ich weiter die Drecksarbeit für ihn mache. Das kannst du ihm ausrichten.«

			Wie zornig er sie anblafft! Kann sie etwas dafür, dass sich Jean-Jacques nicht entscheiden mag? 

			»Ich will ihm gern sagen«, meint sie. »Aber besser ist, du tust es selbst, Mischa.«

			Er fährt sich ungeduldig über das Haar und schielt zu Simone hinüber, die beschwichtigende Gesten macht. »Wie soll ich das machen?«, knurrt er. »Er kommt nicht nach Eltville, und ich kann nicht weg, weil es zu viel zu tun gibt.«

			»Ruf ihn an …«

			»Das habe ich schon zweimal versucht, aber immer nur Hilde erreicht. Es ist einfach zum Kotzen …«

			»Er muss nachdenken, Mischa«, versucht sie, ihn zu beruhigen. »Es ist schwer, fortgeben, was man hat mit viel Mühe aufgebaut …«

			»Ach was!«, schimpft er zornig. »Will ich es ihm wegnehmen? Ich will mein Geld hineinstecken, dafür könnte er mir dankbar sein. Aber wenn er sich weiter so anstellt, dann kann er seinen Krempel behalten, und wir suchen uns etwas anderes …«

			Swetlana gerät in helle Verzweiflung. Ihr Mischa will fortziehen? Jetzt redet er von einem Freund, der ihm angeboten hat, einen Bergbauernhof mit Gaststätte in Bayern zu übernehmen. Oder sie gehen nach Frankreich und eröffnen ein Restaurant; darüber würde sich Simone freuen, sie vermisst ihre Heimat. Und außerdem sei es jetzt schon abzusehen, dass es ein verflucht schlechtes Weinjahr würde: zu kalt, zu trocken, die Trauben seien jämmerlich, das meiste könne er gleich vernichten.

			»Du musst haben Geduld, Mischa«, sagt sie unglücklich. »Ein Jahr ist der Wein schlecht, kommt das nächste Jahr, da ist wieder reiche Ernte. Ich will reden mit Jean-Jacques und auch mit August, ich verspreche …«

			Er winkt ärgerlich ab und sagt, er glaube sowieso nicht mehr daran, dass Jean-Jacques auf seinen Vorschlag eingeht. Aber wenigstens könnte er es ihm sagen, das wäre nur anständig. Ihn so lange im Unklaren zu lassen, das sei eine Schweinerei. Dann steht er auf, weil er draußen im Hof abkassieren muss, und sagt im Gehen: »Und hör endlich auf, Babysachen zu kaufen, Mama. Wir brauchen nichts mehr!«

			Oh, wie unfreundlich er seine Mutter behandelt! Swetlana ist schon wieder den Tränen nahe. Da hilft es auch nicht viel, dass Simone mitleidig zu ihr geht und ihr tröstend den Arm um die Schultern legt.

			»Sei nicht traurig, maman. Er ist ganz furchtbar nervös, weil er nicht weiß, wie alles weitergeht. Und er macht sich dumme Sorgen um mich und das Baby. So sind die Männer. Haben mehr Angst vor der Geburt als die Mutter. Ist das nicht lächerlich?«

			»Ihr werdet doch nicht von hier fortziehen?«

			»Aber nein, maman. Es ist schön hier, warum sollen wir fortgehen?«

			Es hält sie hier nicht mehr lange. Mischas schlechte Laune drückt ihr das Herz ab, und die Angst, er könnte alles hinwerfen und Eltville verlassen, tut ein Übriges. Sie küsst Simone zum Abschied und verspricht, bald wiederzukommen, Mischa ist mit den Gästen beschäftigt, er gibt ihr nur rasch die Hand, als sie Adieu sagt, und meint brummig: »Nichts für ungut, Mama. Es ist, wie es ist.«

			In Wiesbaden stellt sie den Wagen in der Innenstadt ab und geht auf dem kürzesten Weg ins Café Engel. Die Nachmittagsgäste sitzen an den Außentischen und lassen sich Torten und Kuchen schmecken, Giuseppe flitzt mit seinem Tablett hin und her, auch Hilde ist zu sehen. Swetlana winkt ihr flüchtig zu und geht hinein in der Hoffnung, Jean-Jacques irgendwo zu erwischen. Oh, sie wird ihm jetzt keine Ausflüchte mehr gestatten, sie wird ihm die Pistole auf die Brust setzen. Was zögert er? Ihr Mischa will sein Geld in das Weingut stecken, das ist ein großer Glücksfall für Jean-Jacques. Solch ein Angebot auszuschlagen wäre die pure Dummheit. 

			Wo ist er nur? Am Stammtisch sitzt nur Vater Heinz mit dem Herrn Gimpel, der Korrepetitor beim Theater ist. Sie scheinen von sehr traurigen Dingen zu sprechen, denn Vater Heinz nickt bekümmert vor sich hin.

			»Ach, das ist schlimm«, hört sie ihn sagen. »Der Fritz ist ein guter Musiker, aus dem hätte etwas werden können. Aber der Krieg hat ihm die Augen kaputt gemacht …«

			»Entschuldigung«, unterbricht Swetlana aufgeregt. »Ich suche Jean-Jacques, weißt du, wo er ist?«

			»Jean-Jacques?«, meint Vater Heinz gedehnt. »Der ist oben. Aber er hat jetzt keine Zeit, denke ich.«

			Jetzt kommt Hilde herein, sie hat einen Tisch abgeräumt und trägt drei Kuchenteller samt Kaffeetassen und zwei leere Kännchen an ihnen vorbei. 

			»Warum hat Jean-Jacques keine Zeit?«, beharrt Swetlana empört. »Ich habe wichtige Sache mit ihm zu besprechen, da muss er Zeit haben. Ich werde jetzt hinaufgehen und ihn fragen, weil mein Mischa nicht will länger warten.«

			In der Küche wird klirrend Geschirr abgestellt, dann kommt Hilde herausgelaufen und hält Swetlana am Arm fest. »Bitte, Swetlana – es geht jetzt nicht. Jean-Jacques unterhält sich mit meiner Mutter. Wegen Valentina – du weißt doch.«

			Immer diese Valentina. Was geht sie die Italienerin an? Swetlana schüttelt den Kopf und macht sich von Hilde los. »Ich will nicht, dass mein Mischa geht in die Fremde«, sagt sie aufgeregt. »Und darum ich muss reden mit Jean-Jacques. Jetzt gleich. In diesem Moment.«

			Da erlebt sie etwas, was es bisher noch nie gegeben hat. Hilde verliert die Fassung und zischt sie wütend an.

			»Ich will dir mal etwas sagen, Swetlana«, faucht sie. »Was Jean-Jacques mit seinem Weingut macht, das ist allein seine Angelegenheit. Hör endlich auf, dich in Dinge einzumischen, die dich nichts angehen!«

			Swetlana starrt sie erschrocken an – was ist denn mit Hilde los? Warum ist sie so zornig? Was hat sie ihr getan? 

			»Ich verstehe nicht«, sagt sie leise. »Ich will nur helfen meinem Mischa …«

			»Der kann sich selber helfen.«

			»Gut«, sagt Swetlana weinerlich. »Dann du denkst, ich bin überflüssig, ja?«

			Hilde gibt keine Antwort, sie dreht sich um und geht zur Kuchentheke, stellt lautstark drei Teller zurecht und legt Sahnestückchen darauf.

			Was für ein Tag! Sina kommt aus dem Schwimmbad und hat sich einen Sonnenbrand eingehandelt, der mit Niveacreme eingeschmiert werden muss. Dann geht sie gleich zu Bett. Essen will sie nichts, angeblich hat sie bei Luisa schon gegessen. August ruft an und teilt ihr mit, dass es heute leider spät würde, sie brauche mit dem Abendbrot nicht zu warten. So sitzt sie wieder allein vor dem Fernseher, sieht den dicken Bundeskanzler Erhard in der Tagesschau und danach die »Firma Hesselbach«, wo viel herumgestritten wird. Nach der Nationalhymne gibt es nur noch Schnee auf dem Bildschirm, also schaltet sie das Gerät ab und geht noch einmal mit Laika hinaus.

			Die Straße ist dunkel, nur um die Straßenlaternen liegt ein milder Schein. Ab und zu fährt ein Auto vorbei, in den Fenstern der Villen erlöschen die Lichter.

			»Niemand braucht mich«, sagt sie zu Laika, die aufgeregt an einem Laternenpfahl schnüffelt. »Vielleicht ist es besser, wenn ich gehe fort?«

			Als sie zurück in die Villa geht, läutet das Telefon …

		


		
			HILDE

			Wieso hat sie so heftig reagiert? Ach, die Nerven. Hilde ist kurz davor, Swetlana nachzulaufen, um sich bei ihr zu entschuldigen. Aber da steht schon Giuseppe mit dem Tablett vor der Kuchentheke, und sie muss schnell Kuchengabeln und Servietten zu den Tortenstücken auf die Teller legen, damit Giuseppe sie zu den Gästen tragen kann.

			»Was hat Swetlana?«, fragt er beklommen. »Ist böse? Lei è preoccupata? Hat Sorgen?«

			»Ach, sie ist wohl nur schlecht gelaunt«, wiegelt sie ab.

			Er macht ein bekümmertes Gesicht. Überhaupt läuft er schwer deprimiert durch die Gegend, seitdem seine Schwester sich vorgestern oben in seiner Wohnung einquartiert hat. Aber auch Hilde steht unter Hochspannung – der Streit um Valentina hat alle Konflikte, die zwischen ihr und ihrer Mutter geschwelt haben, hochkochen lassen. Und wie es scheint, ist Mama dieses Mal nicht gewillt, nachzugeben.

			Wie erwartet, hat sie ein fürchterliches Theater gemacht als Jean-Jacques ihr gestern die Neuigkeit beigebracht hat. Da war es aus mit der schwiegermütterlichen Zuneigung. Jean-Jacques’ Charme und Beredsamkeit glitten an ihr ab, er konnte noch so schmeicheln, sie hat ihm gar nicht zugehört.

			»Das hab ich geahnt!«, hat sie gestöhnt und sich ans Herz gegriffen. »Jetzt nistet die sich da oben ein. Morgen kommt die kranke Mutter mit dem Enkel und übermorgen der Rest der Sippe.«

			»Aber maman«, hat Jean-Jacques gerufen und den Arm um ihre Schultern gelegt. »Was hast du nur für Phantasien? Das Mädchen bleibt quelques jours, und dann reist sie wieder ab. Ich kümmere mich persönlich darum!«

			»Ich brauche einen Kaffee!«

			»Den bekommst du sofort, maman! Und dann besprechen wir das alles in Ruhe. Sois tranquille, sei ganz beruhigt. Ich mache das schon …«

			Hilde hat in weiser Voraussicht einen koffeinfreien Kaffee aufgebrüht und ihn vor Mama auf den Tisch gestellt. Es fehlte noch, dass sie jetzt wieder ihre Herzprobleme bekommt. Dann zog sie sich in die Küche zurück und überließ die Verhandlungen ihrem Ehemann. Schließlich hat der ja behauptet, er würde das mit Mama regeln.

			»Die Mafia haben sie in Neapel, das stand in der Zeitung«, hörte sie ihre Mutter stöhnen. »Das sind ganz gefährliche Verbrecher, die schießen sich gegenseitig tot. Ich will nicht, dass so was in mein Haus geschleppt wird.«

			»Du musst nicht alles glauben, was in der Zeitung steht, liebe maman. Valentina ist ein nettes junges Mädchen und hat nichts mit der Mafia zu tun, da bin ich ganz sicher. Ich werde sie herunterbitten, damit du sie kennenlernen kannst …«

			»Hilde!«, schrie ihre Mutter in diesem Moment zornig. »Was ist das für ein Muckefuck? Ich will einen anständigen Kaffee!«

			Ach herrje, sie hat es gemerkt. Dabei versichert ihr der Händler immer wieder, der koffeinfreie Kaffee würde wie Bohnenkaffee schmecken.

			»Aber Mama«, sagte sie und ging in den Gastraum. »Wenn du dich so aufregst, ist Kaffee Gift für dein Herz.«

			Das war wieder ganz falsch, denn jetzt war Mutter Else erst recht zornig. Ob sie schon entmündigt sei? Ob sie in ihrem eigenen Haus nichts mehr zu sagen hätte?

			»Ich bring dir einen guten Kaffee, maman«, sagte Jean-Jacques mit vorwurfsvollem Blick in Hildes Richtung.

			»Jetzt hast du alles verdorben«, murrte er in der Küche. »Ich hatte sie doch schon so weit, dass sie nachgibt …«

			»Und wenn sie vor Aufregung einen Herzinfarkt bekommt?«

			»Ah bah! Sie hat ein starkes, gesundes Herz!«

			Er trug den Kaffee zum Stammtisch hinüber und setzte seine Beschwichtigungsversuche fort. Tatsächlich trank Mama Else ihren Morgenkaffee in großen Schlucken, und es passierte nichts weiter, als dass sich ihre Wangen röteten und ihre Kampfbereitschaft stieg. 

			»Ich will diese Valentina nicht sehen! Wo ist Giuseppe? Er soll sofort zu mir kommen!«

			»Er kehrt draußen das Trottoir, maman. Aber er kann nichts dafür. Er hat seiner Schwester geschrieben, dass sie nicht kommen soll.«

			»Ruf ihn her, oder ich gehe selbst.«

			»Bitte, liebe maman … Da sind die ersten Gäste, wir wollen doch keinen Aufruhr machen. Gehen wir miteinander hinauf.«

			Er hat ihr galant den Arm gereicht, ihr versichert, dass er alles in Ordnung bringen wird, sie solle ihm vertrauen. Doch erst als tatsächlich mehrere Frühstücksgäste das Café betraten, war sie bereit, von ihrem Platz am Familienstammtisch aufzustehen und sich in ihre Wohnung geleiten zu lassen.

			Hilde bleibt besorgt zurück. Hoffentlich hat Jean-Jacques seinen Einfluss auf Mama nicht überschätzt, denkt sie. Jetzt wird sie Papa aus dem Bett holen und ihn mit ihrem Gezeter aufregen. Es wird wirklich immer schwieriger mit ihr. Gut, dass Giuseppe vorerst davongekommen ist, sonst hätte sie ihm in ihrer Wut gleich gekündigt, und wir stünden ohne Kellner da. 

			Vorerst bleibt ihr nichts anderes übrig, als abzuwarten, aber ihre Nerven liegen blank. Weder Jean-Jacques noch Mama lassen sich den Vormittag über blicken, und auch Papa kommt nicht wie gewohnt zum Frühstück – sie ahnt Schlimmes.

			Gegen Mittag, als sie schon überlegt, rasch hinaufzugehen, um nachzuschauen, wie die Lage ist, erscheint ihr Bruder August im Café. 

			»Wo ist denn Mama?«, will er wissen. »Ist sie oben?«

			»Hat sie dich etwa angerufen?«

			»Sie sagte, es ginge um Leben und Tod«, meint er und lächelt ein wenig, weil er Mamas Neigung zu Übertreibungen kennt. »Aber weil sie so aufgeregt war, bin ich lieber gekommen.«

			Unglaublich. Er war den ganzen Vormittag über bei Gericht, und in seiner Kanzlei warten die Klienten – aber wenn Mama ruft, dann lässt ihr vielbeschäftigter Bruder alles fallen und trabt an.

			»Es geht um Giuseppes Schwester Valentina«, erklärt Hilde mit gedämpfter Stimme, weil Giuseppe in der Nähe ist. »Mama will, dass sie das Haus sofort verlässt.«

			August seufzt tief – ihr kluger Bruder merkt wohl, dass er vor einer schwierigen diplomatischen Mission steht.

			»Im Mietvertrag steht, dass Giuseppe einen Gast bis zu sechs Wochen lang beherbergen darf«, sagt er niedergeschlagen.

			»Erklär ihr das bitte!«

			Der Blick, den er ihr zuwirft, sagt alles. Mit sachlichen Gründen ist Mama nicht abzuspeisen, auf diesem Ohr ist sie taub. Wahrscheinlich wird sie von dem armen August verlangen, dass er eine Möglichkeit findet, sowohl Valentina als auch Giuseppe umgehend vor die Tür zu setzen. 

			»Viel Glück«, sagt sie und klopft ihm auf die Schulter. »Und denk daran, dass ich Giuseppe auf jeden Fall behalten will. Wenn sie ihm kündigt, schmeiße ich alles hin!«

			Jetzt sitzt der Ärmste zwischen zwei Feuern. Er runzelt die Stirn und mustert sie eindringlich. Dann rückt er seine Brille zurecht. »Du solltest dir einmal freinehmen und in Urlaub fahren, Hilde«, bemerkt er in seiner ruhigen Art.

			Sie kann den hysterischen Lachanfall gerade noch zurückhalten. Schließlich sitzen drüben die Mittagsgäste bei Bockwurst und italienischem Salat.

			»Das musst du mir gerade sagen, August!«

			Er reagiert mit keiner Miene und begibt sich ins Treppenhaus, um hinauf zu Mama zu gehen. Kaum ist er weg, erscheint Jean-Jacques erschöpft und mit düsterem Gesicht in der Küche, wo Hilde gerade Gulaschsuppe in Suppentassen füllt und geröstete Weißbrotscheiben dazulegt.

			»Wie steht’s?«, will sie wissen.

			Er murmelt etwas auf Französisch, sie kennt seine Flüche und weiß Bescheid. Es steht schlecht. Ihr Ehemann gießt sich ein Glas Rotwein ein und kippt es hastig herunter. Dann stellt er schweigend die gefüllten Suppentassen auf ein Tablett und will damit in den Gastraum gehen.

			»Du kannst doch keine Suppe servieren, wenn du nach Wein riechst«, sagt sie, nimmt ihm das Tablett aus den Händen und geht selbst.

			Als sie zurückkommt, sitzt er schon beim zweiten Glas, und Ewald Deuss, der Konditor, leistet ihm dabei Gesellschaft. 

			»Was soll das werden?«, schimpft sie. »Sind wir eine Weinschänke oder ein Café?«

			»Der Wein ist eine Gabe Gottes«, sagt Ewald Deuss, dem man das schlechte Gewissen deutlich ansieht. »Herr Perrier war so freundlich, mich zu einem Gläschen einzuladen.«

			»Na, dann Prost!«, knurrt sie ihn an.

			Da stellt er sein Glas rasch ab und zieht sich in seine Backstube zurück. Jean-Jacques trinkt schweigend aus, dann seufzt er tief und schüttelt den Kopf. »So kenne ich sie gar nicht … Mon dieu, sie ist stur wie ein Maultier. Aber ich denke mal, August bringt sie zur Vernunft.«

			»Da freu dich nur nicht zu früh«, unkt Hilde.

			Als jetzt Giuseppe in die Küche tritt, sieht sie ihm sofort an, dass er in heller Verzweiflung ist. 

			»Mamma mia«, stöhnt er. »Ich habe gesagt, sie soll bleiben in Wohnung. Aber Valentina ist testardo. Starrsinn im Kopf.«

			»Wieso? Wo ist sie denn?«

			»An Stammtisch von famiglia … zweimal insalata italia und quattro Suppe an Tisch dreizehn …«

			Hilde überlässt die Bestellung Giuseppe und eilt in den Gastraum. Ihr Ehemann folgt ihr. Da sitzt doch tatsächlich Papa Heinz am Familienstammtisch und neben ihm eine junge, dunkelhaarige Frau, die vertraulich auf ihn einredet. 

			»Bellissima«, murmelt Jean-Jacques. »Une beauté!«

			Hilde wirft ihm einen ärgerlichen Blick zu, aber sie muss zugeben, dass er nicht unrecht hat. Valentina ist zierlich und hat lockiges, blauschwarzes Haar wie ein Filmstar, das Gesicht wirkt zart und kindlich, aber die dichten, dunklen Augenbrauen zeugen von lebhafter Willenskraft.

			Jean-Jacques wünscht »Buon giorno« und setzt sich zu den beiden an den Stammtisch, Hilde würde das auch gern tun, aber die hungrigen Mittagsgäste im Café lassen ihr keine Chance. So begrüßt sie die Italienerin nur mit einem verhaltenen »Guten Tag« und wendet sich ihrem Vater zu.

			»Hast du überhaupt gefrühstückt, Papa?«

			Er sieht sie mit vorwurfsvoller Miene an. »Wann hätte ich das tun sollen? Deine Mutter ist völlig mit den Nerven runter.«

			Wir auch, würde Hilde gern sagen. Aber sie nimmt Rücksicht auf Papas empfindliches Harmoniebedürfnis und fragt ihn nur, ob er ein Frühstück oder lieber gleich eine Gulaschsuppe möchte.

			»Zweimal Frühstück, Suppe und Salat. Die arme junge Frau hat seit gestern Abend nichts zu essen bekommen.«

			Hilde zögert. Mama wird ihr sicher nicht verzeihen, wenn sie Valentina auch noch bewirtet. Die Italienerin scheint das begriffen zu haben, denn sie versichert energisch: »Ich bezahle, Frau Perrier. Ich will nicht umsonst. Aber ich habe schrecklichen Hunger, und mein Bruder will mir nichts geben, er ist furioso und sagt, ich muss sofort aus casa weg.«

			»Da ist das letzte Wort noch nicht gesprochen, liebe Signorina«, versetzt Papa und betrachtet sie lächelnd. »Hier im Café Engel ist noch niemand verhungert.«

			Jean-Jacques grinst Hilde triumphierend an. Na also, sagt sein Blick. Papa haben wir schon gewonnen. Hilde sieht darin keinen Fortschritt – Papa wird letztlich doch tun, was Mama sagt. Aber sie findet, dass Valentina ein Mädchen mit Charakter ist und wie jeder Gast im Café Engel ein Anrecht auf ein Frühstück hat. 

			Als sie mit dem vollen Tablett zurück an den Stammtisch kommt, ist dort ein eifriges Gespräch im Gange. Valentina scheint ein lebhaftes Temperament zu haben, sie redet mit Händen und Füßen und spricht erstaunlich gut Deutsch. 

			»Warum sie will mich nicht in casa haben? Ich mache nix kaputt, ich putze für Giuseppe, mache Ordnung in Zimmer, wasche seine Hemd, mache Treppe sauber. Wenn sie mir nicht gibt Arbeit, ich nicht dränge. Ich will arbeiten, Geld verdienen für meine Mamma und Marco, mein Sohn …«

			»So geht das nicht, liebe Signorina« versetzt Papa. »Sie müssen eine Arbeitserlaubnis haben, wenn Sie hier Geld verdienen wollen.«

			»Ich weiß, ich weiß. Jetzt ich suche gute Arbeit, dann ich komme nach Deutschland zurück und lasse mir Arbeitserlaubnis geben. So will ich es machen. Aber warum darf ich nicht wohnen hier bei Giuseppe, mein Bruder? Das ist große Wohnung, zwei Zimmer und dazwischen ist Tür. Wenn ich habe Arbeit, dann ich kann auch bezahlen Miete an Signora Koch.«

			Im Prinzip hat sie ja recht, denkt Hilde. Die Wohnung dort oben besteht eigentlich aus zwei Wohnungen, weil Addi damals eine Verbindungstür zu Julias Zimmer eingebaut hat. Für Giuseppe und seine Schwester wäre es ideal. Aber Mama wird sich natürlich mit Händen und Füße dagegen wehren, dass die junge Frau hier einzieht.

			»Woher können Sie so gut Deutsch?«, hört sie ihren Ehemann fragen.

			»Ich habe gewohnt zwei Jahre in Köln. Bei mein deutsche Ehemann. Aber Ehe war schlecht, darum wir haben scheiden lassen und bin zurück nach Napoli mit Marco, mein Sohn …«

			»Jetzt frühstücken Sie erst mal, Signora Marcelli«, unterbricht Hilde und stellt ihr den italienischen Salat vor den Frühstücksteller. »Dann sehen wir weiter.«

			In der Küche füllt sie die nächsten Suppentassen und überlegt, ob Valentina die Wahrheit gesagt hat. War sie tatsächlich mit einem Deutschen verheiratet? Sie trägt doch ihren Mädchennamen Marcelli. Macht sie das, was Jean-Jacques immer »corriger la vérité« nennt? Die Wahrheit ein wenig korrigieren?

			Kurz darauf kommt August aus der elterlichen Wohnung ins Café zurück. Er will eigentlich zu Hilde in die Küche, bleibt dann aber irritiert am Familienstammtisch stehen. Amüsiert beobachtet Hilde, wie Jean-Jacques Valentina vorstellt und August ihr sichtlich verlegen die Hand gibt. Dann wechselt er ein paar Worte mit Papa und Jean-Jacques, um anschließend eilig in die Küche zu gehen.

			»Wie ist die Lage an der Front?«, will Hilde wissen.

			»Düster. Mama will das Café nicht mehr betreten, solange Valentina im Haus ist.«

			»Hat sie vor, dort oben zu verhungern?«

			»Mach keine dummen Witze, Hilde«, tadelt ihr Bruder sie. »Ich mache mir Sorgen um sie, sie hat ein schwaches Herz und regt sich fürchterlich auf. Es wäre besser, ihr würdet Giuseppes Schwester anderswo unterbringen.«

			»Damit sie ihren Willen hat«, ärgert sich Hilde. »Auch wenn es noch so unsinnig ist. Nein, dazu bin ich nicht bereit!«

			»Dann solltest du daran denken, dass das Haus und das Café immer noch unseren Eltern gehört.«

			Wie kühl und sachlich er ihr diese Tatsache um die Ohren haut! Für den Herrn Rechtsanwalt August Koch ist die Angelegenheit einfach: Mama besitzt, Mama bestimmt. Dass das Café längst pleite wäre, hätte nicht sie, Hilde, seit Jahren ihre Energie, ihre Ideen und ihre Arbeitskraft hineingesteckt, scheint juristisch nicht in Erscheinung zu treten. 

			»Wenn du nur zu ihr hältst«, knurrt sie ihren Bruder an.

			»Ich versuche zu vermitteln, Hilde!«

			»Davon merke ich nichts.«

			Er stößt resigniert die Luft aus, sieht auf die Uhr und erklärt, er habe jetzt leide keine Zeit mehr. An der Tür kommt ihm Giuseppe schwungvoll mit einem Tablett voller Geschirr entgegen, beide erschrecken, Giuseppe vollführt einen geschickten Schlenker, und August drückt sich an ihm vorbei. 

			»Sono disperato, Signora Perrier«, stöhnt Giuseppe. »Ich schicke Valentina nach Napoli und suche mir andere Stellung, ich verspreche.«

			»Das kommt überhaupt nicht in Frage!«, schimpft sie und nimmt ihm das Tablett ab. »Du bleibst. Wir brauchen dich!«

			»Aber Mama ist böse, ich will nicht sein Grund für Streit in famiglia!«

			»Das ist nicht die erste und bestimmt auch nicht die letzte Meinungsverschiedenheit zwischen mir und meiner Mutter. Aber wir bekommen das geregelt, Giuseppe!«

			»Dio mio!« Er bekreuzigt sich und nimmt die Arbeit wieder auf.

			Mama scheint es ernst zu meinen, sie taucht den Rest des Tages nicht im Café auf. Auch am folgenden Morgen bleibt sie stur oben in der Wohnung. Papa nimmt sein Frühstück zur gewohnten Zeit im Café ein und meldet bekümmert. »Sie spricht nicht mit mir, Hilde.«

			»Das hält sie nicht lange durch, Papa«, beruhigt sie ihren Vater. 

			»Bitte, Hilde … denk daran, dass sie nicht mehr die Jüngste ist. Sie sitzt in der Küche und nimmt ihre Herztropfen. Geh hinauf und einige dich mit ihr.«

			Ihre Herztropfen! Natürlich – man braucht nur ein schwaches Herz zu haben, schon kann man seinen Willen jederzeit durchsetzen. Hilde schwankt zwischen Trotz und Besorgnis. Wenn Mama nun vor lauter Ärger tatsächlich einen Herzanfall bekommt? Aber hat nicht Jean-Jacques behauptet, sie habe ein starkes Herz? 

			Valentina ist in der Stadt unterwegs, vermutlich schaut sie sich nach einer Arbeitsstelle um. Hilde bedient eifrig ihre Gäste, aber sie spürt Papas vorwurfsvollen Blick im Rücken und fühlt sich schrecklich dabei. Soll sie tatsächlich hinaufgehen? Dann wird Mama erwarten, dass sie nachgibt, aber das will sie auf keinen Fall.

			Nach dem Mittagsansturm setzt sie sich in der Küche auf einen Stuhl und grübelt verzweifelt vor sich hin. »Ich versuche es noch einmal, mon chou«, sagt Jean-Jacques mitfühlend. »Vielleicht hat sie es sich inzwischen ja überlegt.«

			Er küsst sie auf die Wange, dann richtet er sich auf und holt tief Luft, bevor er sich in die Höhle der Löwin begibt.

			»Bonne chance, chéri«, flüstert sie.

			Gerade jetzt, da ihre Nerven bis zum Äußersten gespannt sind, taucht schon wieder Swetlana im Café auf. Noch dazu ziemlich aufgeregt und wild entschlossen, Jean-Jacques eine Entscheidung abzuringen. Du liebe Güte – als ob sie keine anderen Sorgen hätten als dieses Weingut! Hilde verliert die Fassung und faucht die Schwägerin wütend an. 

			Was hat Swetlana gesagt, als sie hinausgegangen ist? Sie sei überflüssig. Ach herrje – nun schwimmt sie wieder im Selbstmitleid. Am besten, sie ruft sie heute Abend an und entschuldigt sich. Wenn nur dieser Streit mit Mama endlich geregelt wäre, der schlägt ihr aufs Gemüt und macht sie anderen Menschen gegenüber ungerecht. 

			Jean-Jacques kommt ziemlich bald wieder zurück, und sie kann schon an seiner bedrückten Miene ablesen, dass er keinen Erfolg gehabt hat. Papa sitzt immer noch am Familienstammtisch, er hat auf seinen Mittagsschlaf verzichtet und einen kurzen Plausch mit Alois Gimpel gehalten, jetzt aber ist der Korrepetitor im Aufbruch und Papa schaut hilfesuchend zu Hilde. Es hilft nichts – sie muss hinaufgehen und mit Mama verhandeln. 

			»Sei ruhig und freundlich, ma colombe«, rät ihr Jean-Jacques. »Nur keinen Streit entfachen. Hör ihr zu und gib ihr in allem Recht, das wird sie besänftigen. Sag ihr, wir schauen uns nach einem Zimmer für Valentina um …«

			Er nimmt sie in den Arm und flüstert ihr zu, sie würde das schon machen, dann sieht er ihr bedenklich nach, wie sie durch das Café zum Treppenhaus geht. 

			Also gut, denkt Hilde, als sie vor der Tür der elterlichen Wohnung steht. Ruhig und freundlich. Auch wenn’s schwerfällt. Zuhören und ihr Recht geben. Verdammt noch mal! Ein Zimmer für Valentina. Oh, ich würde ihr am liebsten den Bettel vor die Füße werfen. Nein! Ruhig und freundlich …

			Mama sitzt im Wohnzimmer auf einem Sessel und hat die Füße auf den gepolsterten Hocker gelegt. Als Hilde eintritt, hebt sie den Kopf und schaut sie mit unbeweglicher Miene an.

			»Dass du dich endlich einmal hierher bewegst!«

			Es klingt feindselig in Hildes Ohren. Und triumphierend. 

			»Es gibt viel Arbeit im Café, Mama.«

			»Ich dachte, du hättest einen ausgezeichneten Kellner eingestellt. Aber scheinbar ist es nicht so weit her mit ihm, wenn du nicht einmal deine kranke Mutter aufsuchen kannst!«

			Dazu gäbe es viel einzuwenden, aber Hilde schluckt ihren Zorn hinunter. Ruhig und freundlich bleiben. Zumindest, solange es ihr möglich ist.

			»Nun ja …«, sagt Mama und greift nach dem Glas, das halb gefüllt neben ihr auf dem Wohnzimmertisch steht. Was ist drin? Es sieht aus wie Wasser. Aber daneben steht das Fläschchen mit den Herztropfen.

			»Nun ja …«, wiederholt ihre Mutter, nachdem sie einen Schluck getrunken und das Glas wieder abgestellt hat. »Du hast Giuseppe seinerzeit gegen meinen Willen eingestellt. Ich habe es um des lieben Friedens willen geduldet, aber leider muss ich jetzt feststellen, dass meine Bedenken sehr berechtigt waren …«

			Hilde hält es nicht mehr aus. »Welche Bedenken, Mama? Giuseppe ist ein ausgezeichneter Kellner, an seiner Arbeit gibt es nichts auszusetzen. Wenn es dich stört, dass er Italiener ist …«

			»Ich habe überhaupt nichts gegen Italiener«, unterbricht Mama. »Solange sie in Italien bleiben. Aber schau dich doch um in der Stadt! Die Straßenarbeiter, die Müllmänner, die Gärtner im Kurpark – alles Italiener, Spanier oder sogar Türken … Und nicht nur das, sie eröffnen Geschäfte und Eisdielen, Restaurants und sogar Cafés. In ein paar Jahren sind wir vollkommen in italienischer Hand …«

			Hat sie Wahnvorstellungen? Das muss eine Art von Alterspanik sein. Großer Gott, Mama verkalkt langsam im Hirn. 

			»Aber Mama …«, setzt sie an.

			»Sei still, jetzt rede ich«, wird sie rüde unterbrochen. »Wir sind ein Traditionscafé, Hilde. Seit über vierzig Jahren ist das Café Engel das erste Haus am Platz, bekannt für exzellente Kuchen und Torten. Hier verkehren Künstler und Prominente, die Honoratioren der Stadt Wiesbaden gehen bei uns ein und aus …«

			Nun übertreibt sie aber ziemlich, denkt Hilde. Prominente sieht man bei uns selten, und die sogenannten Honoratioren der Stadt haben sich bisher auch nicht blicken lassen. 

			»Papa und ich haben das Café Engel durch den Krieg und durch schwere Zeiten gebracht«, fährt Mama fort. »Wir haben rastlos gearbeitet, nie den Mut verloren und es erfolgreich in die neue Zeit geführt. Das Café Engel ist unser Lebenswerk, und wir lassen nicht zu, dass es plötzlich zu einem italienischen Eiscafé oder etwas Ähnlichem verkommt!«

			Hilde steht kurz davor, zu platzen. Es ist unfassbar. Mama schreibt sich das Gedeihen des Cafés einzig auf ihre eigene Fahne. Sie, Hilde, hat damit sozusagen nichts zu tun, alles ist Mamas Werk. Wie soll man dabei zuhören, ohne aus der Haut zu fahren?

			»Und deshalb bin ich fest entschlossen, diese italienische Sippe, die sich hier einnisten will, mit allen mir zu Verfügung stehenden Kräften zu bekämpfen.«

			»Niemand will sich hier einnisten, Mama …« ruft Hilde, die es nun nicht mehr aushält. »Wir werden für Valentina ein Zimmer besorgen …«

			Mutter Else stößt ein künstlich klingendes Lachen aus.

			»Ein Zimmer? Haha … Ich habe Jean-Jacques schon gesagt, dass das Problem damit nicht gelöst ist. Nein – ich habe alles mit August besprochen. Ich werde Giuseppe noch heute kündigen. In vier Wochen sind wir ihn dann endgültig los.«

			»Das mache ich nicht mit, Mama!«

			Ihre Mutter öffnet das Medizinfläschchen und lässt ein paar Tropfen in das Glas fallen. Ihre Hand zittert leicht, als sie es zum Mund führt, aber sie trinkt, ohne sich zu verschlucken.

			»Du wirst dich fügen müssen, Hilde«, sagt sie. »Noch gehört das Café mir und Papa.«

			»Und ich habe gar nichts zu sagen? Das ist doch wohl nicht dein Ernst, Mama!«

			Ihre Mutter setzt das Glas ab und lehnt sich erschöpft im Sessel zurück.

			»Anstatt dich wie ein trotziges Kind aufzuführen, solltest du dich um eine neue Servierkraft kümmern«, meint sie mit schwacher Stimme. »Eine deutsche, darauf lege ich Wert. Gib am besten gleich morgen eine Annonce auf.«

			Jetzt ist Schluss mit lustig. Sie hat lange genug zugehört und Konzessionen gemacht, jetzt gehen Hilde die Pferde durch.

			»Das wirst du selber tun müssen, Mama«, sagt sie wütend. »Auf mich kannst du nicht mehr rechnen. Ich kündige.«

			Nun schaut Mama doch erschrocken zu ihr auf, aber dann meint sie schulterzuckend: »Mach dich nicht lächerlich, Hilde.«

			»Seht zu, wie ihr ohne mich fertig werdet!«

			Sie knallt die Wohnzimmertür zu und spürt, wie ihr das Blut in die Schläfen schießt. Ganz schwindelig wird ihr, sie muss einen Augenblick lang warten, bis sie wieder klar sehen kann. Dann steigt sie langsam die Stufen zu ihrer Wohnung hoch und greift sich den Telefonapparat, der im Flur steht. Sie redet nicht nur, sie macht Nägel mit Köpfen. Das wird Mama einsehen müssen.

			»Swetlana? Hier ist Hilde. Was hältst du davon, wenn wir beide zusammen wegfahren? Nein, ich bin nicht verrückt geworden. Ich komme morgen mit gepackten Koffern vorbei.«

		


		
			ANDI

			Die scheinen nicht gerade auf ihn gewartet zu haben. Punkt acht Uhr ist er an der Pforte der Klinik erschienen, gewaschen, rasiert – jawohl, es sprießen schon etliche Barthaare an Kinn und Wangen – und voller Tatendrang.

			»Der neue Zivi? Ach, wie schön«, sagt die blonde Schwester an der Pforte. »Ich gebe Oberschwester Christine Bescheid.«

			Sie telefoniert, dann wendet sie sich verschiedenen Listen zu, in die sie Eintragungen macht. Zwischendrin kommen und gehen alle möglichen Leute, die meisten nicken ihr freundlich zu, also sind es wohl Angestellte der Klinik. Andi tritt von einem Bein auf das andere und wartet, sein Magen knurrt, das versprochene Frühstück hat seine Wirtin nicht zubereitet. Vielleicht hat sie es vergessen, jedenfalls scheint sie zu schlafen, denn er konnte sie schnarchen hören, als er aus dem Haus ging. Als ihm schon ganz flau wird, ruft ihm die Schwester in der Pforte zu: »Ach, da sind Sie ja noch. Sie sollen in den zweiten Stock auf die Station gehen. Hatte ich das nicht gesagt?«

			»Nein …«

			»Dann aber schnell!«

			Er eilt zu der Glastür, hinter der er Treppenstufen erblickt, und hastet in den zweiten Stock. Ein langer Flur erwartet ihn, in dem es nach Desinfektionsmitteln und anderen Dingen riecht, von denen er lieber nicht wissen will, was es ist. Eine junge Schwester mit Häubchen und Brille schiebt einen Wagen, auf dem zahllose Gläser und Schälchen stehen, die aneinander klirren.

			»Guten Morgen«, spricht er sie an. »Andreas Perrier. Ich bin der neue Zivildienstleistende. Wissen Sie, wo ich mich melden muss?«

			»Drüben bei Oberschwester Christine.«

			Sie deutet desinteressiert mit dem Daumen hinter sich und greift geschäftig zwei Gläser nebst Schälchen, um damit in einem der Krankenzimmer zu verschwinden. Andi folgt dem Daumenzeig und entdeckt ein verglastes Fenster, auf der Tür daneben steht »Stationszimmer«. Er klopft höflich an, da sich drinnen jedoch nichts regt, öffnet er schüchtern die Tür und geht hinein. Ein unbesetzter Schreibtisch ist zu sehen, mehrere Schränke mit Glaseinsätzen, eine Wandtafel mit Grafiken und Listen. Dazwischen hängen Fotografien, Urlaubskarten, ein Herz aus Pappe mit der Aufschrift: »Danke!«

			Im Hintergrund befindet sich eine weitere Tür, die sich jetzt öffnet. Eine Krankenschwester mit hellblauer Bluse und weißer Latzschürze tritt heraus und mustert ihn kritisch. Andi fühlt sich unwohl unter diesem intensiven Blick. Die Schwester ist mittleren Alters und von stattlicher Figur, das kurze Haar dunkel und gelockt, die grauen Augen haben etwas Herrisches.

			»Der neue Zivi, was?«, fragt sie und zieht die Augenbrauen hoch. »Haben Sie sich verlaufen? Ich warte schon eine halbe Stunde auf Sie.«

			»Ich wusste nicht … Es lag wohl ein Missverständnis vor …«

			»Augen und Ohren aufmachen, junger Mann. Setzen Sie sich mal dahin.«

			Der Raum scheint eine Art Aufenthaltsraum für die Schwestern zu sein. Es gibt einen langen Tisch, auf dem allerlei Tassen, Becher und ein Körbchen mit Kleingebäck herumstehen, ringsum an den Wänden befinden sich weiße Schränke, ein Regal mit Aktenordnern, ein anderes mit Büchern, Prospekten und allerlei anderem Papierkram. Er setzt sich brav auf den zugewiesenen Stuhl und wartet ab, was geschehen wird.

			»Ich bin Oberschwester Christine«, sagt sie, während sie eine Akte aus dem Regal nimmt und sich damit am anderen Ende des Tisches einrichtet. »Herzlich willkommen in der Frankfurter Unfallklinik, Herr Perrier. Der Einfachheit halber werden Sie von jetzt an ›Andreas‹ genannt, das ist bei uns so üblich.«

			Andreas, denkt er. Wie in der Schule. Fehlt noch, dass sie mich gleich duzen wird. Was für ein Dragoner. Da hätte ich ja auch zum Bund gehen können.

			Sie wendet die Blätter in der Akte und setzt eine goldgeränderte Brille auf. Dann will sie das Schreiben sehen, das die Klinik ihm zugeschickt hat, außerdem seinen Personalausweis. Nachdem sie alles eingehend geprüft und seine Person mit dem Foto verglichen hat, nickt sie zufrieden und händigt ihm die Unterlagen wieder aus.

			»In Ordnung. Ich muss da genau sein, könnte ja jeder kommen, nicht wahr? Hier und hier und da müssen Sie unterschreiben.«

			Sie blättert ihm mehrere Papiere hin, schiebt den Kugelschreiber hinterher und steht auf, da die junge bebrillte Schwester an der Tür steht.

			»Frau Kugler von Zimmer zwölf hat starke Schmerzen …«, meldet sie.

			»Wieso ist Schwester Gisela nicht da?«

			»Sie ist auf Zimmer neun, die Patientin hat einen Kreislaufkollaps. Dr. Schreiter ist informiert.«

			»Geben Sie Frau Kugler zwanzig Tropfen Novalgin. Und dann brauche ich Sie, Schwester Claudia. Fräulein Streckinger muss zum Röntgen gefahren werden.«

			»Ja, Oberschwester.«

			Andi befällt das Gefühl, ein störendes Objekt in einem geschäftigen, wohl durchorganisierten Betrieb zu sein. Er schaut die ihm vorgelegten Formulare oberflächlich durch – Haftung, Versicherung, Schweigepflicht – und unterschreibt hastig, da Oberschwester Christine schon wieder den Raum betritt. Sie entlässt ein Gewehrfeuer von Informationen und Anweisungen über ihm, die er in ihrer raschen Abfolge nur mit Mühe aufnehmen kann. 

			»Hier ist Ihr Spind. Den weißen Kittel geben Sie am Abend in die Wäsche. Anständiges Hemd drunter. Keine Jeanshosen! Die Schuhe da gehen gar nicht, kaufen Sie sich richtige Arbeitsschuhe. Kaugummi kann ich nicht leiden, dass Sie’s gleich wissen. Und gehen Sie zum Frisör, sonst kriegen Sie ein Haarnetz von mir verpasst!«

			Er muss sich die Hände gründlich waschen, dann schickt sie ihn zu seinem ersten Einsatz: Er darf Schwester Claudia beim Transport einer Patientin zum Röntgen behilflich sein.

			Fräulein Streckinger erweist sich als alte Dame mit wirrem grauem Haar, sie erscheint zwischen den weißen Laken sehr klein und gebrechlich. Sie ist beim Aufhängen der Gardinen von einem Schemel gestürzt und hat sich den Rücken verletzt.

			»Sie werden jetzt geröntgt, Fräulein Streckinger«, sagt Schwester Claudia so laut, dass Andi erschrickt. Vermutlich hört Fräulein Streckinger schlecht.

			»Ich will nach Hause!«, wispert die Patientin. »Mir fehlt nichts. Meine Schwiegertochter ist in meiner Wohnung und wühlt da herum, weil sie Geld sucht …«

			»Spüren Sie denn Ihre Beine wieder?«

			»Das kommt schon …«

			»Dann müssen wir erst einmal nachschauen, was da im Rücken passiert ist, Fräulein Streckinger.«

			Sie haben eine Trage auf einem Rollengestell ins Krankenzimmer geschoben, darauf soll Fräulein Streckinger jetzt gehoben werden.

			»Sie nehmen die Füße!«, kommandiert Schwester Claudia. 

			Sie schlägt das weiße Deckbett zurück, und Andi starrt auf den hageren Körper der alten Frau. Sie trägt nur einen kurzen weißen Krankenhauskittel, die Beine schauen bis zu den Oberschenkeln hervor, sie sind dürr und weißlich, von blauen Adern durchzogen, die Knie geschwollen. Er muss sich überwinden, um die alte Frau bei den Fußgelenken zu fassen, die sich kalt und knochig anfühlen.

			»Mit Schwung … eins, zwei, drei …«

			Die alte Frau ist leicht wie ein Vöglein, er hätte sie auch ganz einfach auf die Arme nehmen und hinüber auf die Trage legen können. 

			»Ich will nach Hause …«, jammert die Patientin.

			»Sie kommen ganz sicher bald nach Hause, Fräulein Streckinger«, versichert er ihr mitleidig.

			Sie wird mit einem weißen Tuch zugedeckt und durch den Flur in den Aufzug geschoben. Dort ist es eng, das fahrbare Bett geht gerade so hinein, er muss sich mit Schwester Claudia an die Seite quetschen. 

			»Sie sollten ein Deodorant benutzen«, sagt sie zu ihm in strengem Ton, während der Aufzug nach unten fährt.

			Er schweigt. Was für eine unfreundliche Person! Dabei schwitzt sie selbst nicht wenig, und Pickel hat sie auch im Gesicht. Aber als Zivi ist man hier offensichtlich der allgemeine Fußabtreter.

			Vor dem Röntgenzimmer angekommen, schickt sie ihn weg; er könne auf Station gehen, dort gäbe es Arbeit für ihn. Es ist kurz vor zehn, er hat fürchterlichen Hunger, und einen Kaffee könnte er auch gebrauchen, aber oben wartet schon Schwester Gisela mit einem Wägelchen voller Kannen und Tassen. Diese Krankenschwester ist endlich einmal eine angenehme Person. Mollig, freundlich und sehr mütterlich kommt sie ihm entgegen, stellt sich vor und erklärt, dass er jetzt jeder Patientin frischen Tee auf den Nachttisch stellen soll und das gebrauchte Geschirr mitnehmen muss.

			»Den Wagen stellst du dann neben dem Aufzug ab. Das kriegst du bestimmt auch ohne mich hin, wie?«

			»Leicht …«

			»Um elf kommt Dr. Häger, der Oberarzt. Mit Gefolge. Dann schau, dass du nicht im Weg herumstehst. Klar?«

			Es macht ihm nichts aus, von ihr geduzt zu werden, weil sie eine nette Art hat und er sich in ihrer Nähe wohlfühlt. Der Magen hängt ihm zwar in den Kniekehlen, aber er schiebt brav seinen Rollwagen durch den Flur und teilt Kamillentee aus. In den Krankenzimmern ist es stickig, weil die Sonne auf die Glasscheiben scheint und die Räume aufheizt. Auch die Gerüche, die ihm entgegenschlagen, sind nicht angenehm. Die meisten Patientinnen haben eingegipste Arme oder Beine, einige liegen zu viert oder fünft im Zimmer, andere nur zu zweit. Fast überall wird lebhaft geschwatzt, einige der Frauen sind aufgestanden und humpeln im Zimmer herum, andere sind auf dem Weg zu den Toiletten, die sich neben den Duschräumen im Flur befinden. Immerhin gibt es in jedem Krankenzimmer ein Waschbecken. Nur eine Patientin verfügt über ein Einzelzimmer. Es ist eine ältere Frau; was ihr fehlt, weiß er nicht, einen Gips kann er zumindest nicht sehen. Auf ihrem Nachttisch stehen mehrere Flaschen mit Fruchtsäften, daneben liegen zwei Schachteln Konfekt, am Fenster sieht man einen üppigen Blumenstrauß.

			»Ihren widerlichen Tee können Sie gleich wieder mitnehmen!«, fährt sie ihn an. »Wann kommt denn endlich Dr. Häger? Und schicken Sie die Schwester vorbei, sie soll mich von diesem Ding erlösen!«

			Sie deutet auf einen weißen Henkel, der seitlich von ihrem Körper unter der Bettdecke herausragt. Ein Nachttopf? Wie ekelhaft! Frank hat es ihm ja prophezeit, dass er solche Dienste leisten muss. Aber doch nicht gleich am ersten Tag!

			»Ich sage Bescheid …«

			Da er bisher nur weibliche Patienten gesehen hat, wird ihm langsam klar, dass er sich auf der Frauenstation befindet. Wie unangenehm, die Männerstation wäre ihm sehr viel lieber gewesen, aber leider kann er sich das nicht aussuchen. 

			Er kommt mit seinen Teekännchen ganz gut voran – schließlich hat er daheim im Café ab und zu beim Servieren ausgeholfen – und ist gerade mit dem letzten Zimmer fertig, als eine Gruppe weißgekleideter Herren im Flur erscheint. Der Herr Oberarzt auf Visite. Dass der kleine, ältere Mensch Dr. Häger sein muss, ist schon an der Art zu erkennen, wie die jüngeren Weißkittel um ihn herumscharwenzeln. Zwei von ihnen gehen neben ihm und halten Aktendeckel in den Händen, das sind vermutlich fertige Ärzte, die dürfen die Krankenberichte schleppen. Die anderen absolvieren wohl noch ihre Assistenzzeit, sie folgen in gebührendem Abstand und lauschen ehrfürchtig den Worten des Meisters. Dr. Häger ist damit nicht sparsam, er redet im Gehen eifrig auf seine Begleiter ein, dann aber bleibt er abrupt stehen, sodass einer der Ärzte mit den Krankenberichten beinahe auf seinen Chef aufgelaufen wäre. 

			»Wen haben wir denn da?«, fragt Dr. Häger leutselig. »Der neue Zivi, nicht wahr? Der Herr mit dem französischen Namen. Wie war das doch? Pernod?«

			»Perrier. Andreas Perrier aus Wiesbaden. Ich habe heute meinen ersten Tag in der Klinik, Herr Dr. Häger.«

			»Schön, schön«, sagt Dr. Häger. »Ein Franzose, warum auch nicht? War im Krieg in Frankreich. Die Franzosen, die haben wir in wenigen Wochen im Sack gehabt. Na ja – ist lange her. Krieg ist ein Elend. Muss man nicht mitmachen. Schön, dass Sie hier sind, junger Mann. Wir können Sie brauchen!«

			»Danke …«, stottert Andi verwirrt.

			Gleich darauf ist das Ärztegeschwader weitergezogen und in einem der Krankenzimmer verschwunden. Er schiebt den Teewagen zum Aufzug und denkt dabei, dass er Papa besser nichts von dem Gerede des Herrn Oberarzt erzählt. In ein paar Wochen hätten sie die Franzosen »im Sack« gehabt. Unglaublich. Verwandte der Perriers sind im Krieg gefallen, von den Deutschen erschossen worden, andere wurden für den Rest ihres Lebens zu Krüppeln. 

			Er will ins Stationszimmer, um dort wenigstens einen Kaffee zu bekommen, da klingelt der Aufzug, und die Türen schieben sich auf. Ein Bett wird in den Flur geschoben, an einer Stange hängt ein Infusionsgefäß, er sieht Schläuche, die zu der Kranken führen, dann sieht er voller Entsetzen, dass Gesicht und Arme der Patientin hellrot leuchten. Blut! Ein Unfallopfer! 

			Er spürt, wie ihm eiskalt wird, gleich darauf überwältigt ihn eine widerliche Übelkeit, die Beine knicken ein, und dann ist auf einmal alles weg. Schwarz. Die absolute Finsternis. 

			Ein Gesicht taucht auf, dicht vor ihm, er schmeckt salzige Tränen, er hält Margit in den Armen und küsst sie. Auf die Wangen, auf den Mund.

			»Versprich es mir«, hört er ihre flehende Stimme.

			»Ich verspreche es, Margit.«

			»Für immer und ewig.«

			»Für immer und ewig …«

			»Sag, dass du mich liebst und zu mir hältst …«

			»Ich halte zu dir, Margit. Aber willst du nicht doch mit deinen Eltern …«

			»Nein, das ist vorbei. Für mich gibt es nur noch dich auf der Welt. Sag, dass du mich liebst … Sag es …«

			»Ich liebe dich.«

			Das Bild zerfließt, es rauscht in seinem Kopf, jemand verpasst ihm mehrere leichte Ohrfeigen. Als er die Augen aufschlägt, erblickt er über sich das gerötete Gesicht von Oberschwester Christine.

			»Da haben wir uns ja was Rechtes eingehandelt«, sagt sie. »Liegen bleiben, Andreas. Füße hoch und gegen die Wand stützen. Sind wohl zart besaitet, wie?«

			»Das … das viele Blut …«, stammelt er mit schwerer Zunge.

			»Quatsch, Blut. Das ist ein Wundantiseptikum, die Frau hat Schürfwunden und einen Schulterbruch. Unfall mit dem Fahrrad.«

			Ein Wundantiseptikum! Vermutlich so etwas wie Jod, das Mama ihnen immer auf die aufgerissenen Knie und Ellbogen gepinselt hat. Hat scheußlich gebrannt, das Zeug. Die arme Frau! Er richtet sich vorsichtig auf und bemerkt schüchtern: »Könnte ich eine Tasse Kaffee bekommen? Ich hatte kein Frühstück heute Morgen …«

			»Kein Frühstück?«, regt sich die Oberschwester auf. »Warum sagen Sie denn nichts? Gibt ja gleich Mittagessen.«

			Da sonst niemand im Schwesternzimmer ist, muss sie sich selbst bemühen und gießt ihm Kaffee aus einer silberfarbenen Wärmekanne in einen Becher. Dann erscheint Schwester Claudia mit einem dieser grauen Schiebewagen, darauf stehen vier halb gefüllte Teller. Das Mittagessen. Graugekochter Rotkohl, müde Kartoffeln und eine wellige Scheibe Leberkäse, in brauner Soße schwimmend. 

			»Essen Sie erst mal was«, sagt sie mit abfälligem Blick in Andis Richtung. 

			Er schlingt seine Portion hungrig herunter. Fleisch, Gemüse und Kartoffeln schmecken alle gleich: nach nichts. Kein Vergleich zu Tante Swetlanas wundervoller Gulaschsuppe oder Giuseppes italienischem Salat. Aber immerhin füllt es seinen Magen, und er fühlt sich wieder besser. 

			»Hier wird salzarm gekocht«, erklärt Schwester Gisela, die sich inzwischen eingefunden hat und ihm wohl ansieht, wie das Krankenhausessen schmeckt. »Geheimtipp: immer einen Salzstreuer dabeihaben.«

			Der Nachmittag verläuft einigermaßen annehmbar. Er hilft, Patientinnen in einen Rollstuhl zu setzen und hinunter ins Röntgenzimmer zu verfrachten, dann lernt er unter Schwester Claudias strenger Aufsicht, Tabletten nach einer Liste in die Schälchen abzuzählen, und darf die Schwester beim Austeilen begleiten. Er sortiert Verbandmaterial in Schubladen ein, spült die Wärmekanne aus, wischt den Tisch sauber. Schließlich darf er den Wagen mit dem Abendessen durch den Flur schieben: eine Scheibe Graubrot, Butter, eine halbe Tomate, zwei Scheiben Wurst, eine Ecke Schmelzkäse pro Person. Dazu frischen Kamillentee. 

			Die Nachtschwester heißt Friederike, eine kleine, kräftige Gestalt mit kurzgeschnittenem Haar. Sie wirkt ausgesprochen energisch und scheint vor der Oberschwester nur geringen Respekt zu haben. Dragoner unter sich, denkt er. Hauptsache, dass er nicht zwischen die Fronten gerät, so viel hat er schon begriffen. 

			Um sechs darf er gehen, es ist auch höchste Zeit: Er ist völlig fertig und will nur noch ins Bett fallen und schlafen. Morgen um acht muss er wieder antreten. Und das nach strengem Dienstplan für die nächsten achtzehn Monate. Wie er das durchhalten soll, weiß er noch nicht.

			In der Wohnung wartet Frau Könnemann mit dem Abendessen auf ihn. »Du hast sicher einen ordentlichen Hunger«, empfängt sie ihn. »Ich weiß doch, wie das bei den Jungen so ist.«

			Auf dem Wohnzimmertisch steht ein Körbchen mit zwei Scheiben Graubrot, dazu gibt es einen Klecks Butter, drei Scheibchen Salami, eine Ecke Schmelzkäse und ein Essiggürkchen. Dazu hat sie Pfefferminztee gekocht. Er begreift, dass sich die Vorstellung von einem kräftigen Abendessen in Frau Könnemanns Verständnis sehr reduziert hat. Wahrscheinlich isst sie selber wie ein Spatz. Aber er ist zu erschöpft, um sich zu beschweren, isst alles bis auf den letzten Brotkrümel auf, bedankt sich höflich und verschwindet dann in seinem Zimmer. Dort ist es stickig, er reißt das Fenster auf und wirft sich auf das Bett. Es knirscht heftig, und er sinkt tief in die Matratze ein, aber auch das ist ihm jetzt egal. Die frische Abendluft streicht durch das Zimmer, draußen zwitschern noch ein paar Vögel, drüben klappert Frau Könnemann mit dem Geschirr. Er fühlt sich am ganzen Körper schwer wie Blei und schließt die Augen. 

			Doch schlafen kann er nicht. In seinem Kopf kreisen Bilder und Stimmen, er sieht Fräulein Streckinger im Krankenhaushemdchen und hört die Kommandostimme von Oberschwester Christine: »Lassen Sie sich die Haare schneiden!« Dann redet Dr. Häger auf ihn ein: »Die Franzosen haben wir gleich im Sack gehabt!« Und das Krankenbett mit der rot verschmierten Patientin rollt vorüber. Er ist tatsächlich umgekippt – wie unfassbar peinlich! Noch nie im Leben ist ihm so etwas passiert. Hoffentlich erzählt das niemand seinen Eltern. Frank würde sich über ihn totlachen. 

			Es ist schrecklich warm, die Matratze umschließt ihn von beiden Seiten wie eine wärmende Wolldecke, er steht auf und geht hinüber in das Badezimmer, das er ja mitbenutzen darf. Es ist winzig: ein Waschbecken, eine Toilette mit schwarzem Plastikdeckel, ein hölzernes Regal mit einem Vorhang davor, in der Badewanne steht ein Korb mit schmutziger Wäsche. Seine Handtücher, Waschlappen, Seife, Zahnbürste und Rasierzeug hat er auf einen wackeligen Schemel gelegt, er wäscht sich mit kaltem Wasser, putzt die Zähne und geht zurück in sein Zimmer. Frau Könnemann scheint im Wohnzimmer zu sein, er hört, wie sie die Nähmaschine antritt.

			Auf dem Bett hockend schaut er aus dem Fenster, wo die Baumwipfel des Friedhofs zu sehen sind. Es ist noch hell, seine Müdigkeit ist verflogen, er könnte sich eines der Bücher vornehmen, die er mitgebracht hat. Aber er kann sich nicht dazu aufraffen.

			Letzten Freitag ist er nach Eltville gefahren, um herauszufinden, was Margit für ein Spiel mit ihm treibt. Wäre er doch bloß zu Hause geblieben, das hätte ihm eine Menge erspart! Allerdings hätte er dann auch jene aufregenden und beglückenden Momente nicht erlebt, die bis jetzt in ihm nachklingen.

			Papa wollte nicht mitkommen, er meidet sein heißgeliebtes Weingut momentan wie die Pest und erzählt überall, er sei im Café Engel unabkömmlich. Also ist Andi mit der Bahn gefahren und erst gegen Mittag am Bahnhof in Eltville ausgestiegen. Im Hof des Weinguts war der Teufel los; Mischa und zwei Mädchen aus dem Ort flitzten herum und servierten Kartoffelsalat mit Bockwurst und andere Sachen, aber Margit war nicht zu sehen. In der Küche hat die nette Meta Rubik ihm gleich einen gut gefüllten Teller vorgesetzt, dann ist Mischa gekommen und hat wissen wollen, warum sein Vater sich nicht blicken lässt. 

			»Kein Ahnung. Der hat viel im Café zu tun, glaub ich …«

			Daraufhin ist Mischa mit wütendem Gesicht aus der Küche gelaufen und Meta hat ihm sorgenvoll nachgeschaut. »Ach, ich weiß ja auch nicht, was daraus noch werden soll«, hat sie geseufzt. 

			Andi hat überlegt, ob er sie nach Margit fragt, aber er hat es besser sein lassen und ist durch die Gassen zur Schänke ihrer Eltern gelaufen. Die liegt ein gutes Stück entfernt am anderen Ende des Orts, aber sie ist ebenso voll gewesen wie Papas Schänke, und tatsächlich hat er dort Margit erspäht, die mit einem Tablett voller Teller und Gläser unterwegs war. Er ist nur bis zum Hofeingang gegangen und hat ihr von dort aus kurz zugewinkt, dann hat er den Weg in die Weinberge eingeschlagen in der Hoffnung, dass sie vielleicht nachkommt.

			Und tatsächlich: Es hat nicht lange gedauert, da hat er schon ihre Schritte gehört. Ganz außer Atem ist sie gewesen und hat sich wie eine Besessene in seine Arme geworfen.

			»Dass du endlich kommst … Ich bin ja fast gestorben vor Angst … Bewachen tun sie mich Tag und Nacht … Ich darf nicht mehr nach Wiesbaden, ich darf überhaupt nirgendwohin, und am Sonntag will der Klaus-Dieter uns besuchen. Den soll ich heiraten, haben sie gesagt …«

			Ihm ist ganz heiß geworden, wie sie so in seinen Armen lag und bitterlich geweint hat. Wo gibt es denn so was noch, hat er gedacht. Das ist ja wie im Mittelalter. Aber sein Beschützerdrang hat sich doch geregt, er hat sie an sich gedrückt und getröstet, hat gesagt, dass ihre Eltern sie nicht gegen ihren Willen verheiraten dürfen und dass sie einfach nur Nein sagen muss. Dann sind sie Hand in Hand durch die Reihen der Weinstöcke gegangen, und sie hat die ganze Zeit über davon geredet, dass sie nur ihn liebt und keinen anderen will und dass ihr Vater ihr deshalb schon mehrere Ohrfeigen verpasst hat, aber sie würde sich eher totprügeln lassen, als von ihrer Liebe abzuweichen. Natürlich ist ihm bewusst gewesen, dass sie maßlos übertreibt, aber er war doch sehr gerührt. Sie sind immer wieder stehen geblieben, weil sie ihn umarmen und küssen wollte. Was er auch zugelassen hat, und – das ist wahr – er hat sie ebenfalls geküsst und innigst umarmt.

			Nach einer Weile ist vor ihnen eine dieser niedrigen Steinhütten aufgetaucht, wo die Winzer ihr Werkzeug aufbewahren, da haben sie sich dahinter gestellt, damit man sie von der Uferstraße unten am Rhein nicht sehen konnte, und nun hat sie gewollt, dass er ihr Geständnisse macht. Es ist ihm nicht leichtgefallen, aber er ist im Kopf ganz durcheinander gewesen, weil sie so nahe war und so verzweifelt und auch, weil sich seine Männlichkeit heftig geregt hat. Wenn die Tür der Steinhütte offen gewesen wäre – er weiß nicht, ob er dann nicht vielleicht eine Dummheit begangen hätte, aber da hing ein dickes eisernes Schloss davor, und so am hellen Mittag zwischen den Weinreben, wo überall die Touristen herumlaufen – das ist nicht seine Sache.

			Weil er schließlich doch gesagt hat, dass er sie liebt und zu ihr hält, hat sie einen Ring aus der Rocktasche gezogen. Es war ein goldfarbener Plastikring aus dem Kaugummiautomaten; den Stein, der in der herzförmigen Fassung gewesen ist, hat sie herausgenommen und stattdessen mit einer Stecknadel »MARGI« hineingekratzt. Für das »t« hat der Platz nicht mehr gereicht. Sie hat ihm den Ring an den Finger gesteckt, und weil er schmale Hände hat, hat er sogar gepasst.

			»Den musst du immer tragen, Andi«, hat sie verlangt. »Weil wir beide jetzt zusammengehören.«

			Danach sind sie zurückgegangen, und sie hat gesagt, dass der Vater ihr jetzt wohl eine Ohrfeige verpassen wird, weil sie von der Arbeit weggelaufen ist. Aber das sei ihr gleich, weil sie jetzt wisse, dass er sie liebt. 

			Er ist nicht zurück zum Winzerhof seines Vaters gelaufen, sondern gleich in den nächsten Zug nach Wiesbaden gestiegen. Den peinlichen Ring hat er vom Finger gezogen und in die Hosentasche gesteckt. Aber es hilft nicht viel, er muss immer an sie denken, und was er in den Nächten an verrücktem Zeug träumt, das kann er niemandem erzählen. Nicht einmal Frank, der den »Zauberberg« aus seinem Zimmer geklaut und alle Tütchen wieder herausgenommen hat. Weil er sie wohl selber brauchte, sein verständnisvoller Bruder.

		


		
			SWETLANA

			Sie hat ja zuerst geglaubt, Hilde sei verrückt geworden. Schon dieser merkwürdige Anruf am Abend … Nun, sie hat sich bei ihr entschuldigt, das war lieb von ihr und hat Swetlana gutgetan. Aber – mit gepackten Koffern? Wegfahren? Also wirklich, die arme Hilde muss vollkommen überarbeitet sein.

			August ist natürlich wieder sehr spät nach Hause gekommen, da war sie vor dem Fernseher eingeschlafen und ist aufgewacht, weil er das Gerät abgeschaltet hat.

			»Liebling, du nimmst dir ja den Schlaf für die Nacht weg«, hat er lächelnd gesagt und ist ins Bad gegangen. Als sie ins Schlafzimmer kam, hat er schon im Bett gelegen und ein Buch vor der Nase gehabt.

			»Leg dich zu mir, Schatz, ich will dir etwas vorlesen …«

			»Lies für dich«, hat sie ihn angefahren. »Ich brauche keinen Vorleser, ich habe Fernseher. Und jetzt ich will schlafen.«

			»Das ist schade«, meinte er bedauernd. »Aber du kannst dich morgen früh ausschlafen, ich werde Sina mit in die Kanzlei nehmen, sie hat mich darum gebeten. Dann eine gute Nacht, Liebling.«

			Sie hat ihre Nachttischlampe ausgeschaltet und sich unter ihrer Bettdecke vergraben, aber sie hat trotzdem noch eine ganze Weile gehört, wie er die Seiten in seinem Buch umgeblättert hat.

			Was ist das für eine Familie, hat sie gedacht. August arbeitet bis in die Nacht, dann liest er in einem Buch. Sina ist mit Petra und Marion zusammen, und morgen sie ist bei August in der Kanzlei. Und ich? Ich bin allein. Nicht einmal Laika will bei mir sein, sie schläft oben bei Sina.

			Natürlich hat sie wachgelegen, weil sie schon vor dem Fernsehgerät geschlafen hatte. Allerlei düstere Gedanken sind ihr gekommen, wie sie so auf dem Rücken lag und auf das Sirren einer Mücke gelauscht hat, die im Zimmer ihre Kreise zog. Ihr Papa ist tot, die Mama in Swerdlowsk ist auch gestorben, und ihr Bruder ist ein missgünstiger Mensch, der sie hinausgeworfen hat. Ach, ihren Mischa und die liebe Simone wird sie auch verlieren, das Enkelkind vielleicht nie zu sehen bekommen. Warum lebt sie überhaupt noch? Besser wäre sie tot.

			Aber dann ist sie doch eingeschlafen, und am Morgen, als die Sonne ins Fenster schien und die Vögel gesungen haben, da hat die Welt schon wieder anders ausgesehen. Sie hat das Frühstück für Sina und August gemacht, dann haben sie zu dritt im Speisezimmer gesessen, August hat die Zeitung gelesen, und Sina hat noch rasch etwas für die Schule geschrieben. Gesprochen wurde nicht viel, aber dann ist ja auch Frau Wegener gekommen, mit der sie reden kann, und als sie mit Laika hinausgegangen ist, hat sie auf der Straße eine Nachbarin getroffen. Die ist zusammen mit ihrem Mann gerade von einer Reise an den Gardasee zurückgekommen, die sie bei Neckermann gebucht hatten, und sie hat erzählt, dass das Hotel ganz ausgezeichnet gewesen sei, auch das Essen sei gut und reichlich gewesen, aber doch sehr italienisch. Sie würde ihrem Mann heute Bratwurst mit Kartoffeln und Wurzelgemüse machen. Swetlana hat ihr gesagt, dass gutes Essen das Wichtigste von allem sei, dann ist sie mit Laika nach Hause gegangen, um ihrer Gulaschsuppe den letzten Pfiff zu geben und sie dann zum Café Engel zu fahren. Aber da stand auf einmal Hildes hellblauer VW Käfer vor ihrer Garage. Hilde ist gerade ausgestiegen und hat ihr zugewinkt, und Laika hat fest an der Leine gezogen, weil sie Hilde begrüßen wollte.

			»Hast du es dir überlegt?«, fragt Hilde, während sie Laika streichelt.

			»Überlegt? Was meinst du?«

			Hilde verdreht die Augen und zeigt auf den Rücksitz ihres Autos. Dort liegt ein karierter Reisekoffer, und daneben stehen zwei Plastiktüten.

			»Ich fahre weg, das ist beschlossen«, erklärt sie. »Wenn du willst, fahren wir zu zweit.«

			Swetlana starrt sie an und weiß nicht, was sie davon halten soll. Hilde ist keine Schwätzerin, sie tut, was sie sagt. Zumindest dann, wenn sie im Normalzustand ist.

			»Wie – weg?«

			Hilde fährt ungeduldig mit der Hand durch die Luft.

			»Ich mache eine Urlaubsreise, Swetlana. In den Süden. Lasse mir die Sonne auf den Bauch scheinen. Das meine ich. Wenn du mitkommen willst, dann pack schnell ein paar Sachen zusammen, und wir düsen los.«

			Swetlana beschließt, diese Verrückte erst einmal in die Villa zu holen, schließlich kann man so etwas nicht auf der Straße besprechen.

			Hilde ist einverstanden, erklärt aber, nicht den ganzen Vormittag Zeit zu haben. Dann schließt sie ihren Wagen ab und folgt Swetlana, die mit dem Hund schon bei der Eingangstür steht.

			In der Küche hört sie dann Hildes zornige Erklärungen an und hat schreckliches Mitleid. Ach, von dieser Seite kennt sie Mama Else ja gar nicht! Der arme Giuseppe ist solch ein lieber Mensch und seine Schwester sicher auch. Ja, sie kann gut verstehen, dass Hilde ärgerlich ist. Aber deshalb gleich davonlaufen?

			»Die sollen sehen, wie sie ohne mich fertig werden!«, sagt Hilde wütend. »Vielleicht merken sie dann, was sie an mir haben.«

			Das leuchtet Swetlana ein. Ohne Hilde wird im Café Engel das Chaos ausbrechen. Aber was ist, wenn sie, Swetlana, einfach wegfährt? 

			»Sie werden nicht einmal merken, dass ich bin nicht da«, sagt sie traurig.

			»Das glaube ich nicht«, versetzt Hilde. »Im Gegenteil. Sie werden dich unendlich vermissen. Und vielleicht wird August dann endlich klar, dass er mit seiner Arbeitswut seine Ehe gefährdet.«

			Vielleicht hat Hilde recht. Jawohl, sie muss einmal ein Zeichen setzen, sonst macht August immer so weiter, und sie wird mit jedem Tag trauriger. Swetlana ist jetzt so weit, dass sie ganz vorsichtig mit dem Gedanken spielt, auf Hildes irrsinnigen Vorschlag einzugehen. »Aber ich kann Sina nicht lassen allein …«

			»Sie hat Frau Wegener und ihren Papa. Und Laika. Dazu noch Luisas Mädchen … Für ein Weilchen wird das reichen.«

			»Aber … Karin will mir Kinder bringen. Ich habe mich schon gefreut.«

			»Sie wird sich eine andere Lösung überlegen müssen!«

			»Aber ich muss Gulaschsuppe für Café Engel kochen …«

			»Pech für Mama. Keine Gulaschsuppe!«, frohlockt Hilde boshaft.

			Swetlana holt tief Luft, und auf einmal hat sie das Gefühl, ein schweres Gewicht abzuwerfen und leicht wie ein Sommervöglein zu sein. »Also gut. Warte, ich muss Koffer packen.«

			Hilde umarmt sie stürmisch und sagt, sie habe immer gewusst, dass sie mit ihr Pferde stehlen könne, und jetzt würde sie ihr beim Kofferpacken helfen. Was sie dann auch tut, auf die ihr eigene, energische Weise.

			»Drei Sommerkleider sind genug. Und wozu ein ganzer Stapel Unterwäsche? Den Mantel brauchst du nicht – wir haben Sommer. Nimm die Jacke, das reicht. Himmel – doch kein Abendkleid, wir gehen nicht in die Oper …«

			»Aber wenn wir doch gehen …«

			»Dann kaufst du dir eben eins. Vor allem müssen wir zur Bank und Geld abheben. Personalausweis und Reisepass nicht vergessen. Deine Kontonummer, wenn du im Ausland etwas abheben willst …«

			Wie praktisch Hilde doch denkt! Solche Dinge hat bei ihren bisherigen Reisen immer August geregelt, sie selbst hat keine Ahnung. Ach, an Hildes Seite fühlt sie sich sicher. Und fröhlich ist Hilde auch, hat immer eine gute Idee und lacht über Swetlanas Bedenken.

			»Die Gulaschsuppe? Du füllst die eine Hälfte in einen Topf für August und Sina, die andere Hälfte nehmen wir mit. Reiseproviant.«

			Das ist Wasser auf Swetlanas Mühlen. Jawohl, sie müssen sich für die Reise mit Essen versorgen. Unter den vielen Dingen, die sie gekauft hat, findet sich eine Kühltasche, die sie nun mit Lebensmitteln füllt. Einen Gaskocher hat sie auch irgendwo, noch ganz neu und nie benutzt. Und einen wunderhübschen Picknickkoffer mit unzerbrechlichen Tellern und Tassen, den hatte sie ganz vergessen … Hilde bremst ihre Begeisterung und weist darauf hin, dass sie zwar auf dem Dachaufsatz einiges unterbringen kann, aber trotzdem dürfen sie nur das Nötigste mitnehmen. 

			»Du hast recht. Es sind ja nur ein paar Tage, nicht wahr?«

			»Richtig. Und wir wollen unterwegs ja ein paar Andenken einkaufen, oder?«

			»O ja!«

			Wäre Hilde nicht bei ihr, dann hätte sie vermutlich den Rest des Tages mit Kofferpacken verbracht. Aber die Schwägerin findet mit sicherem Griff die Dinge, die notwendig sind, und sortiert Überflüssiges hartnäckig aus. Frau Wegener wird von der überraschenden Reise in Kenntnis gesetzt, Swetlana verspricht, regelmäßig von unterwegs anzurufen, dann muss sie Hilde helfen, das Gepäck auf dem Autodach festzuzurren. 

			»Hast du alles? Reisepass, Gebetbuch, Brille, Gebiss …?

			»Reisepass in Handtasche, Gebetbuch in Herz und Zähne in Mund.«

			»Perfekt. Dann geht’s jetzt los!«

			Während sie durch Wiesbaden fahren, kommt ihr alles unwirklich vor. Heute Morgen hat sie noch überlegt, was sie zu Mittag kochen soll, und jetzt ist sie plötzlich zu einer Urlaubsreise unterwegs. Sie hat sogar eine erhebliche Summe vom Konto abgehoben. Das kann sie, weil August ihr eine Vollmacht gegeben hat; er ist großzügig und teilt ihr nicht eine bestimmte Summe als Haushaltsgeld zu, wie andere Ehemänner es halten. An der Tankstelle kommt sie dennoch in Versuchung, auszusteigen und mit dem Bus wieder nach Hause zu fahren. Und dann? Ach, dann wäre alles wieder so wie immer. Nein, das will sie nicht.

			Auf der Autobahn in Richtung Frankfurt zeigt sich, dass Hildes VW Käfer nicht mehr der Jüngste ist. Er hat Mühe, über 120 km/h zu kommen, dazu flattert und klappert oben irgendetwas auf dem Dach, und der Rücksitz ist so vollgepackt, dass das Rückfenster nur teilweise frei ist. Was vor allem an den drei Klopapierrollen liegt, die sie am Schluss noch schnell ins Auto geschmuggelt hat. Ach, hätten sie doch besser ihren Opel Kadett genommen, der hat mehr PS, und der Kofferraum ist auch größer. Allerdings ist Hilde eine gute Fahrerin, sie holt alles aus ihrem Auto heraus. Wenn es abwärts geht und der Wind hilft, steigt der Tacho sogar auf 150 km/h. Dabei ist sie überhaupt nicht angespannt, sie lacht und redet in einer Tour, erzählt von ihren Urlaubsreisen in die Provence, von Abstechern an die Mittelmeerküste, von den traumhaft schönen Sandstränden, vom Leben im Süden, wo die Kinder noch am Abend auf der Straße herumlaufen und die Geschäfte bis Mitternacht geöffnet sind. Und auch Swetlanas Schleusen öffnen sich, sie steuert Urlaubserinnerungen vom Gardasee bei, das fantastische »Gelato«, das der Eisverkäufer an den Strand gebracht hat, die klaren, hellen Farben der Landschaft, der azurblaue Himmel …

			In Sprendlingen geht es dann endlich in Richtung Süden: Darmstadt – Mannheim – Karlsruhe steht auf den Autobahnschildern. Die Stimmung im Auto ist ausgezeichnet, Swetlana hat sich lange nicht mehr so wohlgefühlt. Hilde ist jetzt eine ganz andere Person als im Café Engel, wo sie immer so gehetzt durch die Gegend läuft und kaum Zeit für ein paar Worte hat. Oh, und nun kommen sie auf »die Männer« zu sprechen, ein endloses Thema, bei dem sie fast immer der gleichen Meinung sind. 

			»Nach außen hin spielen sie sich auf, aber wenn man sie zu Hause hat, sind sie die reinsten Mimöschen. Empfindlich bis dort hinaus. Ein Schnupfen bringt sie fast um, zwei Tröpfchen Blut, und ihnen wird schlecht …«

			»Ist das nicht seltsam? Und so was schickt man in den Krieg. Stell dir vor, sie müssten ein Kind zur Welt bringen …«

			»Dann wäre die Menschheit längst ausgestorben, Swetlana!«

			Wie befreiend sind solche Gespräche unter Frauen! Ach, es hat ihr so gefehlt! Sie kann von Augusts Arbeitswut erzählen, und Hilde gibt ihr sogar Recht.

			»Der August war immer schon so, Swetlana. In der Schule immer der Beste, ständig ein Buch vor der Nase, und zum Lachen geht er in den Keller. Das ist einer, den muss man regelmäßig von seiner Paragraphenwolke herunterholen, sonst schwebt er davon und merkt es gar nicht.«

			Ja, wenn sie sich einmal verrannt haben, die Männer, dann hat man seine Last, sie wieder auf den Boden der Tatsachen zurück zu bringen. Hilde gibt offen zu, dass sie und Jean-Jacques »wilde Jahre« hinter sich haben und ihre Ehe auf der Kippe gestanden hat.

			»Aber er hat sich berappelt«, meint sie zufrieden. »Momentan gibt er sich richtig Mühe, und wenn er sich entschließen könnte, das Weingut Mischa zu überschreiben, dann wäre ich wirklich froh.«

			Auch da sind sie sich einig, und Hilde, die Optimistin, behauptet, es sei nur eine Frage der Zeit. Er würde sich noch ein wenig schwer damit tun, aber letztlich wohl doch auf Mischas Vorschlag eingehen.

			»Glaubst du das wirklich?«

			»Ja, sicher. Ich kenne doch meinen Jean-Jacques!«

			Swetlanas Welt ist auf einmal wieder hell. Wenn Hilde das so im Brustton der Überzeugung sagt, dann wird es schon stimmen. Sie wird ihren Mischa nicht verlieren, sie wird ihr Enkelkind sehen und der lieben Simone beistehen, wenn ihre schwere Stunde kommt. Und natürlich wird man sie dann in Eltville brauchen, Simone muss ja in der Schänke und auf dem Weinberg helfen. Dann wird sie, Swetlana, sich um das Kleine kümmern. 

			Bei Bruchsal fahren sie von der Autobahn ab, kurven ein wenig durch die Dörfer und finden einen hübschen Feldweg, wo sie das Auto abstellen und Picknick machen. Der Gaskocher wird ausgepackt, versagt jedoch den Dienst, weil es keine Gaskartusche gibt – also essen sie die Suppe lauwarm. Dazu gibt es frisches Brot, Käse, Salami, saure Gurken und eingelegten Kürbis. Zum Nachtisch hat sie eine Schachtel Pralinen eingepackt und vorsorglich eine Thermoskanne mit Kaffee zubereitet. 

			»Wenn ich weiter so viel esse, passe ich nicht mehr in meinen Badeanzug«, stöhnt Hilde.

			»Ach was!«, lacht Swetlana. »In frische Luft und Sonne du wirst sogar abnehmen. Und wenn wir baden in Meer … Wo fahren wir eigentlich hin?«

			»Keine Ahnung«, meint Hilde grinsend und schlürft den Rest Kaffee aus dem Becher. »Ich dachte, immer nach Süden, bis wir in Italien sind.«

			»Italien ist gut. Dort wir essen Spaghetti mit leckere Soße und Fisch aus Mittelmeer. Giuseppe hat mir gegeben Adresse in Napoli, aber ich habe nicht mitgenommen …«

			»Wir können ihn anrufen …«

			Swetlana schaut auf die Uhr – es ist schon nach zwei. O Gott, sie muss Sina und August anrufen! Auf einmal ist die glückliche Stimmung verflogen, und das schlechte Gewissen meldet sich. Sie ist einfach auf und davon – was wird sie zu hören bekommen?

			»Es reicht doch, wenn wir uns heute Abend melden«, findet Hilde, die kein Bedürfnis hat, ihrer Mutter zu erzählen, wo sie ist und wie es ihr geht.

			»Das geht nicht. Ich habe versprochen …«

			»Na schön. Im nächsten Dorf gibt es vielleicht eine Telefonzelle. Oder ein Gasthaus, wo wir ein Stückchen Kuchen bekommen und telefonieren dürfen …«

			Kuchen lockt Swetlana momentan wenig, da sie die Pralinen fast allein gegessen hat. Nachdem sie beide rasch hinter einem Busch verschwunden sind, werden alle Lebensmittel und der nutzlose Gaskocher wieder eingepackt, und Hilde steuert das nächste Dorf an. Swetlana sitzt unruhig neben ihr, schaut aus dem Fenster auf die Wiesen, die überall gemäht werden, und ihr wird schlecht. Zu viele Marzipanpralinen, die liegen schwer im Magen. In dem kleinen Gasthof, vor dem Hilde schließlich anhält, riecht es noch dazu entsetzlich nach Sauerkraut und hausgeschlachteter Wurst, aber sie geht tapfer mit Hilde in den Gastraum. Es gibt frischen Erdbeerkuchen mit Schlagsahne, Hilde bestellt sich einen Kaffee dazu, Swetlana nimmt nur einen Kamillentee.

			»Ortsgespräch kostet zwanzig Pfennig«, sagt der Wirt und stellt den schwarzen Apparat auf den Tresen. »Ferngespräch nach Minuten.«

			Wiesbaden ist ein Ferngespräch, aber darauf kommt es jetzt auch nicht mehr an. Unangenehm ist nur, dass der Wirt auf der anderen Seite des Tresens Gläser spült und ihrem Gespräch zuhören wird. Wahrscheinlich zählt er die Minuten, dieser geizige alte Kerl. Er hat hängende Wangen und ein schlaffes Kinn, aber Hände wie ein Bauer.

			Sie ist so nervös, dass sie sich beim ersten Mal verwählt und eine völlig unbekannte Frau an der Strippe hat. Beim zweiten Mal klappt es zum Glück.

			»Mama? Ich hab die ganze Zeit gewartet, dass du anrufst. Wie geht es dir? Wo bist du?«

			Swetlanas Übelkeit steigert sich. O Gott – wie konnte sie ihr armes Kind allein lassen? Sie ist eine schlechte Mutter – hätte sie nur nicht auf Hilde gehört!

			»Sinotschka, mein Liebling. Ich bin in Dorf bei Karlsruhe. Es geht mir gut. Sei nicht traurig. Heute Abend ich kann wieder bei dir sein, mein Schatz …«

			»Aber nein, Mama! Du willst doch Urlaub machen! Papa hat gesagt, dass du einen Urlaub ganz nötig brauchst …«

			»Das hat Papa gesagt?«, wundert sie sich. 

			»Ja«, bestätigt Sina. »Er hat nur gemeint, dass du es besser mit ihm abgesprochen hättest. Und er macht sich Sorgen, ob du genug Geld mitgenommen hast …«

			Er sorgt sich um das Geld, ihr August. Was soll sie davon halten?

			»Er ist nicht böse?«, erkundigt sie sich vorsichtig.

			»Er war ein bisschen verwundert, als wir mittags zum Essen gekommen sind und Frau Wegener uns gesagt hat, dass du eine Urlaubsreise unternimmst. Aber wir haben die Suppe warm gemacht, und für Papa habe ich einen Schokoladenpudding gekocht.«

			Ihre Sina hat gekocht. Das ist ja unglaublich! Nie hat sie einen Kochlöffel in die Hand genommen, und jetzt kocht sie Schokoladenpudding für ihren Papa. Hört sie da Geigenmusik im Hintergrund? Ach, sie wird das Radio eingeschaltet haben.

			»Du musst dir keine Sorgen um uns machen, Mama«, schwatzt Sina weiter. »Petra und Marion sind hier, sie wollen bei mir übernachten, damit ich nicht alleine bin, das hat Tante Luisa ihnen erlaubt. Und am Sonntag will Papa mit mir ins Gutenbergmuseum gehen und vielleicht noch ins Senckenberg Museum in Frankfurt …«

			So ist das also. Sie kommen ganz gut ohne sie zurecht. Swetlana ist einerseits erleichtert, andererseits macht sich Enttäuschung in ihr breit. Hat Hilde nicht prophezeit, man würde sie vermissen? Sich Sorgen um sie machen? Keine Rede davon, sie wünschen ihr einen schönen Urlaub, und das war’s. 

			Der Wirt neben ihr trocknet eifrig Gläser ab und schaut dabei immer wieder auf die Wanduhr. 

			»Du musst Karin anrufen, Sina. Weil ich doch Kinder nicht kann nehmen …«

			»Hab ich schon gemacht, Mama. Onkel Willi bringt Stefan und Nora ins Café Engel, da kümmert sich Oma Else um die beiden …«

			»Du bist kluges Mädchen, Sina. Ich merke, dass du deine Mama nicht brauchst.«

			»Das stimmt nicht, Mama! Ich vermisse dich sehr. Aber ich will auch, dass du einen schönen Urlaub hast und dich erholen kannst.«

			Wie lieb sie ist. Ach, sie hat eine wunderbare Tochter, sie kann froh und glücklich sein. Nur August ist ein schrecklicher Mensch. Lässt sie nicht einmal grüßen und sorgt sich nur ums Geld.

			»Ich rufe bald wieder an. Und schreibe Karte. Auf Wiedersehen, meine Sinotschka …«

			»Tschüss, Mama. Mach es dir schön. Grüß Tante Hilde …«

			Halb getröstet und halb verärgert legt Swetlana den Hörer auf und atmet tief durch. Die Übelkeit ist verschwunden – immerhin.

			»Das waren gut fünf Minuten«, stellt der Wirt fest und notiert es auf einem Zettel. »Wollen Sie noch einen Tee?«

			»Einen Kaffee bitte.«

			Hilde hat inzwischen ihren Kuchen vertilgt und blinzelt ihr zu. »Na? Alles in Ordnung?«

			»Ich habe großartige Tochter«, sagt sie und schiebt den Tee von sich. »Und August hat Angst, ich habe zu wenig Geld.«

			»Die Sorge wird er nicht mehr haben, wenn er auf seinen Kontoauszug schaut«, grinst Hilde. 

			»Aber er vermisst mich nicht, Hilde!«

			»Wart’s ab. Du kennst ihn doch. August sagt nicht immer, was er denkt. Und noch weniger, was er fühlt.«

			»Was soll er fühlen?«, schimpft Swetlana. »Er fühlt nur Akte, was er hält in seine Hand.«

			»Das glaubst du doch selber nicht, Swetlana.«

			Sie trinkt ihren Kaffee, dann bezahlt sie, gibt ein fürstliches Trinkgeld und erklärt Hilde, dass sie nun ans Steuer wolle.

			»Gut. Fahren wir einfach weiter bis Freiburg. Da suchen wir uns ein Hotel und verbringen die Nacht. Einverstanden?«

			»Wir sind wie Vagabunden. Heute hier, morgen da. Übermorgen in Italia …«

			»Du solltest es mal als Dichterin versuchen, Swetlana!«

			Auf der Weiterfahrt erfährt Hilde, dass ihr Bruder Willi seine Kinder ins Café Engel bringen wird, und sie freut sich diebisch darüber. »Da wird Mama gut beschäftigt sein und sich hüten, Giuseppe zu entlassen. Froh kann sie sein, wenn er bleibt. Einen Kellner wie Giuseppe nehmen sie überall mit Kusshand, der kann einfach gehen und sie sitzen lassen …«

			Swetlana müht sich mit dem lahmen VW Käfer ab, der nicht so spritzig ist, wie sie es gern hätte. 

			»Du musst ihn treten, dann kommt er schon. Siehst du … Nicht so ruppig, mit Gefühl. Ist wie bei den Männern, die brauchen auch immer mal einen gefühlvollen Tritt in den …«

			Hilde ist wunderbar, sie bringt sie immer wieder zum Lachen. Unter munterem Geschwätz über Gott und die Welt, Mütter und Männer, Kinder und Enkel geht die Fahrt dahin. Die Autobahn ist jetzt fast leer, nur auf der anderen Seite staut sich der Verkehr, das sind die Heimkehrer aus dem Urlaub: In Nordrhein-Westfalen und Niedersachsen gehen die Ferien zu Ende. In Freiburg schauen sie sich das Münster an und hören den Straßenmusikern zu, die auf dem Platz vor dem Münster ihre Lieder zum Besten geben. Danach kehren sie in einem Gasthaus ein und lassen sich ein französisches Menu servieren, das aus fünf Gängen besteht. Dazu bestellt Hilde einen guten Rotwein, und sie teilen sich eine Flasche. 

			»Das ist gut, aber russisches Essen füllt Magen besser«, meint Swetlana nach dem Hauptgericht, das aus zwei Scheiben Fleisch und verschiedenen Gemüsen besteht. 

			»Es gibt doch noch Käse!«

			»Käse von Ziege ich kann nicht essen. Weil schmeckt nach Ziegenbock.«

			Hilde will sich totlachen. Chèvre sei überhaupt der beste Käse, den man bekommen könne. Das würde sie schon noch lernen.

			»Wenn alle Stricke reißen, haben wir noch Gulaschsuppe im Auto!«

			»Das ist großes Glück!«

			Sie bestellen jede noch ein Extraglas von dem guten Wein und stellen dann überrascht fest, dass sie die letzten Gäste sind. Ringsum werden schon die Tische neu eingedeckt. Zeit, schlafen zu gehen.

			»Lass mich gehen auf Treppe voraus«, sagt Swetlana, der vom Wein angenehm schwindelig ist. »Weil wenn ich falle, du fängst mich auf …«

			»Das tu ich auf jeden Fall. Wo ist denn die Treppe?«

			»Hier. Unter deine Füße die Stufen …«

			»Tatsächlich. Hab ich gar nicht bemerkt … Zimmer zweiundsiebzig … nein siebenundzwanzig …«

			»Gib Obacht, dass wir nicht in falsches Zimmer gehen …«

			»Warum? Das könnte sehr interessant sein …« Sie kichern wie die Schulmädchen.

			Die Nacht verbringen sie gemeinsam in einem französischen Bett, dessen Matratze in der Mitte so eingesunken ist, dass sie sich am Morgen dicht aneinander geschmiegt wiederfinden. Trotzdem stellt Swetlana fest, dass sie schon lange nicht mehr so tief und gut geschlafen hat.

		


		
			JEAN-JACQUES

			Er hat es ja geahnt. Seine Hilde und Schwiegermutter Else sind von der gleichen Sorte: Keine lässt sich das Heft aus der Hand nehmen, und wenn sie aneinandergeraten, dann fliegen die Fetzen. Wobei er dieses Mal mit dem Herzen ganz bei seiner Hilde ist und sich nach Kräften bemüht hat, sie zu unterstützen. Leider umsonst.

			Am Abend hat es zwischen den beiden Frauen heftig geknallt. Tant pis, Streit reinigt die Luft. Er hat seine aufgeregte Hilde in den Arm genommen und gemeint, eine Urlaubsreise in den Süden sei eine großartige Idee, das hätte er schon die ganze Zeit gesagt. Gleich morgen früh könnten sie losfahren, da solle maman dann schauen, wie sie ohne sie fertig wird. 

			»Nicht wir«, hat seine Hilde geantwortet. »Ich fahre allein. Du musst hier die Stellung halten.«

			»Allein? Mais tu es folle! Eine Frau kann doch nicht allein in den Urlaub fahren!«

			Was da alles passieren kann, hat er sich aufgeregt. Sie wird angesprochen, belästigt, die Männer werden denken, sie sei Freiwild. O nein, er lässt sie nicht allein fahren. Und außerdem braucht er selbst auch eine Erholung, das ganze Theater mit Mischa geht ihm an die Nieren. Aber sie ist stur: Er muss hierbleiben und dafür sorgen, dass das Café nicht den Bach hinuntergeht, und vor allem soll er auf Mama aufpassen.

			»Wenn sie vor lauter Ärger tatsächlich krank wird, würde ich mir schreckliche Vorwürfe machen.«

			Das schmeckt ihm gar nicht. Seine Hilde verpasst ihrer Mutter einen Denkzettel, und er soll die Zeche zahlen. Das Café, die Schwiegermutter, Giuseppe und Valentina – alle hätte er am Hals. Non!

			»Tu es für mich, Liebling«, fleht sie. »Ich kann jetzt einfach nicht anders. Wir holen den gemeinsamen Urlaub nach. Das ist fest versprochen.«

			Wenn sie ihm so kommt und sogar »Liebling« sagt, wird er weich.

			Und außerdem ist er dann im Café unabkömmlich und braucht nicht nach Eltville zu fahren, wo Mischa eine Entscheidung von ihm haben will.

			»D’accord«, seufzt er. »Aber nicht allein. Nimm meinetwegen eine Freundin mit …«

			»Hab schon Swetlana angerufen …«

			»Swetlana? Die fährt doch nicht mit dir in Urlaub.«

			»Die fährt!«, versetzt Hilde mit Überzeugung.

			Er sitzt vor dem Fernseher, während sie drüben ihren Koffer packt, und ergibt sich trüben Gedanken. Vielleicht ist es ja gut, dass er sich um maman und das Café kümmern muss, sonst würde er an den Abenden allein in der Wohnung sitzen. Frank ist vor einigen Tagen in den Westerwald aufgebrochen, und Andi ist in Frankfurt und kommt erst am Sonntag nach Hause. Wie leer ist es doch hier ohne seine Jungen! Fast vermisst er die lästige Rockmusik, die immer aus Franks Zimmer dröhnte. Aber was soll’s. Er ist noch kein alter Mann, er ist in den besten Jahren und bereit, die Welt auf den Kopf zu stellen. Als er bei seiner Hilde im Bett liegt, umarmt er sie und zeigt ihr energisch, was sie an ihm hat. Danach spürt er leider seinen Rücken ein wenig, aber das hindert ihn nicht daran, sie fest an der Hand zu halten, während sie einschlafen.

			Am Morgen sitzen sie bei einem raschen Frühstück in der Küche. Viel Zeit zum Abschied bleibt nicht, denn Hilde will aus dem Haus sein, bevor maman aufgestanden ist. Küsse an der Wohnungstür, die Versicherung, auf sich aufzupassen und immer mal anzurufen, dann schleicht sie sich mit ihrem Koffer an der elterlichen Wohnung vorbei die Treppe hinunter. Und weg ist sie.

			Resigniert geht er zurück in die Küche und schaut aus dem Fenster in den Hof, wo der Schornstein der Backstube raucht. Ewald Deuss ist fleißig an der Arbeit; der Gute hat noch keine Ahnung davon, dass er heute und in den nächsten Tagen auf seine geliebte Chefin verzichten muss. Dann hört er Giuseppe die Treppe hinunterlaufen, und auch unten in der Wohnung der Schwiegereltern ist Bewegung. Er setzt sich wieder hin und trinkt noch einen Kaffee. Wieso soll er in aller Frühe schon in Erscheinung treten? Soll maman den Angestellten doch erklären, wieso Hilde heute nicht da ist.

			Tatsächlich vernimmt er nun ihre Schritte auf der Treppe – sie geht hinunter, um ihren gewohnten Platz am Familienstammtisch einzunehmen. Vom Wohnzimmerfenster aus kann er mit einiger Mühe sehen, dass Giuseppe schon das Trottoir kehrt. Da der Himmel wolkenlos ist, wird er wohl gleich Tische und Stühle aufstellen und die Markisen herunterdrehen. Alles läuft wie immer – er braucht sich nicht einzumischen.

			Untätig hockt er auf dem Wohnzimmersofa und denkt daran, dass seine Hilde jetzt wohl versucht, Swetlana zu einer Urlaubsreise zu überreden. Ob es ihr gelingt? Er kann es nur hoffen. Sie sollte auf keinen Fall ganz allein durch die Gegend fahren, sie ist nervös und überarbeitet und dazu noch wütend auf ihre Mutter. Wieso hat er nicht darauf bestanden, sie zu begleiten? Er macht sich Vorwürfe – was ist, wenn ihr etwas passiert?

			Gegen neun hält er es nicht mehr aus; er zieht sich an und geht mit betont harmloser Miene hinunter ins Café. Die Frühstücksgäste sitzen an den Tischen im Gastraum, nur zwei junge Frauen haben sich draußen niedergelassen. Maman thront auf ihrem Platz am Familienstammtisch und liest die Zeitung, als wäre nichts geschehen.

			»Bonjour maman …«

			Sie schaut nicht einmal von der Zeitung auf.

			»Schön, dass wenigstens du herunterkommst«, sagt sie. »Geh mal in die Küche – Giuseppe schafft es nicht allein.«

			Kein Wunder. Normalerweise füllt Hilde dort jetzt die Kaffee- und Sahnekännchen, legt Brötchen und Croissants in die Körbchen, stellt Butter, Marmeladentöpfchen, Teller mit Wurst und Käse zurecht. Jean-Jacques hat nicht die Absicht, diese Arbeit freiwillig zu übernehmen.

			»Désolé, maman! Aber mein Rücken, du weißt ja. Ich wollte nur schnell bonjour sagen, dann muss ich mich leider hinlegen.«

			Jetzt lässt maman doch die Zeitung sinken, und er kann sehen, dass sie den Mund schmal zusammenpresst und zwischen ihren Augen eine tiefe Kerbe steht. »Dann sag deiner Frau, dass sie das alberne Theater lassen soll. Wir haben einen Betrieb, da kann nicht jeder seine Animositäten pflegen, da heißt es zupacken!«

			»Das wird nicht so einfach sein, liebe maman«, sagt er mit gespielt bekümmerter Miene. »Weil meine Hilde heute früh in den Urlaub gefahren ist.«

			Das hat gesessen. Maman starrt ihn an und nimmt die Lesebrille von der Nase. »In den … Urlaub? Machst du Witze?«

			»Nein, maman, gar nicht.«

			Maman lehnt sich im Stuhl zurück und atmet mehrfach tief ein und aus. Er bekommt schon Angst, dass sie nun tatsächlich einen Herzanfall erleidet, denn auch ihre Gesichtsfarbe erscheint ihm plötzlich blasser. Doch sie fängt sich schneller als gedacht.

			»Das sieht ihr ähnlich«, schimpft sie. »Oh, sie war schon als Kind ein Dickschädel und wollte immer ihren Kopf durchsetzen. Aber das ist jetzt der Gipfel. In den Urlaub? Wohin? Wie lange?«

			Er zuckt bedauernd die Schultern und tut, als sei er selbst untröstlich über diese Zustände.

			»Keine Ahnung, maman. Elle n’a rien dit. Sie hat nichts gesagt. Aber sie wird sicher irgendwann anrufen. Oder zumindest eine Karte schreiben.«

			»In den Urlaub«, murmelt sie wütend. »Einfach so. Macht sich ein schönes Leben, und uns lässt sie mit der Arbeit sitzen. Gibt das Geld mit vollen Händen aus. Aber warte nur: Wenn sie wiederkommt, dann soll sie sich warm anziehen, denn dann kriegt sie von mir was zu hören.«

			»Gewiss, maman. Wenn du mich jetzt entschuldigst – ich muss mich ein wenig langlegen. Die Bandscheiben …«

			»Ja, geht nur«, knurrt sie ihn an. »Geh du auch noch. Oh, ich durchschaue euch, das ist eine Intrige, das habt ihr euch gemeinsam ausgedacht, du und Hilde. Aber wenn ihr glaubt, dass ihr mich damit weichkocht, dann habt ihr euch getäuscht …«

			»Du bist sehr ungerecht, maman«, sagt er beleidigt. »Ich leide selbst darunter und werde noch von dir beschimpft …«

			Sie macht eine zornige Handbewegung in seine Richtung, sodass er einsieht, dass jedes weitere Wort vergeblich wäre. Sie tut ihm ein wenig leid, weil sie nun in einer schwierigen Lage ist, aber letztlich hat sie sich das Ganze selbst zuzuschreiben. Er wird später wieder hinuntergehen und wenn nötig helfend eingreifen. Oben wählt er mit unruhigen Fingern Swetlanas Nummer. Frau Wegener nimmt ab.

			»Frau Koch ist in Urlaub gefahren, Hals über Kopf. Ich verstehe das gar nicht …«

			»Gott sei Dank!«, seufzt er erleichtert.

			»Wie bitte?«

			»Ich wollte sagen: Gott sei Dank, sie hatte den Urlaub sicher sehr nötig, nicht wahr?«

			»Wenn Sie meinen …«

			Nach dieser Nachricht fühlt er sich schon wesentlich besser. Swetlana ist eine gute Autofahrerin, da können sie sich abwechseln, und der Gesprächsstoff wird ihnen auch nicht ausgehen. Bon. Dann will er seiner Hilde mal den Rücken freihalten, wie er versprochen hat. 

			Er wartet bis kurz vor Mittag, dann bewegt er sich gemächlich wieder hinunter ins Café. Schon im Treppenhaus kann er das unzufriedene Stimmengewirr vernehmen. 

			»Bedienung! Ich warte schon eine halbe Stunde auf meinen Salat! Was ist denn heute hier los?«

			»Frau Perrier ist im Urlaub.«

			»Was? Die Hilde ist in Urlaub gefahren? Ja, aber warum hat sie denn nichts gesagt?«

			»Wieso gibt es schon wieder keine Gulaschsuppe?«

			»Der Kartoffelsalat schmeckt nach nichts.«

			»Nur ein Würstchen? Sonst gibt’s doch immer zwei …«

			»Wo bleibt mein Strammer Max?«

			»Mir langt’s. Wir gehen jetzt!«

			Er wappnet sich und tritt in den Gastraum. Gleich wenden sich ihm die Blicke zu, und er muss Fragen beantworten.

			»Ja, Herr Perrier! Ich dachte, Sie wären im Urlaub?«

			»Hat sie dich als Strohwitwer zurückgelassen, die Hilde?«

			»Kannst du mal fragen, wo mein Toast Hawaii bleibt? Ich muss gleich wieder zum Dienst …«

			Er bemüht sich zu beschwichtigen, verspricht nachzufragen und erklärt, dass sich alles bald wieder einspielen würde. Der arme Giuseppe, an dem die Gäste ihren Ärger auslassen, läuft mit unglücklicher Miene zwischen den Tischen herum und serviert kalte Getränke; die Gerichte lassen auf sich warten, weil in der Küche Personal fehlt. An einigen Tischen stehen die Gäste auf und verlassen schimpfend das Café, andere belagern die Kuchentheke, wo Ewald Deuss Torten schneidet und auf Teller legt. Besser ein Stück Kuchen im Magen, als hungrig zurück zur Dienststelle zu gehen.

			Am Familienstammtisch sitzt Papa Heinz mit rotem Gesicht, neben ihm kniet Nora auf einem Stuhl und malt ein Bild mit Wasserfarben. Aha – Willi hat die Kinder gebracht. Wo ist denn Stefan? Der kleine Unruhegeist wird doch hoffentlich nicht auf die Straße gelaufen sein? Besorgt geht Jean-Jacques zur Glastür und schaut über die dicht befahrene Wilhelmstraße. Stefan ist nirgendwo zu sehen, dafür stellt Jean-Jacques fest, dass auch an den Außentischen mehrere Gäste aufstehen, um hinüber ins Café Blum zu gehen. Sehr ärgerlich. Da wird er wohl doch in der Küche helfen müssen, schließlich wollen sie nicht alle ihre Gäste verlieren.

			Vor der Küche steht jetzt Giuseppe mit einem Tablett voller Salatteller, die er servieren soll, und Jean-Jacques kann den geflüsterten Dialog hören.

			»Das geht nicht, Signora. Wo ist prosciutto? Schinken. Und formaggio?«

			»Das trägst du jetzt so raus!«, ist Mama Elses zornige Stimme zu hören. »Schinken und Käse gehören nicht in einen Salat.«

			»Aber ist italienischer Salat, Signora. Und Portionen viel zu klein. Gäste beschweren sich …«

			»Weil ihr sie die ganze Zeit über verwöhnt habt. Hier gibt es kleine Gerichte, wer davon nicht satt wird, soll noch ein Stück Torte essen, basta!«

			Damit schiebt sie ihn aus der Tür, wo er unversehens Jean-Jacques gegenübersteht. 

			»Signor Jean-Jacques!«, stöhnt er. »Non posso piu! Reden Sie mit Mamma, ich bitte!«

			»Gib her«, sagt Jean-Jacques und nimmt ihm das Tablett aus den Händen, um es zurück in die Küche zu tragen. Dort steht Willi mit weißer Kochschürze am Herd und fischt heiße Würstchen aus dem großen Topf, um sie zu den Kartoffelsalatklecksen auf den Tellern zu legen. Mama brät Spiegeleier und Klopse, dass es nur so raucht, hinten auf einem Schemel hockt Stefan und lässt sich eine Scheibe gekochten Schinken schmecken.

			»Na endlich!«, ruft Willi aus und lässt das Würstchen wieder in den Topf fallen, um sich die Schürze vom Leib zu reißen. »Ich muss wieder rüber zur Probe, Mama. Puh! Die werden alle sagen, dass ich nach Bockwurst und Zwiebeln stinke …«

			Er drückt Jean-Jacques Schürze und Zange in die Hand, ruft Stefan ein rasches »Bis heute Nachmittag!« zu und eilt davon. Kaum ist er draußen, geht die Küchentür wieder auf, und er kommt zurück.

			»Gib mal schnell den Lappen und das Handtuch, Mama. Nora hat das Pinselglas umgeworfen …«

			»Ach, das Kind! Die gute Tischdecke! Im Nebenraum im Schrank sind frische Tischdecken, Willi. Und die schmutzige gibst du in die Waschküche.«

			»Das kann Giuseppe machen«, versetzt Willi ärgerlich. »Ich bin Schauspieler und kein Kellner!«

			Weg ist er; Mama sieht ihm erbost nach. Jean-Jacques stellt seelenruhig das Tablett ab und geht zum Kühlschrank, um Schinken und Käse herauszunehmen und die mageren Salatportionen damit aufzufüllen. Dazu noch ein paar Scheibchen Tomaten und einen Löffel von Giuseppes Soße – parfaitement! Mutter Else verfolgt sein Tun mit zornigen Blicken, sagt aber nichts, weil sie natürlich heilfroh ist, Hilfe zu bekommen. 

			»Die Spiegeleier brennen an«, bemerkt er. »Die musst du herausnehmen.«

			»Aber die Bouletten sind noch nicht durch. Ich komme mit diesem Herd nicht zurecht.«

			Kein Wunder. Seit einigen Jahren hat Mama die Küche nur betreten, um Kaffee abzufüllen oder am Küchenpersonal herumzunörgeln. Die Arbeit hat sie wegen ihrer wehen Beine Hilde überlassen. 

			»Überhaupt sind die Portionen viel zu groß«, schimpft sie. »Der Kartoffelsalat kommt laufend zurück.«

			»Hast du ihn denn heute früh nachgewürzt?«

			Nein, das hatte sie vergessen. Sie ist eben nicht mehr die Jüngste. Früher, als er noch mit der Familie nach Frankreich in den Urlaub gefahren ist, hat die Schwiegermutter das Café ohne Schwierigkeiten allein geführt. Wobei Swetlana und Luisa sie unterstützt haben. Aber das ist ein paar Jährchen her, und wie es scheint, gehen ihr die Dinge nicht mehr so leicht von der Hand wie damals.

			»Was ist mit deinem Rücken?«, fragt sie anzüglich, als er das gut gefüllte Tablett hinausträgt.

			»Danke der Nachfrage, maman. Ça va … Und deine Beine?«

			»Danke der Nachfrage. Ça va …«

			Heute Abend wird sie vermutlich Schmerzen haben, denkt er mit schlechtem Gewissen. Giuseppe bedankt sich überschwänglich für den aufgepeppten Salat, vermeldet jedoch, dass drei der Bestellungen sich erledigt hätten, weil die Gäste nicht länger warten wollten.

			»Was ist mit Würstchen, Strammer Max und Toast Hawaii?«

			»Viermal Würstchen, sechsmal Max und zwei, nein vier Toast. Subito. Prego. Sonst Gäste laufen weg, Signor Perrier!«

			»Kommt in zwei Minuten!«

			Er nimmt sich nicht die Zeit, die Schürze zuzubinden, jongliert mit Tellern, Würstchen und Petersiliensträußchen, richtet Stramme Mäxe an und schiebt Weißbrotscheiben mit Schinken, Ananas und Käse in den Ofen. Mama überlässt ihm das Regiment in der Küche und geht in den Nebenraum, um eine frische Tischdecke zu holen. Stefan läuft mit einer Bockwurst in der Hand hinter ihr her, Nora hat alle ihre Werke auf dem Stammtisch ausgebreitet, wo sie von Kantor Firnhaber und Sigmar Kummer, die sich inzwischen eingefunden haben, bewundert werden. Aber der Laden läuft. Giuseppe trägt die bestellten Gerichte an die Tische, die Gäste stürzen sich hungrig darauf und eilen dann davon; das Trinkgeld fällt heute mager aus. Ewald Deuss hat sich dazu herabgelassen, auch noch den Kaffee abzufüllen. Jetzt kommt er völlig erschöpft zurück in die Küche und stöhnt, dass er noch rasch drei Torten fertigmachen muss, sonst würde der Kuchen für die Nachmittagsgäste nicht reichen. 

			»Machen Sie sich doch keinen Kopf«, meint Jean-Jacques. »Es wird gegessen, was da ist.«

			»O nein! Ich habe einen Ruf zu verlieren, Herr Perrier. Die Kuchentheke ist das Aushängeschild des Café Engel.«

			Zu zweit wirken sie in der Küche, Ewald hinten in der Backstube, er vorn am Herd und an den Arbeitstischen. Da der Mittagsansturm vorüber ist, muss das Geschirr vorgesäubert und in die Spülmaschine einsortiert werden, die Pfannen und Backbleche muss man am Spülstein schrubben, die Kaffeemaschine neu füllen und in Gang setzen, Tassen, Milchkännchen und Zuckertöpfchen für später bereitstellen. Jean-Jacques hantiert rasch und sicher, weil er es gewohnt ist, trotzdem fehlt ihm seine Hilde, mit der er sonst immer Hand in Hand gearbeitet hat. Außerdem spürt er jetzt tatsächlich seinen Rücken. Er sollte sich trotz allem nicht überarbeiten, schließlich soll Mama merken, wie sehr ihr Hilde abgeht. Wo steckt Mama überhaupt?

			Seine Schwiegermutter hat inzwischen am Familienstammtisch Platz genommen und nimmt gemeinsam mit Vater Heinz und den Kindern ein verspätetes Mittagessen ein. Es sei ihr gegönnt, denkt Jean-Jacques, und da auch sein eigener Magen knurrt, legt er die Schürze ab und nimmt sich einen von den zurückgegangenen Salaten mit hinüber. 

			»Wie gut, dass du noch gekommen bist, Junge«, sagt Vater Heinz und tätschelt ihm den Arm. »Wir wären ja sonst aufgeschmissen gewesen. Mein Gott, es war so peinlich. Das Hilde uns das angetan hat! Ich kann meine Tochter nicht verstehen …«

			Jean-Jacques füllt sich den Magen und nickt kauend zu dieser Rede. Natürlich – der Schwiegervater hält zu maman, das war vorauszusehen. Nun bekommt er noch dazu dumme Bemerkungen von Kantor Firnhaber zu hören.

			»Ganz allein ist die Hilde in den Urlaub gefahren? Und das haben Sie zugelassen?«

			»Pourquoi pas? Sie ist erwachsen, oder?«

			»Na! Eine Frau ganz allein. Was da alles passieren kann …«

			Drüben auf der anderen Seite des Tisches hat Mama Stefan auf den Schoß genommen und füttert ihn mit Kartoffelsalat, den er jedoch nur mag, wenn sie eine Scheibe hartgekochtes Ei mit auf die Gabel legt. Nora isst italienischen Salat und sammelt sorgfältig jede einzelne Zwiebel heraus. 

			»Eine Anzeige?«, fragt Sigmar Kummer. »Ja gern, Frau Koch. Ich schreibe gleich mit.«

			»Wir suchen eine neue Bedienung für das Café, Herr Kummer. Fleißig, einsatzfreudig und Erfahrung in der Gastronomie. Vor allem aber möchte ich eine deutsche Kraft einstellen, das schreiben Sie gleich vorneweg …«

			»Meinetwegen. Sind Sie denn mit Giuseppe nicht zufrieden? Er macht seine Sache doch sehr gut, finde ich.«

			»Ach was!«, sagt Mama und macht eine abschätzige Handbewegung. »Sie haben ja gesehen, was heute hier los war. Nein, so geht es nicht weiter. Und Widerworte gibt er auch noch. Das ist ein Grund für eine fristlose Kündigung. Schreiben Sie: ›Ab sofort. Bezahlung nach Absprache.‹«

			»Wie Sie meinen …«

			Jean-Jacques legt die Gabel hin, der Appetit ist ihm vergangen. Das hat er nun davon, dass er wie ein Verrückter geackert hat, um der armen maman zu helfen. Keine Spur von Einsicht oder gar Versöhnungsbereitschaft – sie macht stur, was sie angekündigt hat. Wenn er das seiner Hilde am Telefon erzählt, wird sie vermutlich einen Wutanfall bekommen. Besser, er sagt es ihr noch nicht. Oder doch? Vielleicht kommt sie dann umgehend zurück? Überhaupt – vielleicht hat sie ja inzwischen angerufen, und er ist nicht in der Wohnung gewesen. Merde. 

			»Mir ist schlecht, Oma«, jammert Stefan. »Ich glaub, ich muss spucken …«

			Dafür fühlt sich Jean-Jacques nicht zuständig. Er steht auf, sagt »Mahlzeit« in die Runde und verlässt das Café. Oben in der Wohnung holt er sich einen Roten aus der Speisekammer und setzt sich mit Flasche und Glas ins Wohnzimmer. Maman macht es also wahr, sie wird Giuseppe entlassen. Es liegt ihm schwer im Magen, weil er in gewisser Weise den Anlass dazu gegeben hat. Hätte er Giuseppe gegenüber nicht großspurig behauptet, er würde wegen Valentina mit der Schwiegermutter sprechen und alles in Ordnung bringen – vielleicht wäre der Konflikt dann nicht so hochgekocht. Aber diese Valentina ist so verflucht hübsch, und sie hat so hilflos ausgesehen, da hat er den Kavalier spielen müssen. 

			Das Telefon reißt ihn aus seinen trübsinnigen Schuldgefühlen. Er springt so schnell vom Sessel, dass ihm um ein Haar die Flasche umgekippt wäre, und reißt im Flur den Hörer von der Gabel.

			»Perrier hier … Hilde? C’est toi?«

			»Hier ist August. Einen schönen guten Abend, Jean-Jacques …«

			August! Nun ja, immerhin. Vielleicht hat Hilde dort angerufen, weil sie ihn nicht erreichen konnte.

			»Bonsoir August«, sagt er, wobei ihm der Vorname seines Schwagers immer noch Probleme macht und wie »Ogüst« klingt. »Hast du Neuigkeiten für mich? Was machen die beiden Ausreißerinnen?«

			August lacht nicht über seinen Scherz, aber das hat er auch nicht erwartet. »Heute Mittag sind sie in der Gegend von Karlsruhe gewesen. Sina hat den Anruf entgegengenommen. Sie behauptet, es ginge den beiden gut. Mehr weiß ich auch nicht.«

			Karlsruhe. Dann könnten sie jetzt in Freiburg sein. Oder in Schaffhausen am Bodensee. Sicher noch nicht in Italien, falls sie überhaupt dorthin steuern …

			»Nett, dass du mich anrufst, Schwager. Wie geht’s bei euch?«

			August muss sich räuspern, dann erklärt er, es ginge so weit gut.

			»Hat Hilde dir gesagt, wohin sie fahren will?«

			»Nicht direkt. In den Süden, hat sie gesagt.«

			»Nach Italien? Vielleicht an den Gardasee?«

			»Vielleicht. Vielleicht auch nach Neapel. Giuseppe hat da eine gute Adresse …«

			»Ich weiß«, sagt August, und dann schweigt er einen Moment. Jean-Jacques wartet. 

			»Ich mache mir Sorgen«, sagt August schließlich. »Swetlana war die letzte Zeit über sehr … angespannt. Ich hoffe, sie macht keine Dummheiten. Du weißt ja – sie neigt zu heftigen Stimmungswechseln.«

			»Ja, das russische Temperament. Aber ich denke, meine Hilde passt gut auf sie auf. Die beiden kennen sich doch schon lange.«

			»Das schon … Aber wer passt auf Hilde auf? Meine Schwester neigt leider zu spontanen Entschlüssen und voreiligen Handlungen …«

			»Ach was«, sagt Jean-Jacques, den jetzt wieder die eigenen Bedenken bedrängen. »Da passt halt jede auf die andere auf.«

			»Ich bin da nicht so optimistisch …«, sagt August leise. »Das ganze scheint mir eher eine Flucht als eine Urlaubsreise zu sein. Und ich frage mich, wie es dazu kommen konnte …«

			Er hat Gewissensbisse, sein arbeitswütiger Schwager. Wer hätte das gedacht?

			»Lass dich nicht hängen, August! Weißt du was? Ich komme morgen Abend mal vorbei, dann trinken wir einen guten Wein und machen uns einen Männerabend. Ist auch mal ganz schön, oder?«

			»Das würde mich sehr freuen, Jean-Jacques. Ich danke dir.«

			Lustig wird das nicht, denkt Jean-Jacques, als er auflegt. Aber immer noch besser, als für maman in der Küche zu wirken oder allein in der Wohnung zu sitzen und auf das Telefon zu starren.

		


		
			LUISA

			Er hat es gewusst und ihr nichts davon gesagt! Tagelang, vielleicht sogar wochenlang hat er diese Kündigung mit sich herumgetragen und offensichtlich geglaubt, es vor ihr geheim halten zu können. Was ist er nur für ein Mensch? Wo lebt er? Im Wolkenkuckucksheim?

			Nachdem Benno Olbricht gegangen ist, hat sie ihren Fritz energisch am Arm gepackt und ins Wohnzimmer geführt. Dort sind Petra und Marion damit beschäftigt, die letzten Teller und Gläser in die Küche zu tragen.

			»Ihr zwei könnt jetzt schlafen gehen«, sagt sie. »Den Rest schaffe ich allein. Gute Nacht und schlaft gut.«

			Marion ist damit sehr zufrieden, aber Petra mustert ihre Eltern mit kritischem Blick und fragt: »Ist was, Mama? Du guckst so böse. Wollt ihr schon wieder streiten?«

			»Wir haben etwas miteinander zu bereden.«

			»Aber nicht streiten, ja?«

			»Geh jetzt bitte hinauf, Petra!«

			Fritz sagt kein Wort dazu, stattdessen ist er in den Flur gegangen, um das Außenlicht abzuschalten. Weil sie ja Strom sparen wollen. Dann ist er ins Wohnzimmer zurückgekehrt, hat sich auf das Sofa gesetzt und ihr den Arm entgegengestreckt.

			»Komm zu mir, mein Schatz«, lockt er sie mit sanfter Stimme. »Ich will dir erklären, warum ich geschwiegen habe. Schau, es ist ja noch eine Weile hin, erst im Sommer nächsten Jahres, so lange wird sich für uns nichts ändern. Deshalb habe ich beschlossen, es dir erst zu sagen, wenn es notwendig ist.«

			Sie setzt sich neben ihn, jedoch ohne den ausgestreckten Arm zu beachten. Was redet er da? Ist sie ein Kind, dem man Schlimmes vorenthält, um es nicht aufzuregen? Eine Kranke, die man schonen muss? Sie ist seine Ehefrau und hat alles Recht der Welt, zu erfahren, wie es um die gemeinsamen Finanzen steht.

			»Na, jetzt weiß ich es also«, sagt sie ärgerlich. »Vermutlich redet schon das ganze Theater davon, im Café Engel macht es die Runde, aber ich, die davon betroffen ist, erfahre es als Letzte!«

			»Ich sagte ja, Liebling … Ich wollte nicht, dass du dich unnütz aufregst.«

			»Ich soll mich nicht aufregen?«, unterbricht sie ihn empört. »Hast du dir einmal überlegt, wie wir mit dem Geld auskommen sollen, wenn du nur noch eine kleine Rente beziehst und ich nichts mehr dazuverdiene?«

			Er legt ihr beschwichtigend die Hand auf den Arm, doch sie entzieht sich ihm. Oh, warum hat sie sich von ihm überreden lassen, ihre Arbeitsstunden im Modegeschäft zu reduzieren? Jetzt steht sie ganz ohne Anstellung da, in dieser Situation.

			»Selbstverständlich habe ich mir darüber Gedanken gemacht«, sagt er und schaut sie vorwurfsvoll an. »Das ist schließlich meine Pflicht als Ernährer der Familie. Es wird keinerlei Einbußen geben, das versichere ich dir.«

			Und dann fängt er an, ihr vorzurechnen, wie viel Geld er monatlich nach Hause bringen kann, wenn er sechs Tage in der Woche im Konservatorium Unterricht gibt. Dazu die Rente, die wird auch nicht zu knapp sein, weil er ja fast zwanzig Jahre im Orchester gespielt hat. Nein, sie muss sich keine Sorgen machen, am Ende stünden sie sogar besser da als vorher.

			Sie hört sich seine Ausführungen geduldig an, aber ihr stehen die Haare zu Berge angesichts seiner Naivität.

			»Sechs Tage in der Woche willst du jeweils acht Stunden Unterricht im Konservatorium halten? Wie willst du das schaffen? Und woher weißt du, ob das überhaupt möglich ist? Es gibt mehrere Geigenlehrer dort, und die meisten Schüler lernen Klavier und nicht Geige …«

			»Dann werde ich eben Privatunterricht geben, Luisa. Warum siehst du Probleme, wo gar keine sind?«

			»Bist du sicher, dass dir diese Einkünfte nicht auf die Rente angerechnet werden?«, fährt sie fort. »Und was ist mit deinen Augen? Du hast mir erzählt, es sei alles in Ordnung, aber wieso wirst du dann gekündigt? Hast du mir da auch etwas vorenthalten?«

			»Na ja …«, sagt er und räuspert sich. »Sie sind etwas schlechter geworden. Das hat sich leider im Orchester bemerkbar gemacht. Aber wenn ich unterrichte, stört es überhaupt nicht. Schau, ich habe einen genauen Haushaltsplan erstellt, du wirst sehen, dass wir sogar noch eine Menge auf die Seite legen können.«

			Er steht auf, um seine lederne Notenmappe zu holen, und zieht ein leicht zerknittertes Papier heraus, auf dem er mit Bleistift Zahlen untereinandergeschrieben hat.

			Sie ahnt Fürchterliches. Noch nie hat sich ihr Fritz um die monatlichen Einnahmen und Ausgaben gekümmert, meist weiß er gar nicht, wie viel Geld auf dem Konto ist.

			»Wir müssen unser Geld natürlich gut einteilen«, sagt er und lässt sich mit seiner Liste wieder neben ihr nieder. »Schau, ich werde dir jeden Monat zweihundert Mark Haushaltsgeld auszahlen, dreißig Mark brauche ich für mich, dann muss noch etwas für Strom und Wasser zur Seite gelegt werden. Und natürlich die Raten an die Bank für den Kredit …«

			Fast hätte sie gelacht, wenn es nicht so ärgerlich wäre. Er will ihr Haushaltsgeld zuteilen. Für sich selbst plant er ein Taschengeld ein – sie geht leer aus. Und was die monatlichen Ausgaben betrifft, da hat er einiges vergessen.

			»Was ist mit den Heizkosten? Telefon und Versicherungen? Grundsteuer? Ausgaben für Kleidung und Schulbücher? Noten für Petra? Die Busfahrten zur Schule? Um nur einige Dinge zu nennen.«

			Er gibt zu, die Heizkosten und das Telefon vergessen zu haben, von Grundsteuer und Versicherungen hat er nichts gewusst, und den Rest decke das Haushaltsgeld ab. Luisa sieht bunte Sterne vor den Augen. Soll sie ihm erzählen, dass das Dach bald neu gedeckt werden muss? Die Wasserleitungen ausgetauscht? Oh, warum hat sie nur solch einen Träumer geheiratet, der sich jetzt auch noch als »Ernährer« und Haushaltsvorstand aufspielen will?

			»Es ist höchste Zeit, dass ich mich selbst um unsere Finanzen kümmere und das Konto führe«, doziert er. »Das wird auch für dich eine Entlastung sein, da brauchst du nicht zur Bank zu gehen, denn ich werde dir die Summe aushändigen, die du benötigst.«

			Das Konto bei der Bank läuft auf seinen Namen, allerdings ist bisher auch ihr Verdienst dorthin geflossen. Das ist so üblich, schließlich sind sie eine Familie, in ihrem Bekanntenkreis gibt es keine Ehefrau, die ein eigenes Konto hätte. Geld gehört nicht in die Hände von Frauen, heißt es allgemein, sie können damit nicht umgehen. Dabei kennt Luisa viele Beispiele, die das Gegenteil beweisen. Nicht zuletzt auch Mutter Else und Hilde vom Café Engel.

			»Du glaubst doch nicht etwa, dass ich das mitmache?«, regt sie sich auf. »Du rechnest mit Einnahmen, die du gar nicht haben wirst, und von den tatsächlichen Ausgaben hast du keine Ahnung …«

			Es ist müßig, ihm das erklären zu wollen. Er gibt nur zu, einige Kleinigkeiten in seinem Haushaltsplan berichtigen zu müssen, ansonsten sei dort alles gut geregelt.

			»Wir leben doch sparsam, Luisa«, meint er begütigend. »Wir haben den Garten, der uns ernährt, und unser Häuschen, für das wir keine Miete zahlen müssen. Das Wichtigste ist, dass wir uns liebhaben und unsere Mädchen zu ehrlichen, anständigen Menschen erziehen. Mehr kann man sich nicht wünschen.«

			Wünscht sie sich mehr? Ach, das war einmal, sie hat es längst in den Hintergrund geschoben und vergessen. Sie ist nicht »selbstsüchtig«, wie Fritz es einmal genannt hat, sie will für ihn und ihre Töchter da sein. Aber so, wie sich die Dinge entwickeln, steuern sie geradewegs auf den Ruin zu, das kann sie nicht zulassen. Sie wird eine Stellung annehmen müssen, auch wenn Fritz sich mit Händen und Füßen dagegen sträuben wird – es führt kein Weg daran vorbei.

			»Es ist ja noch Zeit«, sagt sie resigniert. »Bis zum nächsten Jahr können wir in Ruhe überlegen, wie wir zurechtkommen.«

			»Aber sicher!«, ruft er erleichtert und faltet seinen Haushaltsplan zusammen. »Du wirst sehen, dass alles gut geregelt ist und wir uns keine Sorge zu machen brauchen, Luisa.«

			Sie können beide schlecht schlafen in dieser Nacht. Fritz dreht sich unruhig von einer Seite auf die andere, während sie auf dem Rücken liegt und grübelt, was sie unternehmen könnte. Auf keinen Fall wird sie Julia Wemhöner bitten, sie wieder einzustellen. Diese Frau hat sie gemein und ungerecht behandelt, sie hat sie mehr oder weniger vor die Tür gesetzt. O nein, Luisa hat auch ihren Stolz. Lieber versucht sie es in einem anderen Geschäft als Verkäuferin, die Zeitungen sind voll mit Stellenausschreibungen, da wird sich sicher etwas finden lassen. Nur sollte sie damit nicht bis zum letzten Augenblick warten. Sie wird sich jetzt schon gründlich umschauen, um eine Anstellung zu finden, wo sie halbtags arbeiten kann und der Verdienst stimmt. Und natürlich sollte es auch eine Arbeit sein, die ihr gefällt.

			Am folgenden Morgen steht sie früh auf und geht zum Kiosk, um sich das Wiesbadener Tagblatt zu kaufen. Zu Hause regt sich noch nichts, die Mädchen genießen die letzten Ferientage, an denen sie ausschlafen können, und auch Fritz ist noch nicht aus den Federn gestiegen. Sie kocht sich einen Kaffee und schaut die Stellenanzeigen durch. Na also. Bei C&A wird eine Verkäuferin für Damenmoden gesucht, auch Hertie braucht eine Arbeitskraft, und ein kleines Modegeschäft am Michelsberg sucht eine Aushilfe. Sie nimmt die Seiten mit den Anzeigen heraus, faltet sie zusammen und steckt sie in ihre Handtasche. Den Rest der Zeitung lässt sie auf dem Tisch liegen. Nein, sie wird Fritz nicht sagen, was sie vorhat: Auch sie kann schweigen und »unnütze Aufregungen« vermeiden.

			Stattdessen nimmt sie Block und Kugelschreiber, um ihrem Fritz die tatsächlichen monatlichen Ausgaben aufzulisten. Die hat sie im Kopf, sie muss nicht einmal auf die Kontoauszüge sehen. Sie rechnet alles zusammen und unterstreicht die Summe doppelt, dann legt sie ihm das gefaltete Papier auf den Frühstücksteller. Es sind über tausend Mark – das wird ihn hoffentlich aus seinen Träumen aufwecken. Dann nimmt sie ihre Papiere aus der Schublade und steckt sie ein. Das Zeugnis, das Julia ihr zugeschickt hat, ist hervorragend, das hat sie dann doch verwundert, weil sie nicht damit gerechnet hatte, so gut beurteilt zu werden. Nun, umso besser, damit kann sie sich überall bewerben.

			Als sie im Flur vor dem Spiegel steht, um ihr Haar zu richten, kommt Petra barfüßig und im Nachthemd die Treppe heruntergetapst.

			»Willst du weg, Mama?«

			»Nur ein paar Einkäufe in der Stadt. Ich bin bald wieder zurück.«

			Ihre Tochter steht auf der untersten Treppenstufe und schaut zu, wie Luisa ihr Haar kämmt, die guten Schuhe anzieht und ihre Handtasche nimmt.

			»Ihr habt wieder gestritten«, sagt Petra vorwurfsvoll. »Um Geld habt ihr gestritten, ich hab’s gehört.«

			Sie hätte es sich denken können. Petra hat feine Ohren, und das Haus ist leider sehr hellhörig.

			»Geld ist nun einmal sehr wichtig im Leben«, sagt sie. »Aber mach dir keine Sorgen, Petra, wir schaffen das schon. Wenn du frühstücken willst, in der Küche steht alles bereit.«

			Petra zieht einen Flunsch und geht langsam zur Küchentür. »Weißt du was, Mama«, sagt sie, während sie die Tür aufschiebt. »Wenn ich groß bin, werde ich eine berühmte Komponistin und verdiene ganz viel Geld. Dann musst du nie wieder mit Papa streiten.«

			Luisa ist gerührt, zieht die Tochter an sich und streicht ihr über das verwuschelte, rote Haar. 

			»Das ist schrecklich lieb von dir, Petra. Und bis dahin kümmern Papa und Mama sich darum, dass es uns gutgeht. Ja?«

			»Aber nicht mehr streiten!«, verlangt Petra.

			»Zieh dir bitte deine Hausschuhe an, der Küchenboden ist kalt.«

			Sie muss laufen, um den Bus in die Innenstadt zu erwischen, und quetscht sich gerade noch hinein, als die Türen sich schon schließen wollen. Wie erwartet, ist kein Sitzplatz mehr frei, weil viele Berufstätige um diese Zeit zur Arbeit fahren, aber sie stört sich nicht daran und überlegt im Stehen, in welcher Reihenfolge sie die drei Adressen angehen will. Am besten versucht sie es zuerst bei C&A, weil dort explizit eine Verkäuferin für Damenmoden gesucht wird. Sie kennt die Abteilung für Damenbekleidung von gelegentlichen Einkäufen. Es ist natürlich eine ganz andere Arbeit als in Julia Wemhöners Geschäft, aber auch dort wird eine gute und geschickte Kundenberatung wichtig sein. Und schließlich kann sie ein exzellentes Zeugnis vorweisen.

			Zwei Stunden und mehrere Gespräche später ist sie ernüchtert, dafür aber um einige Erfahrungen reicher. Weder C&A noch Hertie sind bereit, eine Halbtagskraft einzustellen, und das kleine Modegeschäft sucht nur eine Vertretung für ein paar Monate. Zudem ist der angebotene Verdienst überall viel niedriger, als sie vermutet hat – wie ist es möglich, dass Julia Wemhöner ihr einen solch guten Stundenlohn gezahlt hat? Nun ja – Julia besitzt mehrere Geschäfte in Deutschland und führt auch in Paris einen Laden – sie wird es sich leisten können. Jedenfalls hat sie ihr keine Sonderbedingungen gewährt, da ist sich Luisa ganz sicher. 

			Eigentlich sollte sie jetzt noch rasch ein paar Lebensmittel und Schulhefte für die Mädchen besorgen, weil sie zu Hause ja erzählt hat, sie wolle Einkäufe erledigen. Aber sie ist erschöpft und deprimiert, daher beschließt sie, im Café Engel vorbeizugehen und vielleicht ein Gespräch mit Hilde zu führen. Ja, das ist eine gute Idee. Sie wird einen Kaffee trinken und Hilde bitten, sich ein wenig umzuhören, schließlich kennt sie viele Leute in Wiesbaden und könnte ihr vielleicht einen Tipp geben. Die besten Anstellungen, das weiß doch jeder, kommen gar nicht erst in die Zeitung; die werden durch Mundpropaganda vermittelt.

			Doch im Café Engel ist heute alles anders als gewöhnlich. Schon am Eingang kommen ihr schimpfende Gäste entgegen, und sie hört Sätze wie: »So was hab ich hier noch nicht erlebt!«

			»Die sehen mich nicht wieder!«

			»Eine Frechheit. Denken die, wir hätten den ganzen Tag Zeit?«

			»Und Gulaschsuppe gibt’s auch nicht!«

			Verwundert betritt sie das Café. Auch dort sitzen unzufriedene Gäste und rufen nach dem Kellner, andere stehen an der Kuchentheke und bestellen Tortenstücke. Wo ist denn Hilde? Sie kann nur Giuseppe entdecken, der mit einem Tablett voller Limonadeflaschen und Gläsern umherläuft. Ist Hilde am Ende krank geworden? Es wäre ja kein Wunder bei den vielen Erkältungen, die in diesem Sommer die Runde machen. Ach, die Arme. Es muss sie böse erwischt haben, wenn sie nicht einmal im Café arbeiten kann. Unschlüssig bleibt sie am Eingang stehen, dann aber sieht sie Papa Heinz mit der kleinen Nora am Stammtisch, und sie geht hinüber, um sich nach Hilde zu erkundigen.

			»Ja, Luisa!«, sagt er erfreut und streckt ihr die Hand entgegen. »Wie lange haben wir uns nicht gesehen! Es ist schon eine Schande. Dabei hast du doch jetzt Zeit, ich habe gehört, dass du nicht mehr arbeiten gehst. Komm, setz dich zu uns …«

			»Mein Bus fährt leider schon in zwanzig Minuten«, sagt sie, setzt sich aber doch für einen Moment zu ihm. »Das Mittagessen, du weißt ja …«

			»Ja, natürlich …«, nickt er. »Wenn die Mutter kocht, schmeckt es doch allen am besten. Das hat meine Else ein Leben lang getan, weil eine Familie doch ihre Ordnung braucht …«

			Die hatte auch ihre Arbeitsstelle gleich unten im Haus, denkt Luisa. Da kann man gut Beruf und Familie miteinander verbinden. Dann schaut sie sich Noras neuestes Gemälde an und lobt die Kleine für ihre roten Hausdächer und gelben Sonnen. 

			»Jetzt mal ich dich, Tante Luisa. Bleib mal ganz still sitzen …«

			»Weißt du, Luisa«, sagt Papa Heinz bekümmert, während seine Blicke über den unruhigen Gastraum schweifen. »Heute geht hier alles durcheinander. Unsere Hilde ist nämlich in den Urlaub gefahren …«

			Luisa kann es kaum glauben, was er jetzt mit bekümmerter Miene berichtet. Es sei leider wieder einmal zu einem Streit zwischen seiner lieben Else und der Tochter gekommen, und da sei Hilde heute früh einfach davongefahren. Ohne Rücksicht auf die alten Eltern und die viele Arbeit im Café, wo sie doch unentbehrlich ist. Nein, das hätte er von seiner Tochter nicht gedacht.

			»Nun schau dir an, wie es hier zugeht. Meine arme Else steht mit ihren wehen Beinen in der Küche, und Jean-Jacques hat es im Rücken und liegt oben flach. Könntest du nicht ein wenig aushelfen?«

			»Oh, das tut mir leid«, sagt sie hastig. »Mein Bus geht, und meine Familie wartet auf das Essen …«

			Mit schlechtem Gewissen verabschiedet sie sich, bekommt von Nora noch ein tropfnasses Gemälde geschenkt und eilt aus dem Café. Draußen bleibt sie einen Moment stehen und ist versucht, zurückzugehen, um Vater Heinz und Mutter Else aus der Not zu helfen. Aber irgendetwas hält sie davor zurück. Nein, es geht ihr nicht darum, dass Mutter Else für diesen Noteinsatz vermutlich nichts bezahlen wird, weil sie es als Familienhilfe ansieht. Das wäre für Luisa in Ordnung. Was ist es dann? Ein Gefühl, das sie sich nicht gleich erklären kann. Eine Mischung aus Empörung und Bewunderung über Hildes Aufbegehren. O ja, sie weiß, dass es zwischen Hilde und ihrer Mutter häufig kracht, dass Hilde um alle Neuerungen im Café hat kämpfen müssen und dass Mutter Else das Heft immer noch nicht aus der Hand geben will. Nun scheint der Streit also wieder einmal eskaliert zu sein. 

			Und da lässt Hilde einfach alles stehen und liegen und fährt weg. Schaut, wie ihr ohne mich zurechtkommt! Wie rücksichtslos! Wie egoistisch! Aber doch auch mutig. Würde sie selbst sich so etwas trauen? Nein, gewiss nicht. Niemals würde sie Fritz und ihre Mädchen einfach sitzen lassen, das bringt sie nicht fertig. Natürlich hat Hilde es leichter, ihre Jungen sind fast erwachsen und aus dem Haus. Für die braucht sie nicht mehr zu sorgen. Nur das Café, das läuft ohne Hilde nicht. Weil sie die Seele vom Café Engel ist. Das wird Mutter Else wohl bald einsehen müssen.

			Je länger Luisa darüber nachdenkt, desto mehr bewundert sie Hilde. Wenn sie das doch auch könnte. Hart und energisch einen Punkt setzen, bis hierher und nicht weiter. Basta!

			Ich habe gar nicht gefragt, wohin sie gefahren ist, denkt sie im Bus. Vielleicht einfach nur nach Eltville auf Jean-Jacques Weingut? Sitzt sie dort den Streit aus, bis ihre Mutter einlenken muss? Ja, das sähe ihr ähnlich. Die Hilde ist wirklich eine mutige Person. 

			Sie schafft es, noch rasch die Schulhefte für die Mädchen zu kaufen, dann muss sie rennen, um den Bus zu erwischen. Es ist spät geworden, aber sie wird Pfannkuchen backen, dazu gibt es Salat, den liefert der Garten im Überfluss. Fritz hat seine Beete fleißig gegossen, sodass jetzt alle Salatpflanzen gleichzeitig Köpfe bilden. Dass das Leitungswasser Geld kostet, kommt ihren Ehemann nicht in den Sinn, er ist stolz wie ein König auf sein Gemüse und behauptet, der Garten würde sie ernähren. 

			Zu Hause erwartet sie eine Überraschung: Fritz und die Mädchen sitzen in der Küche beim Essen. Marion hat Kartoffelsuppe mit Schinkenspeck gemacht, Petra hat den Salat gewaschen und die Soße mit Sahne und Kräutern angerichtet.

			»Wo warst du denn so lange?«, empfängt sie Fritz. »Wir haben mit dem Essen auf dich warten müssen.«

			»Nur ein paar Besorgungen … Die Schule fängt ja in ein paar Tagen wieder an …«

			»Das hätte ich auch erledigen können«, meint er unzufrieden. »Ich muss nachher sowieso wieder zu den Proben. Wir waren uns doch darüber einig, dass du zu Hause bei den Kindern bleibst.«

			Wie denkt er sich das? Soll sie den lieben, langen Tag in Haus und Garten verbringen? Mit keinem Menschen reden außer mit der Familie und ein paar Nachbarn? Ein Hausmütterchen, das nur rasch ein paar Lebensmittel einkaufen darf, ansonsten aber vom Leben abgeschnitten ist? Allein die Vorstellung eines solchen Daseins erzeugt ihr eine Gänsehaut.

			»Wir müssen gleich nach dem Essen zu Sina«, platzt Marion in ihre Gedanken. »Stell dir vor: Ihre Mama ist heute früh ganz plötzlich in Urlaub gefahren und hat sie nicht mitgenommen.«

			Luisa legt den Löffel hin und schaut die Tochter verwirrt an. Swetlana ist auch weggefahren? Ja, ist denn das eine Epidemie? Ist sie die einzige Ehefrau, die brav zu Hause bleibt und sich um ihre Familie kümmert?

			»Das ist doch unfassbar, Luisa!«, regt sich Fritz auf. »Wie es scheint, ist Swetlana mit Hilde gemeinsam in den sonnigen Süden gefahren. So einfach von heute auf morgen packen sie ihre Koffer, steigen ins Auto, und weg sind sie. Wobei ich denke, dass Hilde die treibende Kraft dabei gewesen ist, sie wird Swetlana zu dieser wahnsinnigen Unternehmung überredet haben. Ist es denn möglich, dass eine Mutter ihr armes Kind einsam zurücklässt, um sich der Vergnügung eines Urlaubs zu widmen? Und wer kümmert sich um August? Ja, wo leben wir denn?«

			Die beiden sind also gemeinsam gefahren, denkt Luisa. Bestimmt in Hildes Auto. Und vermutlich nicht nach Eltville, sondern viel weiter fort. In den sonnigen Süden, hat Fritz gesagt. Sie empfindet Neid. Haben sie sich jemals einen Urlaub leisten können? O nein, da musste gespart werden, und außerdem haben sie doch schließlich einen Garten. Aber Swetlana hat ja Geld genug, sie gibt es wahllos für allen möglichen Tand aus, und nun fährt sie mit Hilde in den Urlaub. Dass August das einfach so zulässt – unverständlich! 

			»Ich habe unseren Mädchen erlaubt, heute bei Sina zu übernachten«, verkündet Fritz wichtig. »Das arme Mädel ist jetzt ganz allein, die Haushälterin geht am Nachmittag nach Hause, und August kommt ja immer erst spät aus der Kanzlei zurück.«

			Er fügt gleich hinzu, dass diese Erlaubnis nur ausnahmsweise für heute Nacht gilt; morgen Vormittag hätten die beiden wieder nach Hause zu kommen, sie könnten Sina und Laika ja mitbringen. Aber man müsse sich um das Mädchen kümmern. Es sei schlimm für Sina, eine so verantwortungslose Mutter zu haben, da würde es ihr guttun, die liebevolle Wärme einer richtigen Familie zu verspüren.

			Luisa nickt dazu und löffelt Kartoffelsuppe. Natürlich kann Sina mit Laika zu ihnen kommen, ihretwegen auch über Nacht. Die drei Mädchen sind ja sowieso ständig zusammen. Nur fragt sie sich, was August wohl davon halten wird, wenn seine Tochter mehr oder weniger nach Biebrich zieht und er ganz allein in der Villa zurückbleibt.

			Nach dem Essen packt sie mit den Mädchen Nachthemden, Zahnbürsten und andere notwendige Dinge zusammen, und die beiden laufen mit ihrem Köfferchen zur Bushaltestelle. Natürlich werden sie bei Sina den ganzen Abend vor dem Fernseher sitzen und in der Nacht kaum zum Schlafen kommen, weil sie sich so viel zu erzählen haben. Aber sie gönnt es ihnen. Eigentlich würde auch sie selbst gern einmal eine Auszeit nehmen, bei einer Freundin übernachten, gut essen, einen schönen Wein trinken und lange Gespräche führen. Einfach so – unter Frauen. Was Swetlana und Hilde wohl jetzt tun? Bestimmt schwatzen sie pausenlos und haben viel Spaß dabei. Beneidenswert! Egoistisch und selbstsüchtig, aber beneidenswert. Ach ja …

			In der Küche hat Fritz den Tisch abgeräumt und das schmutzige Geschirr zum Abwaschen ins Spülbecken gestellt. Das ist neuerdings sein Beitrag zur Hausarbeit, den Abwasch überlässt er Luisa, die Töchter müssen abtrocknen. Was heute allerdings ebenfalls Luisa erledigen muss.

			»Liebling, komm doch einmal zu mir ins Wohnzimmer«, verlangt er, als Luisa schon in die Kittelschürze schlüpfen will. »Ich will dir noch etwas erklären, bevor ich zur Probe muss.«

			Ach herrje! Er hat sich ihre Aufstellung zu Gemüte geführt und ist nun entsetzt, wie hoch die Ausgaben der Familie sind.

			»So geht das nicht, Luisa. Du hast ja sinnlos jede Menge Geld verpulvert! Wir müssen sparen. Vor allem bei den Kleidern für die Mädchen, die kannst du selber nähen, das kostet nichts. Und du brauchst ja kein Frühjahrskostüm mehr oder irgendein modisches Kleid, schau dir deinen Kleiderschrank an, das reicht für die nächsten zwanzig Jahre. Zumal du ja nur zu Hause bist und wir selten ausgehen. Und diese Versicherung ist auch überflüssig, niemand wird unseren Hausrat davontragen …«

			So geht es weiter. Die Feuerversicherung lässt er gerade noch gelten, aber Strom muss unbedingt gespart werden, sie könne doch auf dem Kohleherd kochen, der Elektroherd verbrauche zu viel Energie. Auch an Lebensmitteln könne man einsparen, sie hätten den Keller voller Eingemachtes, nächstes Jahr würde er Kartoffeln anbauen, vielleicht noch einen Schrebergarten dazu pachten, da könnte man Hühner halten und brauchte keine Eier zu kaufen.

			»Willst du vielleicht auch eine Kuh und ein Schweinchen anschaffen?«, fragt sie sarkastisch. »Dann hätten wir Eier, Milch und Speck.«

			»Es ist nicht nett, dass du dich über mich lustig machst, wenn wir ernste Dinge besprechen, Luisa«, tadelt er sie. »Übrigens: Diese Zeitung ist auch eine überflüssige Geldausgabe. Wir haben ein Radio, da kannst du die Nachrichten hören.«

		


		
			HILDE

			Nie im Leben wird sie diese Fahrt auf den Alpenstraßen vergessen. Hätte sie doch nur nicht auf Swetlana gehört, die unbedingt nach Italien wollte. Man hätte nach Südfrankreich fahren können, nach Nizza zum Beispiel oder in einen kleinen Ort in der Nähe, das hätte den Geldbeutel geschont. Aber nein – Swetlana will nach Italien. Nicht an den Gardasee, den kennt sie schon, sie will das Meer sehen und in den sanften blauen Wellen baden. Weil sie das Meer so liebt. Dabei ist sie nur ein einziges Mal vor ein paar Jahren mit Sina und August in St. Peter-Ording zu einem kurzen Urlaub gewesen, und es hat ihr gar nicht gefallen, weil es so kalt und windig war.

			»Aber Meer in Italien ist anders«, behauptet sie. »Ist nicht so viel stinkiger Matsch, was sie nennen ›Watt‹ und wo Kind auf Muschel tritt und sich Fuß aufschneidet. Und ist warme Sonne, nicht kalter Wind, dass du klapperst mit alle Zähne.«

			Unnötig zu erklären, dass Nizza ebenfalls am Mittelmeer liegt, dass sie, Hilde, sich in Frankreich besser auskennt und die Sprache spricht – Swetlana will nach Italien.

			»Dann müssen wir über die Alpen. Da könnte Schnee liegen. Mein Auto hat Sommerreifen.«

			»Was Schnee!«, regt sich Swetlana auf. »Wir haben Monat August, das ist heißeste Zeit in Jahr. Wo soll da sein Schnee?«

			Auch wieder wahr. Also hat sie sich gesagt, dass es eigentlich gleich ist, Hauptsache Süden, und dass sie ja auch immer schon einmal nach Italien wollte. Und außerdem hat ihr Swetlana an diesem Morgen leidgetan, weil sie mit bösen Kopfschmerzen aufgewacht ist. Natürlich – der Wein. Sie haben es gestern Abend ein wenig übertrieben. Sie selbst merkt zwar nichts, weil sie den Wein gewöhnt ist, aber Swetlana ist da empfindlicher. Zum Glück hat sie Kopfschmerztabletten dabei, die verabreicht sie der Schwägerin gleich am Frühstückstisch, worauf sich Swetlanas Stimmung deutlich hebt. Was auch gut so ist, da Hilde schon gefürchtet hat, sie würde vor lauter Katzenjammer auf die Idee kommen, gleich wieder nach Hause zu fahren.

			Also Italien. Einen Autoatlas hat sie natürlich mitgenommen, sie schaut sich die Strecke an und findet, es sei eigentlich gar nichts dabei. Nach Luzern, bei Andermatt durch den Gotthardtunnel, und schon sind sie drüben. Dann einfach nur der Straße nach zum Lago Maggiore und runter nach Mailand. Da können sie sich entscheiden, in welchem der beiden blauen Meere Swetlana baden möchte, in der Adria oder im Ligurischen Meer. Aber wie sie sie kennt, wird sie ganz bestimmt nach Venedig wollen, schon wegen der schönen Gondolieri. Wobei sich Hilde bei dem Gedanken ertappt, dass sie lieber mit ihrem Jean-Jacques nach Venedig fahren würde. Aber das holen sie nach, das hat sie ihm versprochen, schließlich haben sie sich damals keine Hochzeitsreise leisten können.

			Erst einmal zahlen sie die Übernachtung und gehen zur Bank, um Lire einzutauschen, dann muss das Auto vollgetankt werden. Sie setzt sich ans Steuer, Swetlana hält den Autoatlas auf den Knien und erzählt ihr, wie oft sie August vorgeschlagen hätte, mit dem Auto in Urlaub zu fahren – aber nein, er will ein Schlafwagenabteil im Zug haben, das sei bequemer. Da sei man sozusagen über Nacht in Italien und käme ausgeruht am Urlaubsort an. Dabei sei es doch mit dem Auto viel schöner! Man könne unterwegs anhalten, aussteigen, Fotos machen und die Landschaft bewundern.

			»Hast du Fotoapparat mitgenommen?«, fragt sie.

			»Ich? Nein.«

			»Ich auch nicht!«

			Swetlana hat bei dem hastigen Aufbruch zwar an alles Mögliche gedacht, aber nicht an ihren Fotoapparat. Dabei ist es ein Weihnachtsgeschenk von August für den kommenden Urlaub gewesen, den er dann jedoch abgesagt hat.

			»Macht nichts«, meint sie. »Ich kaufe Fotoapparat und Filme unterwegs.«

			An der Schweizer Grenze müssen sie sich in eine Warteschlange einreihen, aber die Schweizer Grenzer sind freundlich, schauen nur gründlich ihre Pässe an und fragen, ob sie etwas verzollen möchten.

			»Nein. Wir sind nur auf der Durchreise nach Italien«, erklärt Hilde.

			»Bedauerlich«, sagt er mit ernster Miene. »Die Schwyz ist doch schön!«

			»Aber es gibt kein Meer!«

			Das muss er zugeben, aber er verweist auf die romantischen Seen und die unberührte Bergwelt. Warum alle Deutschen unbedingt nach Italien fahren wollen, will ihm nicht in den Kopf.

			Auf der Weiterfahrt in Richtung Luzern machen sie ihre Scherze über den Eidgenossen, der ihnen seine Heimat als Urlaubsziel angepriesen hat.

			»Berge sind schön zum Anschauen«, findet Swetlana. »Aber ich will nicht klettern auf Gipfel. Das ist nicht gut für Gesundheit, weil du kannst abstürzen und tot sein.«

			Hilde ist anderer Meinung. Sie würde schon gern in den Bergen wandern, die Wasserfälle bestaunen, die steilen Felsen, die engen Schluchten und die eisblauen Seen. 

			Berge sind jetzt aber auch zur Genüge zu bewundern; sie tauchen in der Ferne auf, bläulich mit weißen Spitzen, dann rücken sie heran, werden zu braugrauen Felsformationen. Dazwischen breiten sich grüne Wiesen aus, die man hier »Matten« nennt, weiße Steinbrocken liegen wie von Riesenkindern umhergestreut darauf, ab und zu weiden braune Kühe dazwischen, man kann sogar im Auto das Geläute ihrer Glocken hören. 

			Und dann erreichen sie den Vierwaldstätter See, der verlockend und blau wie das Meer in der Sonne liegt, und Swetlana findet plötzlich, dass man vielleicht auch hierbleiben könnte.

			»Wozu haben wir dann die Lire eingetauscht?«

			»Wir tauschen wieder um. Das ist doch nicht so schwer.«

			Hilde findet diesen See und die grandiosen Berge, die ihn umgeben, zwar auch traumhaft schön, aber sie weiß auch, dass die Schweiz teuer ist, und sie darf die Familienkasse nicht allzu sehr belasten. Das wird das Erste sein, was Mama ihr vorhält, wenn sie zurückkommt.

			»Dann wir essen zu Mittag in Gasthof am See«, schlägt Swetlana vor. »Und ich kaufe Fotoapparat.«

			Auch davon will Hilde nichts wissen. Sie erinnert Swetlana daran, dass im Kofferraum noch Lebensmittel sind, die man aufbrauchen muss, bevor sie schlecht werden. 

			»Du hast recht! Meine gute Gulaschsuppe. Und Butter und Wurst wir müssen auch essen.«

			»Außerdem sollten wir nur eine kurze Pause machen, weil wir noch eine ordentliche Strecke vor uns haben. Wir gehen heute Abend am Lago Maggiore essen.«

			»Auch gut. Da ich esse Pasta mit Meeresgetiere, du kannst nicht aufhören mit essen. Sogar August hat nach Urlaub ein Kilo zugenommen.«

			»Das hat er aber nicht lange gehalten, wie?«

			»Nein. Und dabei ich koche immer kräftiges Essen, aber Kilos hängen sich nur an Hüften von Sina und mir, August bleibt dünn. Wer will das verstehen?«

			Sie fahren ein Stück auf einer Autobahn, die dann jedoch abrupt endet und in eine Hauptstraße ausläuft. Da es an romantischen Seitenpfaden mangelt, halten sie auf einem Parkplatz und nehmen ein kaltes Mittagessen ein. Gulaschsuppe, Brot mit Wurst, Essiggurken und eingelegten Kürbis. Auch der Rest Kaffee in der Wärmekanne ist nicht mehr warm, Hilde schüttelt sich und kippt das Zeug weg, Swetlana trinkt die braune Brühe mit Todesverachtung und erklärt, jetzt ans Steuer zu wollen.

			»Wenn wir fahren Serpentinen, ich muss brechen, wenn ich sitze auf Beifahrersitz. Aber wenn ich selber fahre – alles gut.«

			Schon wieder müssen sie tanken – das Benzin ist hier so teuer wie flüssiges Gold. Zum Glück wird ihr deutsches Geld angenommen, die Umrechnung ist allerdings nicht zu ihren Gunsten. Aber da Swetlana bezahlt, regt sich Hilde nicht weiter darüber auf. Urlaub in der Schweiz – wer kann sich das leisten? Sie jedenfalls nicht.

			Swetlana hat sich inzwischen mit dem VW Käfer angefreundet. Sie fährt zwar nach Hildes Ansicht etwas ruppig, dafür aber sicher und schnell. Wobei sie hin und wieder sehr wagemutig ist, aber den Wagen immer im Griff hat. Auf der Straße ist viel Verkehr, man sieht Schweizer Kennzeichen, aber auch italienische und holländische Wagen. Die meisten allerdings kommen aus Deutschland und sind hochbepackt mit Koffern und Bündeln, einige ziehen Wohnanhänger hinter sich her und kommen nur langsam voran, andere überholen sie und winken ihnen fröhlich zu. Fast immer sitzen Familien mit Kindern zusammengezwängt in den Autos, nur selten ist es ein älteres Ehepaar. Einmal flitzt ein rotes Cabrio an ihnen vorbei, das von einem grauhaarigen Mann mit Sonnenbrille gesteuert wird.

			»Der ist bestimmt von der Mafia«, meint Hilde grinsend.

			»Mit deutsche Kennzeichen? Das nicht möglich. Das ist deutsche Großkotz, was hat verdient Millionen in Industrie. Der muss fahren teures Auto, bevor in Altersheim kommt.«

			In Andermatt liegen rechts und links der Straße verharschte Schneewehen – von wegen warmes Augustwetter, hier oben ist es winterlich kalt. Zudem neigt sich die Tankanzeige schon wieder bedenklich dem roten Bereich zu – also noch mal teuer tanken. Hilde ärgert sich: Wären sie doch nach Frankreich gefahren, dann säßen sie jetzt schon in Nizza am Strand und könnten gebackene Sardinen mit französischem Weißbrot essen. Stattdessen müssen sie jetzt durch diesen blöden Tunnel fahren, der noch einmal Geld kostet. 

			»Ich fahre nicht mit Autozug durch diese Loch«, sagt Swetlana. »Ich habe Angst vor Dunkelheit und will nicht ersticken tief unter Erde.«

			»Das ist doch Unsinn!«, regt sich Hilde auf. 

			Aber nein, Swetlana will nicht. Sie muss an die Bombennächte in den Kellern denken, an die panische Angst, wenn die Kerzen ausgingen und man im Dunklen saß und die Luft in den engen Räumen knapp wurde.

			»Dann müssen wir außen herumfahren«, murrt Hilde. »Da liegt bestimmt Schnee, und mein Wagen hat keine Winterreifen.«

			»Was brauchst du Winterreifen – Straße ist frei. Schnee liegt nur am Rand. Und Landschaft ist wunderschön. Herz geht dir auf in klarer Luft und schöne Berge.«

			Na gut. So sparen sie zwar keine Zeit, aber wenigstens Geld. Es geht auf fünf Uhr, wenn sie noch lange diskutieren, kommen sie so spät am Lago Maggiore an, dass sie keine Unterkunft mehr finden. Bei den vielen deutschen Urlaubern, die sich dort herumtreiben, wäre das kein Wunder. Eine letzte Pause mit den Resten aus der Kühltasche wird eingelegt, sie stärken sich an einer Dose Frankfurter Würstchen, dazu erwerben sie an einem Verkaufsstand zwei Pappbecher mit dünnem Kaffee zu einem gesalzenen Preis, dann setzt sich Hilde ans Steuer. Wenn sie schon durch die Gegend rutschen und ihr Käferlein einen Schaden davonträgt, will sie es wenigstens selbst gewesen sein.

			Sie kämpfen sich von Dorf zu Dorf, die Straße ist zwar geräumt, aber an den Seiten türmt sich verharschter Schnee auf, der in der Sonne glitzert wie eine Ansammlung geschliffener Diamanten. Das Frühjahr war heuer zu kalt, und der Sommer hat nicht viel gutgemacht. Verkehr ist nur wenig, die Fahrzeuge, die ihnen hie und da begegnen, tragen Schweizer Kennzeichen. Vermutlich fahren fast alle Italienurlauber durch den Tunnel, deshalb kommen ihnen auch die kleinen Ortschaften recht verlassen vor. Man sieht romantische, schneebedeckte Gebäude aus Holz, die wohl einmal Gasthäuser oder Läden gewesen sind, ein Hotel hofft mit grünen Girlanden am Eingang auf Gäste, vor einigen Häusern wurde nicht einmal Schnee geräumt. Swetlana redet in einer Tour. Mal bewundert sie die traumhaft schöne Bergwelt, die schroffen Gipfel vor dem blauen Himmel, und sie bedauert, dass die Sonne noch nicht untergeht, denn sie hätte von dem malerischen Alpenglühen gehört, da würde alles in feurigem Rot leuchten. Hilde schweigt dazu, sie muss sich aufs Fahren konzentrieren. Die Straße ist tückisch, wo die Sonne hinfällt, ist der Boden aufgetaut, aber im Schatten gibt es leichte Überfrierungen, die der VW Käfer gar nicht gern hat. Nicht einmal mit Winterreifen würden solche Straßenverhältnisse ihrem Käferlein gefallen. 

			»Weißt du, Hilde«, schwatzt Swetlana. »Ich muss immer an Heimat in Russland denken, wenn ich sehe Schnee. Was haben wir Kinder oft gespielt in kaltem Schnee, dann wir hatten rote Hände und Füße von Eis. Wir sind gelaufen in Haus, da war Petschka angefeuert, der Ofen, und wir haben kalte Füße an Ofen gehalten. Dann hat Mama uns Tee gegeben und Geschichten von Djed Moros gelesen. Das ist Väterchen Frost und russische Weihnachtsmann …«

			»Mach mal die Sonnenblende runter«, unterbricht Hilde. »Der Schnee sticht einem ja in die Augen.«

			Swetlana greift die Sonnenblende, die sich jedoch schlecht herunterklappen lässt, weil sie wenig benutzt wird. Bei ihren Bemühungen rutscht der Autoatlas von ihrem Schoß, und als sie ihn aufhebt, stößt sie sich den Kopf an dem harten Armaturenbrett.

			»Das ist schreckliches Fahren in diese kleine Auto«, jammert sie. »Du musst anhalten, Hilde, weil mir ist schlecht von Kurven, und Kopf tut mir weh …«

			»Ich kann hier nicht anhalten, erst im nächsten Dorf …«

			»Aber mein Magen steigt in Hals. Da! Pass doch auf! Da ist schwarze Vogel auf Stra…«

			Eine Krähe. Oder ein Rabe. Hilde hat ihn zu spät gesehen, mag das Tier aber nicht überfahren, deshalb macht sie einen Schlenker, und das Auto rutscht in die Schneewehe am Straßenrand.

			Swetlana kreischt, es gibt eine Erschütterung, beide werden zur Seite geschleudert, Swetlanas Ellbogen prallt auf die Handablage der Beifahrertür, Hilde krallt sich am Steuerrad fest. Einen Moment lang sind sie wie gelähmt, können gar nicht fassen, wie schnell so ein Unheil passiert, dann ist Hilde erst mal heilfroh, dass ihnen kein Wagen entgegenkam, sonst wäre es böse ausgegangen.

			»Das nicht schlimm«, sagt Swetlana. »Motor läuft. Wir schieben Auto aus Schneehaufen, dann wir fahren weiter.«

			Hilde ist froh, dass Swetlana nicht jammert und stöhnt, sondern praktisch an das Nächstliegende denkt. Ab und zu ist ihre Schwägerin ja schon etwas anstrengend, aber wenn es eng wird, kann man sich auf sie verlassen. 

			Sie müssen auf Hildes Seite aussteigen, denn die Beifahrertür hat sich verklemmt und lässt sich nicht öffnen. Das Auto ist schräg in die Schneewehe gerutscht, der Kühler steckt links bis zur Hälfte im Schnee, hoffentlich hat es den Scheinwerfer nicht zerdeppert. 

			»Wir müssen Schnee wegschaufeln«, meint Swetlana sachverständig. »Dann wir fassen Stoßstange und schieben. Hast du losgemacht Handbremse?«

			Hilde schaltet den Motor aus und nimmt den Gang heraus. Eine Schaufel haben sie natürlich nicht dabei, sie versuchen es erst einmal so, ruckeln und schieben an dem festgeklemmten Käfer, der sich jedoch um keinen Millimeter bewegen lässt. Also muss erst der Schnee weg, aber wie? Weit und breit ist keine Ortschaft zu sehen: Sie versuchen es mit den Händen, aber die weiße Pracht ist verharscht und schneidet in die Finger. Hilde zieht eine Sandale aus, damit geht es etwas besser, Swetlana hackt mit dem Absatz ihres Pumps auf dem harten Schnee herum. Es ist mühsam, wahrscheinlich wäre es klüger, im nächsten Ort Hilfe zu suchen, wo auch immer der ist.

			»Da kommt ein Auto«, ruft Hilde. »Los, wir winken!«

			Swetlana lässt ihren Schuh fallen und schwenkt die Hände über dem Kopf, als sei sie am Ertrinken. Hilde winkt ebenfalls aus Leibeskräften. Der Wagen hat ein ausländisches Kennzeichen, es schaut nach Italien aus, er verlangsamt die Fahrt schon in einiger Entfernung und hält neben ihnen an. 

			»Buon giorno! Che sfiga!«, sagt der junge blonde Mann am Steuer. »Possiamo gestirlo!«

			Sie sind zu dritt, seine Begleiter sind im gleichen Alter, man verständigt sich auf Italienisch, Französisch und Deutsch. Die drei machen sich an dem Käfer zu schaffen, schieben und ruckeln, dann holt einer eine Schaufel aus dem Wagen, der andere erklärt, es sei eine Sache von wenigen Minuten. Hilde setzt sich schon einmal in ihren VW Käfer, um das Steuer zu übernehmen und notfalls bremsen zu können. Erst jetzt merkt sie, wie elend kalt es hier ist, zumal sie nur Sommerkleider anhaben und jede einen Schuh ausgezogen hat. Was für ein Glück, dass sie diese tüchtigen jungen Leute getroffen haben.

			Es geht tatsächlich rasch. Die drei Männer packen die vordere Stoßstange, einer kommandiert, der Wagen schaukelt, dann bewegt er sich und rollt rückwärts auf die Straße. Hilde bremst gefühlvoll und lässt probeweise den Motor an. Es geht! Auch der Scheinwerfer hat nicht gelitten. Einer der jungen Helfer entfernt mehrere Eisbrocken, die noch unter der Karosserie festkleben, dann nickt er zufrieden und lacht ihr zu. Hilde lacht erleichtert zurück. Ihr hellblauer Käfer ist eben nicht so leicht kleinzukriegen, das hat sie doch gewusst. 

			Natürlich bedanken sie sich überschwänglich bei den drei Helfern, die sich jetzt sogar als Kavaliere erweisen, denn einer reicht Swetlana galant den vermissten Schuh, den er im Schnee gefunden hat. Der blonde Kavalier prüft, ob sich der Kofferraum öffnen lässt, die verklemmte Beifahrertür befreit er mit einem kräftigen Ruck und bastelt daran herum, damit sie nicht mehr blockiert. Man steht auf der Straße und redet mit Händen und Füßen in drei Sprachen. Hilde erklärt, dass sie zu einem Italienurlaub unterwegs sind, der blonde junge Helfer erzählt, er arbeite in Deutschland, in Köln, und habe jetzt Urlaub, da wolle er mit zwei Freunden seine Eltern in Milano besuchen. Swetlana möchte den freundlichen Helfern Geld anbieten, doch die lehnen energisch ab: Es sei doch selbstverständlich, zwei so hübschen, jungen Damen aus der Not zu helfen, ihr Dank sei ihnen genug.

			Zum Abschied schütteln sie einander die Hände, wünschen sich gegenseitig eine gute Zeit, dann steigen die drei jungen Herren wieder in ihr Auto und fahren davon.

			Hilde und Swetlana suchen fröstelnd ihre Jacken aus den Koffern, dann besteht Swetlana darauf, das Steuer zu übernehmen, und Hilde fügt sich. Soll sie ruhig fahren, die Hauptsache ist, dass sie bald in ein warmes Gasthaus gelangen und etwas Anständiges zu essen bekommen. Von kalter Gulaschsuppe und eingelegten Kürbissen hat sie jetzt endgültig die Nase voll.

			»Warum habe ich nicht warmen Mantel mitgenommen«, jammert Swetlana. »Mein schöner Pelz, den mir hat August geschenkt zum Geburtstag.«

			»Wenn wir gut durchkommen, sitzen wir heute Abend am Lago Maggiore und trinken Rotwein zu den Spagetti carbonara«, macht Hilde ihr Mut.

			Swetlana gibt ihr Bestes, das Gespräch dreht sich jetzt um italienische und russische Speisen, Swetlana leert die Schatztruhe ihrer Kochrezepte, und Hilde wartet mit Köstlichkeiten aus der Backstube auf, wo sie ihrem Konditor einige seiner geheimen Tortenfüllungen und Cremes abgeschaut hat.

			»Ich esse große Portion Pasta mit köstliche Käse und Sahne«, schwärmt Swetlana. »Und danach Eisbecher mit leckere Früchte. Aber keinen Wein, nur Limonade. Und dann wir nehmen zwei schöne Zimmer mit weiche Betten und schlafen wie Murmeltier.«

			Hilde denkt beklommen daran, dass sie es heute womöglich nicht mehr über die Grenze schaffen und Swetlana dann im teuersten Hotel der gesamten Umgebung absteigen will, weil August sie auch im Urlaub maßlos verwöhnt. Sie selbst muss jedoch ihr Geld zusammenhalten, also werden sie einen Kompromiss heraushandeln müssen. Falls sie in den überfüllten Ferienorten überhaupt noch eine Wahl haben.

			In Bellinzona steht die Tankanzeige schon längst auf Reserve, mit dem letzten Tropfen fahren sie in die erstbeste Tankstelle und geben dem durstigen Käfer neuen Sprit. Dieses Mal zahlt Hilde zähneknirschend das teure Benzin, schließlich kann sie das Bezahlen nicht immer Swetlana überlassen, auch wenn die die größere Geldbörse besitzt. Dann geht es weiter nach Locarno, und sie sind beide hingerissen, denn die Sonne geht gerade unter, als sie den See erreichen. Hinter den westlichen Bergen lodert gelbe und rötliche Glut, als gäbe es dort ein gewaltiges Feuer, und auf dem Wasser liegt wie ein Abglanz des Himmelsgeschehens ein sanfter roter Schein. 

			»Italien!«, schwärmt Swetlana. 

			»Nein, wir sind noch in der Schweiz«, versetzt Hilde. »Aber Spaghetti werden auch hier serviert.«

			»Ach, Hilde! Es ist so wunderbar, ich habe noch nie in meinem Leben gesehen so viel schöne Natur und so großartige junge Menschen. Wenn wir fahren das nächste Mal, wir nehmen Sina mit. Und auch August. Wenn er kann sich losmachen von Schreibtisch in Kanzlei …«

			Sie fahren am Seeufer entlang. Alle Orte sind jetzt beleuchtet, und die Lichtstreifen schwimmen goldfarben auf den Wellen. Sie kommen an Zeltplätzen vorbei, wo Touristen vor ihren Behausungen sitzen und Würstchen grillen, man sieht Wäscheleinen, auf denen Badeanzüge und Handtücher aufgereiht sind, Wimpel verschiedener Fußballvereine, Zelte aller Größen und Formen, dazwischen viele Wohnwagen. 

			»Ach, wie schade«, meint Hilde. »Wir hätten doch dein Zelt und zwei Luftmatratzen mitnehmen können. Schau, wie die alle zusammensitzen und fröhlich ihre Würstchen essen.«

			Erwartungsgemäß ist Swetlana von dieser Idee wenig begeistert. Nein, sie braucht ein gepflegtes Zimmer mit eigenem Badezimmer, ein schönes Restaurant, freundliche Kellner und gutes Essen.

			»Ich liege nicht auf stinkiger Gummimatratze, wo immer Luft herausgeht und Ameisen mich beißen ganze Nacht. Schau dorthin, wo Lichter sind, da ist große, schöne Gasthof, wo sitzen Leute an Tischen …«

			Wie der nächste Ort heißt, kann Hilde auf dem kleinen hölzernen Schild nicht erkennen, aber sie sind auf jeden Fall noch nicht auf der italienischen Seite. 

			»Aber hier ist es verflucht teuer, Swetlana!«

			»Was ist Geld, wenn du bist hungrig und Magen hängt dir in Kniekehlen? Willst du sterben an Geiz? Ich sage dir was: Heute ich lade dich ein zu weiche Bett und gute Essen. Ja?«

			»Na schön. Aber das nächste Mal suche ich die Unterkunft aus, und dann lade ich dich ein.«

			»Aber nicht in Zelt mit Luftmatratze!«

			»Nein!« Hilde kann schon wieder lachen.

			Das Hotel mit angeschlossenem Restaurant liegt direkt am See, es ist rustikal, aber edel, schon die Eingangshalle ist so beeindruckend, dass Hilde sich fragt, ob sie nicht besser ihr elegantes Sommerkostüm eingepackt hätte. Swetlana, die solchen Luxus im Urlaub gewohnt ist, steuert völlig unbefangen in ihrem zerknitterten Sommerkleid den Tresen an. Die junge Angestellte im Dirndl spricht Deutsch, zwei Einzelzimmer hätten sie leider nicht mehr frei, aber ein sehr schönes Doppelzimmer mit Blick auf den See. Warme Gerichte gäbe es bis 23 Uhr, danach würde die Küche schließen. Ja, das Auto könnten sie selbstverständlich auf dem hoteleigenen Parkplatz abstellen.

			Sie beschließen, zuerst etwas zu essen und das Zimmer später zu beziehen, und werden von dem schwarzhaarigen Keller zu einem Tisch auf der Terrasse geführt. Hilde muss zugeben, dass der Blick über den See, wo die Lichter wie silberne Streifen im Wasser liegen, der warme Sommerabend, das leise Gemurmel der Gäste und die unfassbar köstlichen Speisen die anstrengende Fahrt leicht wettmachen. Sie schwatzen fröhlich, tauschen sich über das Erlebte aus, machen Pläne für den kommenden Tag, und schließlich will Swetlana doch ein Gläschen Wein trinken, weil sie dann die nötige Bettschwere bekommt.

			Das Zimmer, in das sie nun hinaufsteigen, während ein junger Angestellter in Livree ihre Koffer trägt, erweist sich als derart luxuriös, dass es Hilde ganz schwarz vor Augen wird. Von wegen Zimmer – es ist eine Suite mit Schlafraum, Wohnraum und Ankleideraum, dazu ein Badezimmer mit Dusche und Wanne, sogar Handtücher, Seife, Zahnbürsten und andere Kleinigkeiten stehen für sie bereit.

			»Wenn du willst, schlafe ich auf dem Sofa«, schlägt Hilde vor. »Dann hast du das Bett für dich allein.«

			»Ach was! Bett ist groß wie Fußballplatz, hast du nicht gesehen?«

			Anstandshalber gibt Hilde dem jungen Kofferträger ein Trinkgeld, dann öffnet sie ihren Koffer, um ihr Nachthemd herauszunehmen, und geht ins Bad. Ob die Benutzung der Dusche dazugehört oder muss man die extra bezahlen? 

			»Swetlana, weißt du, ob die Dusche …«

			»Hilde!«, tönt es aus dem Schlafraum. »Wir müssen noch einmal zu Auto gehen. Ich habe Umschlag nicht mehr in Handtasche.«

			»Was für ein Umschlag?«

			»Da, wo ist deutsches Geld drin, was ich habe abgehoben von Bank.«

			Das hat gerade noch gefehlt. Schließlich haben sie nur einen Teil ihres Geldes in Lire umgetauscht, weil sie annahmen, dass die Wechselkurse in Italien günstiger sind. Hilde zieht sich in aller Eile wieder an, und sie laufen hinunter auf den dunklen Parkplatz. Die Taschenlampe, die Hilde immer für Notfälle im Handschuhfach aufbewahrt, leistet gute Dienste, sie leuchten alle Polster und jede Ecke des Fußbodens ab, Hilde fährt mit der Hand unter die Sitze. Nichts.

			»Ich verstehe das nicht«, jammert Swetlana. »Handtasche war zu. Wo kann sein Umschlag? Ist davongeflogen?«

			»Wahrscheinlich«, sagt Hilde dumpf. »Direkt in die Hosentasche eines dieser netten, hilfsbereiten Kavaliere, die uns aus dem Schnee gezogen haben.« 

		


		
			ANDI

			Langsam gewöhnt er sich an seinen Dienst in der Klinik. Wobei er nicht sagen könnte, dass er sich hier wohlfühlt, aber er kommt zurecht. Das Einzige, was ihn wahnsinnig stört, ist der Frühdienst, weil er dann schon um sechs Uhr morgens antreten muss. Das ist brutal; er ist schon immer eine Nachteule gewesen, so früh am Tag ist sein Kopf noch nicht wach, und er macht nur dummes Zeug. Da ist ihm die Schicht von zwei Uhr mittags bis zehn Uhr am Abend sehr viel lieber, da bekommt er zwar kein Mittagessen, aber er ist ausgeschlafen und einsatzfreudig. Leider richtet sich der Dienstplan nicht nach seinen Wünschen – er muss es nehmen, wie es kommt.

			Dafür hat er inzwischen seine Kolleginnen besser kennengelernt und sich ein Bild von ihnen gemacht. Oberschwester Christine führt zwar ein strenges Regiment und schafft es, dass sogar die jungen Assistenzärzte vor ihr kuschen. Aber unter ihrer harten Schale steckt ein weicher Kern, das hat er schon gemerkt, als er peinlicherweise gleich am ersten Tag beim Anblick einer Unfallpatientin in Ohnmacht gefallen ist. Da ist sie tatsächlich besorgt um ihn gewesen, hat ihn aufgepäppelt, und später, als er wieder zur Arbeit einsetzt wurde, hat sie immer wieder nach ihm geschaut. Am nächsten Morgen hat sie ihn beiseite genommen und im vertraulichen »Du« gemeint: »Ich will dir mal was sagen, Andreas, aber das bleibt unter uns, ja? Wie ich meinen ersten Unfallpatienten gesehen habe – damals war ich noch Lernschwester –, da bin ich genau wie du zusammengeklappt, hab mich sogar übergeben müssen. Das war vielleicht was! Ich hab schon Angst gehabt, dass ich gar nicht Krankenschwester werden kann. Aber dann hab ich mich am Riemen gerissen und gelernt, damit umzugehen. Das schaffst du auch, Junge. Bist doch ein intelligenter Bursche, hast sogar Abitur.«

			Er ist ziemlich verblüfft gewesen, dass sie ihm solche Geständnisse macht, hat sich bei ihr für den Rat bedankt und versprochen, sich ab jetzt zusammenzunehmen.

			»Übermorgen hast du Spätdienst, da gehst du morgens mal zum Frisör«, hat sie gleich darauf in strengem Tonfall losgelegt. »Und kauf dir anständige Schuhe, Turnschuhe will ich hier nicht sehen!«

			So ist das, dachte er bei sich. Wie es scheint, zeigt sie ihre weiche Seite nur in kleinen Prisen und ist danach umso brummiger. Aber nun hat er sie durchschaut und weiß, was er von ihr zu halten hat. Zwei Tage später, als er erst um zwei zur Arbeit musste, ist er brav zum Frisör gegangen und hat sein sorgsam gezüchtetes Haupthaar kürzen lassen. Nicht ganz kurz, so mag er sich zu Hause nicht blicken lassen, aber so, dass das Ohrläppchen zu sehen ist. Da er leider Papas krauses schwarzes Haar geerbt hat, musste die Frisur noch etwas gestuft werden, sonst hätte er ausgesehen wie ein wandelnder Mopp. Als er mit der neuen Frisur in der Klinik zum Dienst erschienen ist, hat Oberschwester Christine zu seiner größten Enttäuschung kein einziges Wort dazu gesagt, dafür hat Schwester Gisela ihm erklärt, er sähe so viel »erwachsener« aus, und es würde ihr sehr gut gefallen.

			Schwester Gisela war von Anfang an freundlich zu ihm, allerdings auf eine etwas herablassende, mütterliche Art, so als wäre er noch ein kleiner Junge. Sie hat ihm anvertraut, dass sie auch einen Sohn hat, der sei jetzt sechzehn und ginge noch zur Schule. Einen Ehemann scheint sie nicht zu haben, zumindest spricht sie niemals davon. Vielleicht ist sie ja geschieden. Auf jeden Fall ist es angenehm, mit ihr zu arbeiten, weil sie ihm alles ausführlich erklärt und geduldig seine Fragen beantwortet.

			»Das machen wir immer so hier in der Klinik. Am Morgen und dann noch mal um vier Uhr nachmittags wird Fieber gemessen. Zwischendrin höchstens bei dringendem Verdacht auf erhöhte Temperatur. Wenn die Patientin jetzt ein Fieberthermometer haben will, sagst du ihr, sie soll bis vier Uhr warten, dann wird sowieso gemessen.«

			Solche Sachen fallen ihm schwer. Wieso darf er Frau Kugler kein Thermometer bringen, wenn sie glaubt, Fieber zu haben? Aber die Schwestern halten auf strenge Disziplin, alles geht genau nach Plan: das Wecken, das Reinigen der Zimmer, das Bettenmachen, das Frühstück, die Medikamente, die Visite, das Mittagessen, das Fiebermessen und so weiter, bis in die Nacht. Mittlerweile bewundert er sie, weil ja gleichzeitig Patientinnen neu eingeliefert und andere entlassen werden, man muss Patientinnen am Morgen für die OP vorbereiten, zum Röntgen oder zur Behandlung nach unten fahren oder auf Notrufe reagieren.

			Trotzdem nimmt er sich manchmal die Zeit, ein wenig mit den Patientinnen zu plaudern, vor allem mit den älteren, die keinen Besuch bekommen und niemanden haben, dem sie ihre Ängste mitteilen können. Die meisten beklagen sich über die Ärzte, die Schwiegertochter, den Ehemann oder die Einsamkeit. Dann hört er einfach nur zu und versucht, ein paar verständnisvolle Worte zu sagen. Aber er hat auch Gespräche geführt, die ihn beeindruckt haben. So hat er schon ein paarmal mit Frau Burger darüber gesprochen, wie es wohl ist, wenn man sterben muss. Ein Thema, über das er sich selbst schon Gedanken gemacht hat, weil er ein eifriger Leser ist und über viele Dinge nachdenkt, die in den Büchern angesprochen werden.

			»Ich glaube, wenn es so weit ist, geht es ganz leicht«, hat sie gesagt und ihn angelächelt. »Man gleitet einfach hinüber und ist frei von allen Schmerzen.«

			»Das ist möglich«, meint er und wundert sich, wie wenig sie den Tod fürchtet.

			»Nur der Weg bis zu dieser Schwelle, der ist bei jedem anders«, meint sie. »Meine arme Schwester hat sich so lange herumgequält, bis sie sterben konnte, und bei meinem Mann ging es ganz schnell. Er hat sich im Bett umgedreht – und weg war er.«

			Solche Gespräche hängen ihm nach, sodass er manchmal nachts nicht schlafen kann. Noch ist keine der Patientinnen verstorben, aber vermutlich wird das irgendwann geschehen, und dann muss er wahrscheinlich das Bett mit der Verstorbenen nach unten in den Keller fahren, wo die Toten in einer Art Schublade verschwinden. Brrr – davor hat er scheußliche Angst. Hoffentlich wird ihm dabei nicht wieder schlecht.

			Ansonsten hat er sich tatsächlich ein wenig an den Anblick der neu eingelieferten Unfallopfer gewöhnt. Er schafft es auch, beim Bettenmachen zu helfen, wenn man die Patientinnen vorsichtig auf die Seite drehen muss, um das Betttuch zu wechseln. Aber eines ist ihm inzwischen völlig klar: Er wird ganz sicher nicht Medizin studieren.

			Die einzige Person in der ganzen Klinik, die ihn ganz offensichtlich nicht leiden kann, ist Schwester Claudia. Zuerst hat er geglaubt, sie sei ähnlich wie die Oberschwester ein wenig ruppig, aber im Grunde ganz nett. Doch weit gefehlt: Schwester Claudia widersteht all seinen Versuchen, in ein Gespräch zu kommen. Er kann sie noch so freundlich begrüßen – sie bleibt muffig, verzieht sogar das Gesicht, wenn er mit ihr zusammenarbeiten soll. Nette Worte oder gar Komplimente bewirken nur, dass sie noch abweisender wird und ihn anschaut, als wollte er ihr an die Wäsche gehen. Dabei wäre das das Letzte, woran er denken würde. Schon wegen ihrer unreinen Haut und der fettigen Haare, aber auch, weil sie ihn mit ihren grauen Augen immer so feindselig durch die Brillengläser anstarrt.

			»In den frischen Bezug hineinfahren und damit die Zipfel der Bettdecke packen, hast du das immer noch nicht verstanden?«, beschimpft sie ihn vor der Patientin. »Dann drüberziehen. Gib her, ich mach das. Dauert ja doppelt so lange, wenn sich einer so dumm anstellt.«

			Sie ist die absolute Streberin; alles, was sie tut, ist perfekt, und wenn Oberschwester Christine trotzdem etwas zu kritisieren hat, macht sie ein Gesicht, als sei für sie gerade die Welt zusammengebrochen. Andi hat inzwischen festgestellt, dass weder die Kolleginnen noch die Patientinnen Schwester Claudia leiden können. Kein Wunder, sie lässt keine Gelegenheit aus, andere zu kritisieren, und auf Andi scheint sie es ganz besonders abgesehen zu haben.

			»Es geht nicht, dass du stundenlang mit den Patientinnen schwatzt, dafür haben wir keine Zeit. Und Geschenke darfst du nicht annehmen, ich hoffe, das ist dir bekannt.«

			Er hat tatsächlich schon zweimal eine Schachtel Pralinen zugesteckt bekommen. Weil er so ein »lieber junger Mensch« sei und sie sich immer freuen, wenn er ins Zimmer käme. Zuerst wollte er das Geschenk nicht nehmen, aber weil die Patientinnen so enttäuscht waren, hat er es schließlich doch getan.

			»Sie sind doch so dünn, Andreas. Sie können es brauchen«, hat eine andere mal zu ihm gesagt.

			Oberschwester Christine und Schwester Gisela haben so getan, als hätten sie nichts gesehen. Aber Schwester Claudia hat natürlich gleich zugeschlagen und ihm erklärt, das sei ein Grund zur Kündigung.

			»Die ist bloß neidisch, weil bisher noch keine Patientin auf die Idee gekommen ist, sich bei ihr zu bedanken oder ihr ein Geschenk anzubieten«, hat Schwester Gisela zu ihm gesagt und hinzugefügt: »Trotzdem besser, du hältst dich ab jetzt an die Vorschriften, Andreas.«

			»Schon klar. Danke.«

			Am Samstag hat er Frühdienst, danach läuft er eilig hinüber in den Marbachweg, um ein paar Sachen zusammenzupacken, weil er nach Hause fahren will. Morgen hat er den ganzen Tag frei, erst am Abend muss er wieder zurück nach Frankfurt. Nach diesem ersten Ausflug in eine fremde Welt freut er sich wahnsinnig, seine Eltern und die Großeltern wiederzusehen, die angenehme Atmosphäre im Café Engel zu genießen und überhaupt wieder mal unter lieben, vertrauten Menschen zu sein.

			Wie er mit seiner Tasche aus dem Zimmer tritt, um sich von Frau Könnemann zu verabschieden, da steht sie schon im Flur und winkt ihn aufgeregt in ihr Wohnzimmer. »Da hat ein Mädchen für dich angerufen«, sagt sie und deutet auf ihren schwarzen, abgegriffenen Telefonapparat. 

			Margit! Woher hat sie die Telefonnummer? Hat er ihr den Namen seiner Vermieterin gesagt? Er kann sich nicht daran erinnern. Aber wenn er es getan hat, dann brauchte sie ja nur im Telefonbuch nachzuschauen …

			»Sie hat schon drei Mal angerufen«, berichtet Frau Könnemann mit vor Aufregung geröteten Wangen. »Es sei sehr wichtig, hat sie gesagt. Aber du darfst sie nicht zurückrufen.«

			Das ist ihm klar. Weil dann nämlich ihre Mutter oder der Vater den Hörer abnehmen würde.

			»Was soll ich denn sagen, wenn sie wieder anruft?«, will seine Vermieterin wissen.

			»Sagen Sie ihr bitte, dass ich bei meinen Eltern in Wiesbaden bin.«

			»Gut. Ach, das arme, junge Ding. Sie war so unglücklich, das hat man an ihrer Stimme gehört. Ich glaub, du bist ein ganz Schlimmer, Andreas!«

			»Aber nein …«

			Sie zwinkert ihm doch tatsächlich zu und droht schelmisch mit dem erhobenen Zeigefinger. Würde es ihr vielleicht sogar gefallen, wenn er ein gewissenloser Frauenheld wäre? Nun, da hat sie bei ihm Pech. Aber er könnte ihr seinen Bruder Frank empfehlen.

			Im Zug nach Wiesbaden grübelt er darüber nach, was Margit wohl so Dringendes wollte. Ist sie vielleicht krank geworden? Hat sie etwas angestellt? Wollen die Eltern sie zwingen, diesen Kerl aus Assmannshausen zu heiraten? Aber das kann doch gar nicht sein, so etwas gibt’s heutzutage nicht mehr! Was also dann? Bei Margit weiß man ja nie, was sie sich so zusammenspinnt.

			Dann fällt ihm siedend heiß ein, dass sie nun wahrscheinlich in Wiesbaden anrufen wird. Das wäre nicht schlimm, wenn Mama den Hörer abnimmt, aber wenn Papa zu Hause ist, wird er sich etwas anhören müssen. Wo hat er eigentlich den Ring gelassen, den sie ihm gegeben hat? Natürlich hat er ihn nicht an den Finger gesteckt, dazu ist das Ding viel zu albern. Aber er hatte ihn immerhin in die Hosentasche getan. Er wühlt nach und findet das Ringlein mit dem goldfarbenen Herzchen zwischen Taschentuch, Fahrkarte und zwei Bleistiftstummeln. Na schön, da kann es bleiben. Warum macht sie nur alles so kompliziert? Sie ist ein liebes Mädel und – zugegeben – er ist verliebt in sie. Aber muss man daraus solch ein Drama machen?

			Am Bahnhof Wiesbaden ist Getümmel, mehrere Reisegruppen entsteigen den Zügen und bewegen sich zu den Bushaltestellen, andere Ausflügler gehen zu Fuß in Richtung Innenstadt. Sehr gut, denkt er. Wenn die nachher alle Kaffee trinken wollen, gibt es im Café Engel viel zu tun, und niemand hat Zeit, ans Telefon zu gehen. Dann habe ich oben in der Wohnung freie Bahn und kann Margits Anruf entgegennehmen.

			Zuversichtlich betritt er das elterliche Café, wo sich schon die ersten Nachmittagsgäste eingefunden haben. Die meisten sitzen unter den ausgefahrenen Markisen an den Außentischen und essen dicke Tortenstücke, es sind vor allem ältere Damen, aber auch ein paar Familien mit Kindern. Jetzt erscheint Papa mit einem Tablett voller Kaffeekännchen und Tassen – aha, er ist definitiv nicht in Eltville. Andi nickt ihm einen Gruß zu, während er durch die Drehtür ins Café geht, drinnen jedoch bleibt er verwundert stehen. Das ist doch Oma Else, die da den Gästen Torte serviert. Wieso tut sie das? Sie hat doch wehe Knie und überlässt das Kellnern seit einigen Jahren Mama und Giuseppe. Aber weder Mama noch der italienische Kellner sind zu entdecken, nur Ewald Deuss steht an der Küchentheke, und am Familienstammtisch blättert Opa Heinz mit bedrückter Miene in der Samstagsausgabe des Wiesbadener Tagblatts.

			»Tag, Opa!«, grüßt er und setzt sich zu ihm. »Was ist denn in Oma gefahren? Hat die jetzt wieder ihre Leidenschaft fürs Kellnern entdeckt?«

			Opa Heinz lässt die Zeitung fallen und sein Gesicht hellt sich auf. »Junge!«, sagt er und tätschelt ihm die Schulter. »Wie schön, dass du wieder da bist. Na? Wie war deine erste Woche?«

			»So lala …«, meint Andi mit der entsprechenden Handbewegung. »Aber ich komme schon klar. Die Schwestern sind sehr nett.«

			Opa Heinz lächelt und erzählt, dass er selbst mit Krankenschwestern die allerbesten Erfahrungen hätte. »Weißt du, damals, als ich das Bein verloren hatte und in Frankreich im Lazarett lag …«

			Andi kennt die Geschichte, die hat Opa oft erzählt. Dafür werden andere Themen geflissentlich verschwiegen. Zum Beispiel, warum sie alle so begeistert von diesem Adolf Hitler gewesen sind. Oder wie Opa sich gefühlt hat, wenn er einen Feind erschossen hat. Aber wenn man danach fragt, erntet man nur Schweigen, und dann wird rasch das Thema gewechselt.

			Oma Else erlöst ihn vom Zuhören. Sie kommt mit dem leeren Tablett zum Familienstammtisch und legt ihm mit einem tiefen Seufzer die Hand auf die Schulter.

			»Ach, mein Junge!«, sagt sie. »Wie gut, dass du gekommen bist. Ich bin völlig am Ende, meine Knie fühle ich schon gar nicht mehr. Hier, nimm das Tablett, ich geh an die Kaffeemaschine, da kann ich mich zwischendurch mal hinsetzen.«

			»Ja, aber …«, stottert Andi verwirrt. »Ist Giuseppe denn nicht da?«

			»Giuseppe hat uns sitzen lassen und ist hinüber zu Blum gegangen«, verkündet Oma Else zornig. »Und daran ist nur deine Mutter schuld. Damit du es weißt.«

			Ach herrje! Der alte Streit zwischen Mama und Oma hat ja schon die ganze Zeit über geschwelt. In seiner Abwesenheit muss es hier eine Explosion gegeben haben.

			»Mama hat Giuseppe entlassen?«, fragt er ungläubig.

			»Frag nicht so viel«, herrscht ihn die Oma an. »Dreimal Käse-Sahne und zweimal Schokotorte an Tisch dreizehn. Vergiss die Kuchengabeln nicht. Und bind dir vorher eine Schürze um, die hängen in der Küche.«

			»Aber … aber wo ist Mama?«

			»Nun geh schon. Die Gäste warten!«

			Opa Heinz nickt ihm ebenfalls auffordernd zu – also nimmt er das Tablett und gehorcht, auch wenn er nicht begreift, was hier eigentlich los ist. In der Küche trifft er auf Papa, der fluchend an der Kaffeemaschine hantiert und kein Wort der Begrüßung für den heimgekehrten Sohn findet.

			»Merde! Toujours la même chose! Zu fein gemahlen, das Zeug. Spül das Mistding aus, Andi.«

			Er hält ihm den Filter der Kaffeemaschine vor die Nase und entfernt ein weiteres Teil von der Maschine, um es zu reinigen. Ja, richtig. Wenn der Kaffee zu fein gemahlen ist, verstopft sich die Maschine. Mama weiß das, deshalb passiert es ihr so gut wie nie.

			»Wo ist eigentlich Mama?«, fragt er, während er den Filter unter den Wasserhahn hält.

			»Im Urlaub. Im sonnigen Süden. Gib her das Ding. Die frischen Schürzen sind da oben im Schrank.«

			»Ich verstehe gar nichts … wieso ist …«

			»Frag nicht so viel. Du siehst ja, was hier los ist!«

			So also soll er seinen freien Tag verbringen. Na, prächtig. Das Kellnern ist überhaupt nicht seine Sache, schon gar nicht mit einem Tablett voller Kuchenteller, von denen er gar nicht weiß, wer sie bestellt hat. Tisch dreizehn? Wo ist das? Zählen sie von hinten oder von vorn? Auf jeden Fall ist es drinnen, die Außentische fangen, wenn er sich recht erinnert, erst ab Tisch fünfundzwanzig an.

			Nach einer halben Stunde tun ihm die Arme weh, und der Rücken wird steif. Dafür hat er jetzt wenigstens einen Überblick über die Tischnummern und schafft es, sich zu merken, wer was bestellt hat. Gegen halb fünf Uhr setzt jedoch das Chaos ein, denn eine Reisegruppe, die vorwiegend aus älteren Damen besteht, lässt sich im Café nieder. Einige suchen erst einmal die Toiletten auf, andere bestellen schon Kaffee oder Tee, wieder andere belagern die Kuchentheke, wo Ewald Deuss schwitzend, aber eifrig die Stellung hält. Offensichtlich macht es ihn glücklich, dass seine Kreationen so reißenden Absatz finden. Andi hingegen brechen fast die Arme ab, und er fragt sich, wieso Papa mit seinem kaputten Rücken eine solche Plackerei auf sich nimmt. Oma Else hat Andi nun auch die Kaffeemaschine anvertraut, sie sitzt mit hochrotem Gesicht am Familienstammtisch und greift nur ins Geschehen ein, wenn ein Gast bezahlen will. 

			Als das Gewühle seinen Höhepunkt erreicht hat, bemerkt Andi eine dunkelhaarige, auffällig hübsche Frau, die sich zwischen den Tischen hindurchzwängt und den Familienstammtisch ansteuert. Was dort geschieht, bekommt er nicht mehr mit, da er fünf Teller mit Kuchen und zwei Kännchen Tee an Tisch drei transportieren muss. Tisch drei ist am anderen Ende des Gastraums gleich beim Fenster – sie fangen von hinten an mit Zählen. Als er mit einem Tablett voller Geschirr zurück in die Küche eilt, dringt ihm im Vorübergehen Oma Elses resignierte Stimme ins Ohr. »Also gut … Aber nur heute … Vier Mark die Stunde …«

			»Ich mache heute gratuito … weil ich möchte helfen …«

			Gleich darauf hat er Gesellschaft in der Küche. Die junge Frau stellt sich als Valentina Marcelli vor und schüttelt ihm kräftig die Hand, dann will sie wissen, wo die Schürzen sind, und schon hat sie ein Tablett ergriffen. Er lehnt sich erst einmal kurz gegen die Wand und bewegt die schmerzenden Schultern, dann erinnert er sich, dass Giuseppe eine Schwester mit Namen Valentina hat, die nach Deutschland kommen wollte. Was sie nun offensichtlich getan hat. Kellnern kann sie jedenfalls, sie ist doppelt so flink wie er, spricht die Gäste laut und fröhlich an und verbreitet energische Geschäftigkeit. Fast so gut wie Mama, nur dass sie schlanker und um einiges flotter ist. 

			Gegen halb sechs sind die Kaffeegäste gegangen, und Andi nimmt die Gelegenheit wahr, sich in der Küche auf einen Stuhl fallen zu lassen. Er ist fix und fertig – falls Margit inzwischen angerufen hat, hat sie niemanden erreicht. Ob das gut oder schlecht ist, weiß er nicht, aber er würde schon gern erfahren, was passiert ist, es macht ihn ganz nervös. Am Arbeitstisch wirkt jetzt Ewald Deuss, der ja eigentlich Konditor ist, in eifriger Zusammenarbeit mit Valentina. Salat wird gewaschen, Schinken, Käse, Zwiebeln und Tomaten geschnitten, Valentina rührt eine Soße mit Kräutern und Mayonnaise an. Wieso der Konditor, der eigentlich längst Feierabend hat, sich für solche Arbeiten hergibt, ist ihm schleierhaft. Aber was auch immer der Grund sein mag, Andi ist froh, dass er nicht auch noch Zwiebeln schneiden und Toast Hawaii in den Ofen schieben muss. 

			Nach einer Weile erscheint Papa in der Küche, besieht sich grinsend die Szene und nickt Andi zu.

			»Feierabend«, sagt er. »Wir beide gehen jetzt hoch in die Wohnung und strecken alle Viere von uns. Und dann erzählst du mir, was du in dieser Woche erlebt hast.«

			Endlich! Er hat schon gefürchtet, bis nach zehn Uhr Gäste mit Wein, Bier und kleinen Gerichten bedienen zu müssen. Oben in der Wohnung räubern sie den Kühlschrank und setzen sich zu einem improvisierten Abendbrot an den Küchentisch. 

			»Hat Mama Giuseppe wirklich entlassen?«

			Papa gönnt sich einen Wein und schenkt auch ihm ein Glas ein. Dann erfährt er, dass nicht seine Mutter, sondern Oma Else Giuseppe gekündigt hat, der gleich am folgenden Tag im Café Blum eine Anstellung gefunden hat. Oma Else hat eine deutsche Serviererin eingestellt, die sich auf die Zeitungsannonce hin gemeldet hatte, aber die hat schon nach dem ersten Tag das Handtuch geworfen, weil sie mit Oma Else nicht zurechtgekommen ist. Jetzt suchen sie verzweifelt einen neuen Kellner, aber der Arbeitsmarkt ist leergefegt, deutsche Kräfte sind teuer, und einen Italiener oder Spanier will Oma Else auf keinen Fall einstellen. 

			»Und Mama ist einfach so auf und davon? Hat sie sich mal gemeldet?«

			»Bisher nur einmal«, sagt Papa und reibt sich die Stirn. »Aber du kennst ja deine Mutter: Was sie macht, das macht sie richtig.«

			»Nimm’s mir nicht übel, Papa«, sagt Andi und trinkt die Neige aus seinem Glas. »Aber ich finde, dass Mama zu weit gegangen ist. So kann man doch kein Problem lösen.«

			»Sag es ihr!«, meint Papa schmunzelnd. 

			Es wird ein richtig netter Abend zu zweit. Sie setzen sich ins Wohnzimmer, trinken noch einen Wein und schwatzen über Gott und die Welt, die Klinik und die Frauen, das Leben an sich, Andis Pläne für die Zukunft und Papas Sorgen um Mama. Schließlich fallen beide zufrieden und weinschwer in ihre Betten, und erst kurz vor dem Einschlafen denkt Andi noch einmal an Margit. Aber da gleitet er schon hinüber ins Traumland, wo alle Gedanken zu Bildern und Phantasien werden.

			Am Sonntagmorgen geht die Plackerei wieder los. Um zehn treffen sich die Herren vom Künstlerstammtisch, da muss Wein serviert werden, dann haben sie ein Weilchen Ruhe, weil alle heute zu Hause essen, aber am Nachmittag fallen die tortensüchtigen Kaffeegäste über sie her. Papa hält sich vornehm zurück und behauptet, sein Rücken mache Probleme, Oma Else hat die Knie mit Binden umwickelt und schluckt Schmerztabletten, Ewald Deuss hat heute frei. Andi hofft auf ein Wunder und siehe da: Es geschieht. Ein Engel erscheint im Café in Gestalt der schwarzhaarigen Valentina. Ein kurzes Gespräch mit Oma Else, und schon sind Gastraum und Außentische unter Valentinas Obhut. Andi schneidet Torten und legt Sahnestückchen auf Kuchenteller – das ist, verglichen mit der Schlepperei, geradezu eine Erholung. Gegen sechs geht er nach oben und packt ein paar Sachen zusammen, die er in Frankfurt benötigen wird, vor allem Bücher, aber auch zwei Paar Hosen und ein Paar Schuhe, die vor den Augen der gestrengen Oberschwester hoffentlich Gnade finden werden. Papa umarmt ihn und klopft ihm ermutigend auf die Schulter, er wünscht seinem Vater alles Gute und rät ihm »die Ohren steif zu halten«, dann verabschiedet er sich von den Großeltern. 

			»Komm bald wieder, Junge«, sagt Oma Else bekümmert und merkt gar nicht, dass es sich wie der Schlager von Freddy Quinn anhört.

			»Klar. Sobald ich frei habe«, verspricht er.

			Er ist fast froh, in der Bahn nach Frankfurt zu sitzen und geruhsam vor sich hin dösen zu können. Erholsam ist dieser Besuch zu Hause überhaupt nicht gewesen, er hat geschuftet wie ein Pferd, und dazu muss er sich jetzt noch Sorgen um Mama und Oma Else machen. Es ist schon eine schwierige Sache mit den Frauen, denkt er. Wenn sie sich unbedingt durchsetzen wollen, dann kennen sie nichts, da gehen sie über Leichen. Und kein Mann kann sie aufhalten. 

			Er hat Muskelkater in Armen und Beinen von der ungewohnten Arbeit und beschließt, sich in seinem Zimmer gleich ins Bett zu legen und ein gutes Buch zu lesen. Morgen hat er Frühdienst, so ein Mist, er hätte verdammt gern ausgeschlafen, aber in der Klinik muss er wenigstens keine Tabletts voller Geschirr herumschleppen. Die fahren das Essen mit den kleinen, grauen Schiebewagen aus, das sollte man im Café Engel auch einmal einführen.

			Frau Könnemann lächelt ihn an, als sie die Haustür öffnet. »Komm herein, Andi. Wir haben schon sehnsüchtig auf dich gewartet …«

			Wir? Wieso sagt sie »wir«?

			Als sie die Wohnzimmertür öffnet, glaubt er, eine Vision zu haben. Das kann doch nicht sein! Wie kommt sie hierher? Woher hat sie die Adresse?

			Es bleibt ihm keine Zeit, darüber nachzudenken, denn Margit wirft sich aufschluchzend an seine Brust.

			»Ich hab’s daheim net mehr ausgehalten und bin fort«, heult sie und schmiegt sich an ihn. »Und jetzt bleib ich bei dir, Andi!«

		


		
			KARIN

			Ein silberner Ohrclip ist kein Beweis, aber ein Indiz. Willi könnte ihn irgendwo im Theater gefunden und eingesteckt haben, um nach der Besitzerin zu suchen. Das wäre die harmlose Version. Es könnte aber auch sein, dass die Besitzerin Diana Soltau ist und dass ihr dieser Ohrclip bei einem Stelldichein mit Willi vom Ohrläppchen geglitten ist. So etwas kann schon mal passieren, wenn es zu erregten Zärtlichkeiten kommt. Wo? In der Theatergarderobe? Auf der Fahrt in den Rheingau im Auto? Auf jeden Fall muss Willi den Ohrclip nachträglich gefunden und das Corpus Delicti vorsichtshalber eingesteckt haben. Schusselig wie er ist, hat er dann aber seine Jacke im Café Engel hängen lassen und die Sache vergessen.

			Natürlich wird er sich herausreden, wenn sie ihm ihren Fund vor die Nase hält. Karin hat wenig Lust auf sein beleidigtes Gesicht und den Vorwurf, dass sie hysterisch und notorisch misstrauisch sei. Sie steckt den Ohrclip zurück in seine Jackentasche und beschließt, die Sache Willi gegenüber gar nicht zu erwähnen. Vielleicht ist die Geschichte ja tatsächlich ganz harmlos, dann wäre es ungeschickt, mit Vorwürfen anzurücken.

			Trotzdem lässt ihr die Sache keine Ruhe. In ihrem Hirn kreisen obskure Phantasien, die sie einfach nicht in den Griff bekommt. Willi mit Diana Soltau eng umschlugen im Auto, sie biegt den Kopf zurück, er küsst sie leidenschaftlich, seine Hände gleiten unter ihre Bluse … O verdammt, sie weiß ja, dass ihr Willi sehr zärtlich sein kann. Wenn sie sich dann vorstellt, dass die beiden vielleicht in Dianas Wohnung, die gleich beim Theater ist, miteinander schlafen, dann packt sie die helle Wut. Willi ist ein wunderbarer Liebhaber, nicht nur auf der Bühne, auch im Ehebett. Aber sie will ihn für sich allein, sie ist nicht bereit zu teilen. Nein, sie ist keine, die sich mit einer Ehe zu dritt abfinden würde.

			Während der letzten Drehtage muss sie sich energisch zusammennehmen, um konzentriert zu bleiben und keine Szene zu schmeißen. Das Gefühl, ihrem Willi nicht mehr trauen zu können, belastet sie schwer und stört bei der Arbeit. Sie braucht ein sicheres, warmes Nest, ihren Ehemann, ihre Kinder, diese Geborgenheit, in der sie Kraft für die anstrengende Filmerei tanken kann. Das alles ist seit dem Tod ihrer Mutter auseinandergebrochen, die Kinder haben ihr ruhiges Zuhause verloren und werden mal hierhin, mal dahin geschoben. Und Willi ist auf Abwegen unterwegs.

			Und dann hat ihnen auch noch Swetlana abgesagt, sie kann Stefan und Nora nicht den Tag über zu sich nehmen, weil sie mit Hilde in den Urlaub fährt. Unglaublich! Wieso hat sie das nicht vorher gewusst, dann hätten sie anders geplant? So hat Willi die beiden notgedrungen ins Café Engel gebracht, aber dort ist natürlich alles aus den Fugen geraten, und sie können Opa Heinz und Oma Else nicht zumuten, auch noch auf die Enkel aufzupassen. Also hat sie die beiden kurz entschlossen mit an den Set in den Rheingau genommen, was ihre Konzentration zusätzlich gestört hat. Stefan hat zwar ganz wunderbar mit dem Sohn der Wirtin Fußball gespielt, aber Nora hat sich gelangweilt, ist herumgestrolcht und hat sich dabei zwei Wespenstiche eingehandelt. Wie sie da geweint und geschrien hat – und das natürlich mitten in die Aufnahme hinein. Zum Glück hat die freundliche Wirtin sich um das Kind gekümmert, hat die Stiche mit einer Salbe eingeschmiert und Nora mit Schokolade und Coca-Cola getröstet. Später wurden noch ein paar Szenen in den Studios »Unter den Eichen« nachgedreht, aber da war sie nur einmal betroffen, und den Rest der Zeit konnte sie zu Hause bleiben.

			Nun also ist der Film abgedreht, die Schule hat wieder begonnen, und Stefan geht in den Kindergarten, wo er sich glücklicherweise sehr wohlfühlt. Karin hat den Vormittag über frei und verbringt ihre Zeit mit Kochen, Hausarbeiten und Rollenstudium für den nächsten Film, während Willi eifrig zu den Proben im Theater geht, mit ihnen zu Mittag isst und am Abend brav nach Hause kommt, da die Aufführungen erst im Oktober beginnen. So weit, so gut – sie sagt sich nach einer Weile, dass ihr Misstrauen wirklich fehl am Platz ist. Sie bringen die Kinder ins Bett und lesen ihnen Geschichten vor, danach sitzen sie noch im Wohnzimmer zusammen, Willi berichtet von den Proben, sie erzählt von den Filmaufnahmen, es werden Pläne für eine Urlaubsreise im kommenden Jahr gemacht, und später, wenn sie zu Bett gehen, zeigt sich ihr Willi von seiner besten Seite.

			Dann aber ruft er unvermittelt an einem Vormittag an: »Hallo Schatz, du, ich schaffe es heute nicht zum Mittagessen. Wir sind in einer heißen Phase bei den Proben, ich gehe nur rasch hinüber ins Café, einen Toast essen, dann muss ich gleich wieder auf die Probebühne. Sag den Kindern, der Papa bringt ihnen heute Abend zum Trost etwas Süßes mit, ja?«

			»Ach, wie schade. Gerade heute habe ich gefüllte Paprika gemacht, die du so gerne isst.«

			»Heb mir was auf für heute Abend. Da hängt mir der Magen garantiert in den Kniekehlen. Also, bis später dann, Karin. Grüß mir die Kinder …«

			»Bis später …«

			Nun ja – das kann ja vorkommen. Sie kennt es vom Theater, manchmal gelangt man bei den Proben an einen Punkt, wo nichts mehr geht, alle sind unzufrieden, beschuldigen sich gegenseitig, nörgeln am Stück herum, und am Ende ist immer die Regie schuld. Da muss man drüber wegkommen, manchmal hilft einfach eine Denkpause, manchmal auch intensive Probenarbeit.

			Aber so sehr sie sich bemüht, ihr Misstrauen zu bekämpfen, sie schafft es nicht. Vor allem, als Willi auch am nächsten und übernächsten Tag nicht zum Essen erscheint.

			Sie kann nicht anders, sie muss sich Gewissheit verschaffen, sonst hat sie keine Ruhe mehr. Wenn er brav um die Mittagszeit im Café Engel sitzt, ist alles gut. Wenn nicht, dann muss sie sich Gedanken machen. Leider muss sie um die Mittagszeit aber auch die Kinder von Schule und Kindergarten abholen, also wird sie ihre Nachforschungen auf unverdächtige Weise am Vormittag durchführen müssen.

			Gegen elf Uhr verlässt sie die Wohnung und geht entschlossen in Richtung Wilhelmstraße. Ganz wohl ist ihr bei der Sache nicht, sie bleibt hie und da an den Schaufenstern stehen, starrt auf die Auslagen und denkt, wie jämmerlich es ist, dem eigenen Ehemann nachzuspionieren. Hat sie das nötig? Sie könnte ihm doch Vertrauen schenken oder einfach großmütig sein und in aller Ruhe zu Hause warten, bis er zurückkommt.

			»Hattest du einen anstrengenden Tag, Liebling? Leg die Füße hoch und ruh dich aus. Ich wärme dir inzwischen dein Essen in der Küche auf …«

			Aber nein, so eine ist sie nicht. Sie duldet keine Schwindeleien, sie will Klarheit haben, auch wenn sie dafür krumme Wege gehen muss.

			Im Café Engel ist es ruhig, nur zwei ältere Herren sitzen an den Außentischen und gönnen sich ein Gläschen Wein, die Mittagsgäste lassen noch auf sich warten. Sie setzt eine heitere Miene auf und geht durch die Drehtür in den Gastraum, schaut sich neugierig um, aber natürlich kann Willi um diese Zeit noch nicht hier sein, also begibt sie sich zum Familienstammtisch, wo Opa Heinz ganz allein und verlassen seine Zeitung liest.

			»Ja, Karin!«, ruft er und freut sich so herzlich, sie zu sehen, dass sie ein ganz schlechtes Gewissen bekommt. »Wo hast du die Kinder gelassen, Mädchen? Mir fehlen die beiden schon ganz furchtbar, vor allem meine kleine Nora, die so schöne Bilder malen kann.«

			»Nora geht doch zur Schule«, erklärt sie und setzt sich zu ihm. »Und für Stefan hat Willi einen Platz im Kindergarten bei der Ringkirche organisiert.«

			»Ach, richtig«, meint er und schüttelt den Kopf. »Weißt du, seitdem Frank und Andi nicht mehr zur Schule gehen, bin ich nicht mehr auf dem Laufenden. Die Ferien sind also vorbei?«

			»Aber ja. Nora lernt fleißig Lesen und Schreiben. Zu Weihnachten wird sie die geschenkten Bücher schon alleine lesen können.«

			»Dann ist es aus mit dem Vorlesen?«, sagt er bekümmert. »Mein Gott – wie schnell die Kinder doch groß werden. Und wir werden alt, meine Else und ich … Ja, so ist das …«

			»Bis ihr wirklich alt seid, dauert es noch eine ganze Weile«, meint sie lächelnd. Dann ist sie erstaunt, denn die Küchentür tut sich auf, und eine bildhübsche dunkelhaarige Serviererin trägt ein Tablett mit zwei Kännchen Kaffee und zwei Sahnestückchen mit Obst an ihnen vorbei.

			»Hat Giuseppe etwa gekündigt?«

			»Ja leider … Aber das ist Valentina, seine Schwester. Wenn wir sie nicht hätten, würde hier alles zusammenbrechen. Schau doch nur, wie freundlich und geschickt sie ist. Und dabei hat meine liebe Else dieses großartige Mädchen zuerst gar nicht im Haus haben wollen …«

			Karin sieht interessiert zu, wie Valentina den Kaffee serviert und die Kuchenteller mit einem »Lassen Sie es sich schmecken« vor die Gäste stellt. Sie trägt eine schwarze Bluse und einen engen dunklen Rock, darüber das Kellnerschürzchen, das Haar hat sie am Hinterkopf zusammengeknotet, aber man sieht, wie glänzend und üppig es ist. Und was für eine perfekte Figur! Schlank in der Taille, aber sonst ausgesprochen weiblich. Und wie sie sich bewegt, aufrecht und stolz wie eine Königin. Ja, die Italienerinnen! Karin kommt ein ketzerischer Gedanke, und sie erwischt sich dabei, dass sie mit scharfem Blick die Ohrläppchen der schönen Valentina beäugt. Nein, sie trägt keine Ohrclips. Das wäre auch unpassend als Kellnerin. Und außerdem ist sie erst seit ein paar Tagen im Café Engel beschäftigt. Wie kommt sie nur auf solche dummen Gedanken? Vielleicht hat Willi ja recht, sie ist einfach nur hysterisch und sieht in jeder hübschen Frau gleich eine Nebenbuhlerin.

			Auf der anderen Seite nimmt Willi auch erst seit Kurzem sein Mittagessen hier ein. Lässt er sich seinen Toast von dieser Valentina servieren? Gefällt sie ihm so gut, dass er auf das Mittagessen zu Hause verzichtet und lieber im Café Engel sitzt, um mit Valentina anzubändeln? Nun, wie auch immer – sie wird es herausfinden.

			»Ach, was ich dich fragen wollte, Vater«, sagt sie und setzt eine besorgte Miene auf. »Ich mache mir ein wenig Gedanken um Willi. Weißt du, er kommt mir in den letzten Tagen schrecklich nervös vor, er isst kaum etwas und sieht ganz blass aus. Ist euch das auch aufgefallen oder bilde ich mir das nur ein?«

			Opa Heinz runzelt die Stirn und schaut nun so sorgenvoll drein, dass sie schon bereut, ihm diese Lüge aufgetischt zu haben.

			»Der Willi? Ach herrje, der wird doch wohl nicht krank werden? Ich habe ihn seit Tagen nicht mehr gesehen, Karin. Er kommt ja nicht mehr ins Café, weil er wohl Angst hat, dass meine Else ihn gleich in der Küche anstellt.«

			Er war also nicht im Café! Er hat sie wieder einmal angelogen. Oh, sie hat es ja schon vermutet, aber nun, da sie Gewissheit hat, trifft es sie doch wie ein Schlag in die Magengrube.

			»Ach so«, sagt sie und versucht, sich rasch zu fassen. »Das erklärt natürlich, dass er so schlecht aussieht. Dann hat er vermutlich mittags gar nichts zu essen bekommen, der arme Kerl.«

			»Das könnte natürlich sein«, meint Opa Heinz erleichtert. »Ach, wenn Frank und Andi noch zu Hause wären, dann könnte man einen der beiden mittags schnell mit einer warmen Mahlzeit hinüber ins Theater schicken. Aber so schaffen wir es kaum, das Café am Laufen zu halten. Die Hilde hat uns im Stich gelassen, Jean-Jacques hat Rückenschmerzen, und meine arme Else steht in der Küche. Ja, und ich habe das Vergnügen, ihr jeden Abend die Knie mit dieser Salbe einzureiben, die so fürchterlich nach Eukalyptus riecht …«

			Karin schaut auf die Uhr und stellt fest, dass sie so schnell wie möglich zurück in die Rheinstraße laufen und dort in ihr Auto springen muss, um die Kinder abzuholen. Hastig verabschiedet sie sich von Opa Heinz, tröstet ihn damit, dass Hilde sicher bald zurückkommen wird und bessere Zeiten anbrechen, dann eilt sie zur Drehtür. Willi betrügt mich, denkt sie verzweifelt. Jetzt weiß ich es mit Sicherheit – warum sonst sollte er mich belügen? Oh, warum habe ich diesem Menschen nur jemals vertraut? 

			Sie ist kaum aus der Drehtür, da bleibt sie wie vom Blitz getroffen stehen. Ist das nicht Willi, der da die Wilhelmstraße überquert? Natürlich, er kommt vom Theater und steuert direkt auf sie zu. Und wer geht da an seiner Seite? Diana Soltau! O Gott – wie unangenehm. Sie braucht schnell eine Ausrede, um ihm zu erklären, was sie um diese Zeit im Café Engel zu tun hat. Ach ja: Sie hatte plötzlich Appetit auf ein Stück Kuchen. Nein, das ist schlecht. Sie wollte sich erkundigen, wie es ohne Hilde im Café zugeht. Ja, das ist es. Sie hat sich Gedanken um seine Eltern gemacht und schon überlegt, ob sie vielleicht vormittags ein paar Stunden aushilft. Natürlich nur, wenn es dringend nötig sein sollte …

			Gleich darauf stellt sie fest, dass sie ihre Phantasie ganz umsonst strapaziert hat, denn Willi und Diana gehen gar nicht ins Café Engel, sie biegen nach links ab und verschwinden im Café Blum. So ist das also: Er geht zur Konkurrenz! Wenn das Mutter Else wüsste. Aber da sie scharfe Augen hat, stellt sie fest, dass Diana Soltau silberne Ohrclips trägt. Immerhin ein weiterer Anhaltspunkt. Es ist mehr als wahrscheinlich, dass der Clip in Willis Jackentasche Diana gehört. Aber was beweist das? Im Grunde gar nichts. Die beiden gehen gemeinsam eine Kleinigkeit zu Mittag essen. Daran ist nicht viel auszusetzen. 

			»Ich werde noch verrückt«, denkt sie, während sie durch die Straßen zu ihrem Auto geht. »Jetzt ist Schluss. Was auch immer zwischen den beiden ist – ich stelle diese Person zur Rede. Und ich werde ihr knallhart deutlich machen, dass ich nicht bereit bin zu teilen.«

			Der Vorsatz erleichtert sie, sie wird handeln, anstatt sich mit Mutmaßungen und Verdächtigungen zu quälen. Sie fährt zuerst zum Kindergarten, wo Stefan heulend zu ihr läuft und sich an sie klammert.

			»Die sind alle blöd, Mama. Da geh ich nie wieder hin!«

			Sie nimmt ihn erschrocken auf den Arm und tröstet ihn. Was ist los? Es hatte ihm doch bisher so gut hier gefallen. 

			Die Kindergärtnerin steht mit unzufriedener Miene am Eingang und meint: »Er war heute fürchterlich schlecht gelaunt, Frau Koch. Ich weiß nicht, was mit ihm los ist …«

			Hat er vielleicht Fieber? Sie fühlt seine Stirn. Nun ja – sein Gesicht ist heiß vom Heulen, aber auf Fieber deutet eigentlich nichts hin. Sie trägt ihn zum Auto, setzt ihn auf den Rücksitz und putzt ihm noch einmal die Nase. 

			»Hast du heute Makkaroni mit Tomatensoße gekocht, Mama?«, will er wissen.

			Er hat Hunger, dann ist er bestimmt nicht krank, denkt sie erleichtert und startet zur Volksschule, um Nora einzusammeln. Ihre Tochter läuft ihr nicht wie sonst fröhlich entgegen, sie wartet am Schultor, den Tornister hat sie neben sich stehen, ihr Gesichtchen ist blass. Karin ahnt Schlimmes.

			»Ich glaub, ich hab Fieber, Mama …«

			Und wie hoch sie fiebert! Ihre Stirn ist heiß wie ein Ofen und die Zunge belegt. O weh – sie wird Doktor Meisinger anrufen müssen, hoffentlich ist es keine Mandelentzündung oder gar Scharlach. Die Röteln und Mumps hat Nora schon gehabt, das kann es nicht sein. Ach, dass die Kinder so oft krank sind, das bringt alle Pläne durcheinander.

			Zu Hause steckt sie Nora ins Bett und kocht ihr Tee, dann ruft sie den Arzt an, der ihr verspricht, heute Abend vorbeizukommen. Stefan vertilgt eine Portion Makkaroni, dann will er spielen, ist dabei jedoch so fahrig und unleidlich, dass sie das Gefühl hat, auch er brütet etwas aus. 

			Am Abend erscheint Willi gleichzeitig mit dem Arzt und ist ganz erschrocken, dass die Kinder wieder einmal krank sind.

			»Die Sommergrippe? Wo haben sie sich die denn geholt? Wenn Nora bloß keine Lungenentzündung kriegt …«

			Karins Herz wird weich. Was auch immer man Willi vorwerfen kann – er ist ein guter und besorgter Vater. 

			»Tja«, sagt Dr. Meisinger. »Masern. Der Ausschlag ist schon zu sehen. Wo kann ich mir die Hände waschen?«

			Masern! Und wie es aussieht, hat sich Stefan natürlich angesteckt. Das bedeutet, sie wird die nächsten Tage an den Krankenbetten ihrer Kinder verbringen. Glück im Unglück ist, dass sie gerade nicht filmt und sich um ihre beiden kranken Häschen ausgiebig kümmern kann. Sie selbst hat die Masern schon als Kind gehabt, auch Willi kann sich noch gut an die scheußlichen roten Flecken in seinem Gesicht erinnern. Typisch! Die Krankheit an sich fand er damals gar nicht so schlimm, aber die Flecken in seinem hübschen Gesicht haben ihm fürchterlich zugesetzt. Weil er dachte, dass er nun immer so herumlaufen müsste.

			Auf einmal scheinen alle Probleme bei den Proben vergessen – Willi kommt sogar früher als gewöhnlich zur Mittagszeit nach Hause, setzt sich an die Krankenbetten, spielt Geschichten mit den Handpuppen vor, serviert das Mittagessen und versorgt seine kranken Kinder mit Tee und Fruchtsäften.

			»Hast du ihnen die Medizin gegeben? Pass bloß auf, dass sie nicht zu früh in der Wohnung herumhüpfen. Wenn sie fieberfrei sind, müssen sie trotzdem noch einen Tag im Bett verbringen, hat der Doktor gesagt …«

			Schon am späten Nachmittag ist er wieder zu Hause und kümmert sich rührend um die kleinen Patienten. Auch in der Nacht steht er auf, wenn eines der Kinder weint – als sie ihren Willi am Morgen im Ehebett vermisst, stellt sie fest, dass Vater und Sohn dicht aneinander gekuschelt in Stefans Bett liegen. 

			Fünf Tage dauert es, bis beide Kinder wieder auf dem Damm sind, sie müssen allerdings noch zu Hause bleiben, da in Schule und Kindergarten wegen der Ansteckungsgefahr strenge Regeln herrschen. Karin betätigt sich als Hausfrau und Mutter, sie übt mit Nora Lesen und Schreiben, was wichtig ist, da sie nun einiges versäumt hat. 

			Stefan langweilt sich und stört Noras Bemühungen, nicht selten muss Karin Streit schlichten. Dabei sollte sie sich eigentlich mit dem Textbuch für den nächsten Film beschäftigen, der Ende September gedreht werden soll. Aber Willi erscheint jetzt an den Nachmittagen sehr spät – angeblich muss er in einem Boulevardstück kurzfristig eine Rolle übernehmen –, und auch mittags hat er keine Zeit mehr, nach Hause zu kommen.

			»Du schaffst das schon, Schatz«, sagt er am Telefon, wenn er sich abmeldet. »Hier ist die Hölle los – in drei Wochen ist die Aufführung, und es klappt so gut wie gar nichts.«

			Ein guter Vater mag er sein, denkt Karin verbittert. Aber trotzdem hat er ein Techtelmechtel mit Diana Soltau, da kann er mir nichts vormachen. Nun – ich werde den beiden zeigen, dass ich nicht so einfältig bin, wie sie glauben.

			»Ich fahre heute Abend nach Bierstadt«, erzählt sie ihm. »Wegen Marion, du weißt doch. Fritz ist ja manchmal so merkwürdig und will nicht, dass seine Tochter bei uns die Kinder hütet. Da will ich einmal schauen, ob ich ihn umstimmen kann.«

			»Eine gute Idee, Schatz«, meint er nichtsahnend. »Ja, der Fritz ist schon ein komischer Kerl. In der nächsten Spielzeit ist er nicht mehr dabei, da können sie das Geld doch sicher gut gebrauchen.«

			»Das sage ich ihm besser nicht, sonst ist er gleich beleidigt«, gibt sie lachend zurück.

			Sie nimmt das Auto, um keinen Verdacht zu erregen und stellt es auf dem Theaterparkplatz ab. Diana Soltau wohnt in einer der roten Backsteinvillen, die sich jenseits des warmen Damms an der Wilhelmstraße aufreihen. Dort haben viele Schauspieler Zimmer gemietet, weil es nur ein paar Schritte zum Theater sind. In welcher Villa sie zu finden ist, weiß Karin nicht genau, aber es ist nicht schwer herauszubekommen, sie muss nur die Aufschriften an den Klingelknöpfen durchsehen. Wenn sie Glück hat, ist Diana am Abend zu Hause.

			Schon in der zweiten Villa wird sie fündig. »D. Soltau«, steht auf dem Schildchen neben der Klingel. Erster Stock, linke Seite – Karin wappnet sich noch einmal innerlich, nimmt Mut und Zorn zusammen und steigt die Treppe hinauf. Es ist dämmrig im Treppenhaus, die schönen Jugendstilfenster sind blind. Die Treppenstufen abgetreten, an dem verschnörkelten, einstmals prächtigen Geländer nagt der Rost. Im ersten Stock links steht der volle Name neben der Tür: »Diana Soltau«. Karin drückt entschlossen den Klingelknopf und erschrickt, weil die Schelle so laut durch das Haus schrillt. 

			Es dauert ein Weilchen, bis sich drinnen etwas regt. Ist sie nicht da? Oder hat sie am Ende Besuch? Dann schiebt jemand einen Riegel zurück, und die Wohnungstür öffnet sich einen Spaltbreit.

			»Ach du, Karin …«, sagt Diana mit leicht belegter Stimme. 

			Sie duzt sie einfach. Na ja – das tut man unter Kollegen. Allerdings ist sie nicht wie Willi am Theater engagiert.

			»Guten Abend, Diana«, erwidert sie höflich. »Hast du ein paar Minuten Zeit?«

			»Das ist schlecht heute. Stell dir vor, ich hab die Masern.«

			Karin hätte fast gelacht. Willi hat ihr die Masern angeschleppt. Wenn das keine ausgleichende Gerechtigkeit ist! 

			»Ich hatte es schon als Kind. Wenn es dir nichts ausmacht, es dauert nicht lange.«

			»Meinetwegen …«

			Feige ist sie nicht, denkt Karin, das muss man anerkennen. Tatsächlich sieht Diana ziemlich krank aus, wie sie da im Morgenmantel und Filzpantoffeln vor ihr steht. Das Haar strähnig und ungewaschen, rote Flecken im Gesicht, die Augen schmal zusammengekniffen. Ihr Zimmer ist nicht allzu groß, aber liebevoll eingerichtet, auch der Sessel, den sie gepolstert und bezogen hat, findet sich hier wieder. Aufgeräumt hat sie allerdings nicht, überall liegen Kleidungstücke herum, neben der Couch, die auch als Bett dient, steht ein Tischlein mit Bechern, Gläsern, einem Aschenbecher und einer Schachtel Zigaretten. Die Luft im Raum riecht muffig und nach Rauch.

			»Ich mache es kurz«, sagt Karin. »Deine Affäre mit meinem Mann passt mir nicht. Du brauchst gar nicht zu leugnen, ich weiß Bescheid. Ich will, dass du Willi in Ruhe lässt.«

			Das war hart und knapp gesprochen, aber Diana scheint davon unbeeindruckt. Sie setzt sich auf ihr Bett und zieht eine Zigarette aus der Schachtel, zündet sie mit einem Streichholz an und nimmt einen tiefen Zug. 

			So krank kann sie gar nicht sein, wenn sie noch rauchen kann, denkt Karin missgünstig.

			»Ich weiß nicht, was du unter einer ›Affäre‹ verstehst«, sagt sie dann. »Aber gut – Willi und ich, wir sind uns nahegekommen. Wie nahe, darüber müssen wir hier nicht diskutieren. Aber damit du klar siehst: Ich habe nicht die Absicht, dir deinen Ehemann wegzuschnappen.«

			Karin setzt ein falsches Lachen auf. »Das kannst du auch gar nicht. Aber ich dulde auch keine ›Geschichten‹ oder wie du es nennen willst. Ich hoffe, du verstehst was ich meine.«

			»Vollkommen«, sagt Diana und bläst Rauch in die Luft. Dann muss sie husten und verzieht das Gesicht. Vermutlich hat sie Halsschmerzen. Nun ja, die gönnt Karin ihr herzlich.

			»Wenn es dich beruhigt«, fährt Diana fort und streift die Asche der Zigarette am Aschenbecher ab. »Ich bin für die kommende Spielzeit in Karlsruhe engagiert.«

			»Ach … Gratuliere!«

			»Danke«, sagt Diana kühl. »Ist dein Problem damit gelöst?«

			Wut steigt in Karin auf. Wie lässig sie sich gibt, wie herablassend! Ja, ich hatte was mit deinem Mann, aber es ist vorbei, du kannst dich freuen. 

			»Da wünsche ich dir viel Erfolg«, sagt sie giftig. »Und pass gut auf, dass du nicht einmal ins Stolpern kommst. Menschlich, meine ich.«

			Diana antwortet nichts, ihr Gesicht bleibt unbeweglich, als sie den nächsten Zug aus der Zigarette nimmt. Was auch immer sie jetzt denkt, sie zeigt es nicht. Auch gut. Karin hat gesagt, was sie zu sagen hatte, länger hält sie es in dieser muffigen, verräucherten Bude nicht aus. Sie dreht sich um und geht grußlos hinaus, zieht die Wohnungstür hinter sich zu und muss erst einmal durchatmen. Was für eine durchtriebene Person! Sie hat ja schon viele unliebsame Kolleginnen am Theater und auch beim Film erlebt – aber Diana Soltau setzt allem die Krone auf.

			Wird sie Willi jetzt in Ruhe lassen? Die Spielzeit läuft schließlich noch bis zum Frühsommer nächsten Jahres. Vielleicht wäre es gar nicht dumm, vormittags im Café Engel auszuhelfen? Da kann sie zum Theater hinübersehen. Es sind noch vier Wochen bis zum Drehbeginn des nächsten Films. Ja, diese Zeit wird sie nutzen.

		


		
			SWETLANA

			Die Welt ist schlecht! Sie hat es zuerst nicht glauben wollen, aber schließlich hat sie einsehen müssen, dass Hildes Vermutung wohl leider richtig ist. Diese hilfsbereiten jungen Männer, die Hildes Auto aus der Schneewehe befreit haben, waren gewissenlose Diebe. Der Bursche, der sich an der Beifahrertür zu schaffen gemacht hat, muss die Gelegenheit genutzt haben, den Umschlag mit dem Geld aus ihrer Handtasche zu ziehen. Ach, warum hat sie die Handtasche auch so arglos im Auto stehen gelassen? Aber wer denkt denn an Diebstahl in solch einer Lage und bei so netten, jungen Leuten?

			»Ganz abgefeimte Gauner sind das gewesen«, schimpft Hilde, als sie Swetlanas Handtasche auf dem Bett ausgeleert haben, ohne den Umschlag zu finden. »Die haben dein Geld geklaut und anschließend noch eine ganze Weile harmlos mit uns geplaudert.«

			»Deshalb sie wollten nicht, dass ich ihnen gebe Geld für Hilfe«, fällt es Swetlana jetzt ein. »Weil dann ich hätte in Handtasche geschaut und gemerkt, dass Umschlag fehlt. Oh, wie boshaft! Wie gemein! Ich finde keine Worte …«

			»Morgen gehen wir auf die Polizeistation und melden den Diebstahl«, entscheidet Hilde. »Und jetzt schlafen wir erst mal.«

			»Ich werde machen kein Auge zu …«

			Sie täuscht sich. Trotz der Aufregung und der Sorge, wie sie nun das Hotel bezahlen soll, ist sie schon nach wenigen Minuten weggedämmert. Ihr Schlaf ist tief und traumlos, sie erwacht erst, als Hilde sie am Arm rüttelt.

			»Dass du bei diesem Lärm schlafen kannst … Lass uns aufstehen und frühstücken, ich bin schon seit einer Stunde wach.«

			Tatsächlich hört sie jetzt die Autogeräusche, die von der Uferstraße herüberdringen, auch scheinen unten auf der Terrasse einige Urlauber beim Frühstück zu sitzen, denn man vernimmt Tellergeklapper und Gesprächsfetzen in mehreren Sprachen. Dafür bieten die Fenster einen großartigen Blick über den türkisfarben schimmernden See im Morgenlicht. Segelschiffchen bewegen sich darauf, ein Motorboot hinterlässt einen weißen Streifen im blaugrünen Wasser.

			Während Hilde ungeduldig wartet, benutzt Swetlana ausgiebig das Badezimmer und zieht sich an.

			»Hast du geduscht, Hilde? Dusche ist wunderbar und so schöne Kacheln mit Weiß und Gold. Du musst benutzen, wir haben schließlich bezahlt …«

			»Noch nicht …«, unkt Hilde grinsend.

			Das Frühstück fällt kurz aus, was nicht an ihr, sondern an Hilde liegt, die es nicht abwarten kann, zur Polizeistation zu laufen. Das ist schade, weil sie noch nie so leckere Brötchen gegessen hat, auch ist der Käse köstlich und die Marmeladen einfach nur ein Gedicht.

			»Los jetzt. Ich zahle das Hotel, dann zur Polizei und danach zur Bank. Hast du deine Papiere eingesteckt? Die Bankdaten? Nun komm schon, ausruhen können wir später.«

			»Du hast Hummel unter Hintern«, findet Swetlana. »Wir machen Urlaub, und du rennst herum wie aufgescheuchtes Huhn!«

			»Je eher wir den Diebstahl anzeigen, desto größer ist die Chance, dass sie die Kerle noch erwischen!«

			Das mag ja sein. Aber Swetlana ist gewohnt, dass ihr Ehemann alle praktischen Dinge im Urlaub erledigt und sie damit nicht belästigt wird. Widerwillig packt sie ihren Koffer, während Hilde unten am Tresen die Rechnung zahlt, dann steigen sie ins Auto und fahren zur nächsten Polizeistation.

			Die Anzeige erweist sich als eine langwierige Angelegenheit. Erst müssen sie eine Weile warten, dann werden die Pässe geprüft, die Autopapiere kontrolliert, die Wegstrecke erfragt, soweit sie die Schweiz betrifft, und alles wird sorgfältig mit Schreibmaschine festgehalten. Der Polizeibeamte ist freundlich und scheint jede Menge Zeit zu haben, leider spricht er Schwyzerdütsch, das sie nicht verstehen kann, daher muss Hilde beinahe jede Frage übersetzen. Ja, es waren 1000 Mark in dem Umschlag, welche Scheine, das weiß sie nicht mehr genau, aber es waren Hundertmarkscheine und Fünfzigmarkscheine dabei. Nein, keine Münzen. Ein weißer Umschlag ohne Aufschrift. Ja, hier in dieser Handtasche. Die stand auf dem Boden vor dem Beifahrersitz. Ja, der Reißverschluss war zu … 

			Die Beschreibung der Täter übernimmt Hilde; Swetlana staunt über das gute Personengedächtnis ihrer Schwägerin. Sie hat sich sogar die Schuhe gemerkt und dass einer der drei eine Hasenscharte hatte. Nach einer guten Stunde bekommen sie ein Protokoll und ein Formular vorgelegt, das sie unterschreiben müssen. Danach schüttelt der Polizeibeamte ihnen mitfühlend die Hände, sagt etwas zu Hilde, was Swetlana nicht verstehen kann, und dann dürfen sie gehen.

			»Was hat er gesagt?«

			»Dass die Chance, die Kerle aufzuspüren, gering ist. Wahrscheinlich haben sie sich nach Italien abgesetzt.«

			»Und warum wir haben gesessen so lange auf Polizeistation und schöne Zeit verschwendet?«, fragt Swetlana empört. »Was ist das für Polizei, die Diebe nicht fangen kann?«

			Auch auf der Bank sind die Eidgenossen sehr genau, ihr Pass und die Kontodaten werden geprüft und schließlich für in Ordnung befunden, sie kann Hilde das Geld für die Hotelrechnung zurückgeben und tauscht den Rest gleich in Lire um.

			»Was wird August sagen, wenn du so viel vom Konto abhebst?« meint Hilde bedenklich.

			»Oh, August wird sein froh. Weil er hat doch Sorge, dass ich nicht habe genug Geld«, sagt sie in bitterem Ton.

			Dass Hilde darüber lachend den Kopf schüttelt, bekümmert Swetlana. Oh, sie ist sicher, dass August sie nicht mehr liebt. Er sorgt sich, dass sie ausreichend Geld hat, damit sie lange fortbleiben kann und er sie nicht ertragen muss. 

			»Mach doch nicht solch ein Gesicht«, tröstet Hilde sie. »Wir fahren jetzt rüber auf die italienische Seite und suchen uns ein hübsches Hotel am See. Und dann machen wir es uns schön.«

			Tatsächlich hebt sich ihre Stimmung, während sie auf der Uferstraße am See entlanggondeln, die hübschen Ortschaften, die einladenden Gaststätten und natürlich immer wieder das inzwischen azurblaue Wasser, die grün bewaldeten Berge und grauen Felsen bestaunen. See oder Meer – wo ist der Unterschied? Auch hier leuchtet das Wasser in sommerlichem Blau, und kleine Wellen schlagen ans Ufer. Ab und zu halten sie an, trinken einen Kaffee, schauen sich die Läden an. Swetlana kauft für Hilde einen Sonnenhut, weil der ihr so wunderbar steht. Außerdem für sich selbst einen Fotoapparat, einen Badeanzug, zwei Tuben Sonnencreme, zehn Postkarten und ein ganz allerliebstes, federleichtes Sommerkleidchen, das ihr gleich beim Betreten des Geschäfts in die Augen sprang. In Arona essen sie unfassbar guten Fisch zu Mittag und beschließen, sich hier ein Hotel zu suchen. 

			»Aber kein Luxushotel. Das ist mir zu teuer!«, warnt Hilde.

			»Ich will aber Hotel gleich am See mit Strand. Und zwei Zimmer.«

			»Zwei Zimmer ist in Ordnung. Aber einfache Zimmer.«

			Es dauert ein Weilchen, bis sie sich einig werden, jede gibt ein wenig nach. Sie finden ein Hotel mit Liegewiese und Strand, Swetlana mietet ein Zimmer mit Bad, Hilde gibt sich mit einem einfachen Zimmerchen im oberen Stockwerk zufrieden und behauptet, sie hätte dafür den schöneren Ausblick.

			»Willst du stehen ganze Tag am Fenster?«, lacht Swetlana. »Wir gehen an den Strand, ich will probieren neuen Badeanzug.«

			»Und ich den Sonnenhut!«

			Die Welt ist hell und bunt, nirgendwo auf der Welt sind die Farben schöner als in Italien. Es riecht nach Sonnencreme und Sommerblüten, die Liegestühle sind klapprig und leicht angerostet, der neue Badeanzug ist etwas zu knapp, aber wen stört das schon? Das Wasser ist angenehm warm, es streichelt die Haut, man kann beim Schwimmen die Berge betrachten, und ringsum lässt die Sonne die kleinen Wellen glitzern und schimmern. Auf der Liegewiese ist es recht ruhig, nur eine Familie mit zwei halbwüchsigen Kindern lagert in einiger Entfernung, und im Schatten der Bäume hat sich ein älteres Ehepaar niedergelassen. Sie rücken zwei Liegestühle nebeneinander, breiten die Handtücher darauf aus und schmieren sich gegenseitig den Rücken mit Niveacreme ein. Dann packt Swetlana den neuen Fotoapparat aus, aber sie versteht die Anleitung nicht und überlässt es schließlich der schlauen Hilde, den Film einzulegen und die ersten Bilder zu schießen. 

			»Morgen wir machen Rundfahrt auf dem See«, plant Swetlana. »Aber vorher wir erkunden den Ort und Geschäfte. Ich will kaufen schöne Dinge für Sina und Frau Wegener. Dann für Luisa und für arme Karin, wo ich nicht habe Kinder gehütet. Das liegt mir schwer auf meine Seele …«

			»Kaufst du auch etwas für August?«, fragt Hilde und wischt einen Cremespritzer von ihrer Sonnenbrille.

			»Phhh! Was soll ich kaufen? Er braucht ja nichts.«

			»Aber wir könnten zur Post gehen und daheim anrufen.«

			»O ja! Meine Sina wird haben Sehnsucht nach ihrer Mama. Und Laika wird mich vermissen. Auch vielleicht Frau Wegener …«

			Am Abend haben beide trotz Sonnencreme einen ordentlichen Sonnenbrand auf Rücken, Beinen und Schultern, was Swetlanas Appetit jedoch nicht beeinträchtigt. Ach, wie schade, dass sie auf Hildes Anweisung nur drei Sommerkleider eingepackt hat! Man speist auf einer traumhaft schönen überdachten Terrasse mit Blick auf den abendlichen See, und alle Touristen haben sich zum Abendessen hübsch angezogen. Zum Glück hat sie sich ja dieses bezaubernde Kleidchen gekauft, aber trotzdem ist ihre Garderobe doch spärlich. Sie muss morgen unbedingt einige Sommerkleider erwerben, sonst glauben die Italiener am Ende, sie seien arme Leute. Vor allem der Chef, den sie »Patrone« nennen, sollte einen guten Eindruck von ihnen bekommen. Er ist ein ausgesprochen gut aussehender Mann, ein wenig stark um Hüften und Bauch, aber dabei doch ein Grand Seigneur, der mit seinen schönen dunklen Augen immer alles im Blick hat. Ach ja, er hat ihr schon zwei Mal zugelächelt, die Italiener sind doch alle Charmeure. Aber es tut ihr gut, und sie hat sogar zurückgelächelt. Natürlich in allen Ehren, drüben am Tresen steht seine Ehefrau, eine stattliche Person um die vierzig, die sich um die Getränke kümmert. Und die Bambini laufen auch herum, ein Bub und zwei Mädchen. Die Kinder werden um diese Zeit nicht ins Bett gesteckt wie in Deutschland, sondern sie spielen und machen sich sogar beim Servieren nützlich. Nur die junge Kellnerin missfällt ihr, weil sie so ungeniert ihre üppige Weiblichkeit präsentiert. Du liebe Zeit, wie sie ihren Busen vorstreckt, als müsste sie damit eine Wand einrammen. Nun ja – vielleicht sollte sie sich morgen auch ein oder zwei stramme Büstenhalter kaufen? Mit zarter rosafarbener Spitze? Auf der anderen Seite: für wen? August hat ja kein Interesse mehr an seiner Ehefrau. Und für andere Männer muss sie nicht verführerisch sein. Ach, der Wirt lächelt schon wieder. Wie schön das ist, von einem gut aussehenden Mann angelächelt zu werden. Noch bin ich nicht zu alt, denkt sie, es gibt noch Männer, die mich als Frau anziehend finden. 

			»Der hat’s aber mit dir«, raunt ihr Hilde schmunzelnd zu. »Pass auf, gleich bekommst du einen Nachtisch umsonst.«

			»Du sollst nicht machen Witze über netten Patrone!«

			Nach ausgiebigem Essen und etlichen Gläsern Wein schlägt Hilde einen kleinen Abendspaziergang am See vor – aber Swetlana winkt ab. »Ich spaziere jetzt in mein Bett und schlafe da wie Murmeltier.«

			Tatsächlich schafft sie es gerade so eben, Kulturbeutel und Nachthemd auszupacken, dann sinkt sie in das Bett, das unter ihrem Gewicht hörbar knackt. Doch auch das kümmert sie wenig, sie sucht ihre Schlafposition, knäult das Kopfkissen zurecht, und schon ist sie eingeschlafen. 

			Mitten in der Nacht aber wacht sie auf. Es ist dunkel um sie herum, Insekten summen, vom offenen Fenster weht ein leichtes Lüftchen zu ihr hinüber. Sie braucht einen Moment, um sich zu besinnen, wo sie ist. Dann fallen düstere Gedanken wie ein Schwarm schwarzer Krähen über sie her. Sie ist ohne Abschied davongefahren, hat ihre Familie im Stich gelassen – wie konnte sie das tun? Ihre kleine Sina ist ganz allein im Haus, wenn Frau Wegener am Nachmittag fortgeht, denn August kommt erst spät am Abend aus der Kanzlei. Wer kümmert sich um Sinotschka? Wer kocht ihr etwas zu essen? Bereitet ein Frühstück vor am Morgen? Wer macht ihr das Schulbrot zurecht? Oh, sie ist eine schlechte Mutter, sie macht sich einen schönen Urlaub, genießt die Landschaft, die Sonne, das gute Essen, während ihr armes Kind einsam zu Hause sitzt und verhungern muss. Dann fällt ihr ein, dass August nun allein im Eheschlafzimmer liegt, und einen Moment lang hofft sie, dass er sie vielleicht doch vermisst. Aber nein, denkt sie dann trotzig. Er hat seine Bücher und vielleicht auch einen Stapel Akten. Da kann er die ganze Nacht über das Licht anlassen und lesen, darüber ist er sicher sehr froh. August hat viel lieber Akten und Bücher im Bett als eine Ehefrau. 

			Ganz gerecht ist sie nicht, das spürt sie selbst. Es hat auch andere Zeiten gegeben, schönere Zeiten, da hat er ihr gezeigt, dass er sie liebt und schätzt. Aber das ist immer nur kurz gewesen, dann hat er wohl gedacht, dass er sich genug angestrengt hat, und ist zu seinen geliebten Akten zurückgekehrt. 

			Warum arbeitet er wie ein Pferd? Weil er damit viel Geld verdient? O ja, mit dem Geld ist er großzügig, sie kann kaufen, was immer sie will – er ist nie böse. Aber seine Liebe, die kann sie nicht kaufen. Die behält er für sich und gibt ihr stattdessen sein Geld. Was ist das für eine Ehe? Ach, wenn ihre Sinotschka nicht wäre – sie wäre lieber tot, als die Ehefrau eines so kaltherzigen Aktenfressers zu sein.

			Sie muss weinen und schluchzt leise in ihr Kopfkissen, dreht sich von einer Seite auf die andere und beschließt endlich, gleich morgen mit dem Zug nach Hause zu fahren. Nicht wegen August, aber weil sie Sehnsucht nach ihrer Sinotschka hat. Und auch, weil sie ihren Mischa besuchen muss. Ach, sie hat doch zwei liebe Kinder, die sind ihr ganzes Glück – soll August doch in seiner Kanzlei verschimmeln, sie braucht ihn nicht!

			Sie schläft spät wieder ein und erwacht erst, als Hilde an ihre Tür klopft. 

			»Guten Morgen! Bist du schon aufgestanden? Unten gibt’s Frühstück«, klingt es munter.

			Sie verspürt keinen Appetit, dafür hat sie scheußliche Kopfschmerzen, und auch ihr Magen ist nicht ganz in Ordnung. Der Wein! Mühsam hebt sie den Kopf und greift sich an die Stirn. Da pocht ein Vöglein in der rechten Schläfe. Oder vielmehr ein ganzer Vogelschwarm.

			»Geh schon hinunter. Ich komme …«

			»Geht es dir nicht gut?«

			»Doch, doch. Ich habe nur verschlafen …«

			Nach dem Duschen fühlt sie sich ein wenig besser, sie zieht das neue Kleid an, das wie angegossen passt, und ihre Stimmung hellt sich etwas auf. Trotzdem ist sie fest entschlossen, heute noch den Heimweg anzutreten. Unten strahlt die Gästeterrasse im warmen Morgenlicht, Stimmengewirr empfängt sie, der Duft von Kaffee und frischem Brot steigt ihr in die Nase – nun ja, sie sollte schon ausgiebig frühstücken, schließlich hat sie eine lange Reise vor sich.

			Hilde hat einen Tisch ganz vorne ergattert, wo man den besten Ausblick auf den See hat. Sie winkt ihr fröhlich zu – das Frühstück hat sie schon bestellt, heute bedient sie ein schlanker junger Kellner mit schwarzem Lockenhaar und einem kleinen Schnurrbärtchen. Was für ein hübscher Junge! Und wie elegant er servieren kann! Jeder Handgriff sitzt, und dabei lächelt er sie strahlend an, als wäre er ungemein glücklich, sie zu sehen. Ach ja, die Italiener! Sie geben jeder Frau das Gefühl, eine Königin zu sein. Er lächelt allerdings mehr in Hildes Richtung, vermutlich mag er blonde Frauen lieber als dunkelhaarige. 

			»Hast du gut geschlafen?«, will Hilde wissen. 

			»Es geht. Ich habe mir gemacht viele Gedanken, Hilde …«

			»In der Nacht soll man nicht nachdenken, da sieht alles düster aus«, versetzt Hilde und pflanzt einen Klecks Marmelade auf ihre Weißbrotscheibe.

			Swetlana trinkt einen Schluck Kaffee, dann legt sie sich Schinken, Obst und Käse auf den Teller und greift nach dem Brotkorb. Das Vöglein in ihrer Schläfe pickt angestrengt weiter. 

			»Ich habe beschlossen, dass ich muss heimfahren, Hilde«, bekennt sie. »Weil Sina ist ganz allein – ich bin schlechte Mutter, wenn ich liege am See und halte Bauch in die Sonne, aber mein Kind ist einsam und hungrig.«

			Hilde senkt ärgerlich die Augenbrauen, aber sie reagiert nicht mit heftigem Widerspruch, wie Swetlana erwartet hat.

			»Lass uns erst einmal zur Post gehen und telefonieren«, meint sie. »Danach kannst du immer noch ein Taxi zum nächsten Bahnhof nehmen.«

			»Es tut mir sehr leid«, seufzt Swetlana. »Ich mache dir Urlaub kaputt …«

			»Halb so schlimm! Die Hauptsache ist, dass du das Richtige tust.«

			»Du bist großer Schatz und liebe Freundin, Hilde!«

			Jetzt mundet ihr das Frühstück auf einmal ganz wunderbar, sie isst köstliche Weintrauben, trinkt drei Tassen Kaffee und fühlt sich danach wie neugeboren. Auch das Vöglein in ihrem Kopf hat sich beruhigt und ist schlafen gegangen.

			Auf der Poststelle gibt es drei Kabinen für Auslandsverbindungen. Hildes Telefonat kommt zuerst zustande, und Swetlana hört mit verhaltenem Neid, wie die Schwägerin eifrig mit ihrem Ehemann spricht. Ach, Jean-Jacques ist ein guter Ehemann, Hilde hat Glück gehabt, nur mit ihrer Mama hat sie es schwer. Aber das ist kein Wunder – Hilde ist die Tochter ihrer Mutter und genauso dickköpfig wie Mama Else. 

			Dann ist auch ihre Verbindung da, und sie geht hastig in die Kabine und nimmt den Hörer ab. »Hallo, hallo … Sinotschka? Hier ist deine Mama!«

			»Ach, Frau Koch. Nein, hier ist Frau Wegener. Sina ist in der Schule.«

			Natürlich! Die Schule hat angefangen. Wie konnte sie das vergessen?

			»Wie geht es meiner Sina? Sagen Sie ihr, dass ihre Mama morgen wiederkommt, dann sie ist nicht mehr allein.«

			»Aber Sina ist doch nicht allein, Frau Koch«, tönt es vorwurfsvoll aus dem Hörer. »Ich komme jeden Morgen früher und mache ihr das Frühstück, dann koche ich das Mittagessen. Gestern gab es Kalbsmedaillon mit Reis und Salat und vorher eine gute Kalbsbrühe. Das hat Sina und Herrn Koch ganz ausgezeichnet geschmeckt …«

			Ach, August kommt zum Mittagessen nach Hause? Nun ja – für Sina tut er das. Für seine Ehefrau nicht.

			»Und wenn ich am Nachmittag nach Hause gehe, kommt schon Herr Koch aus der Kanzlei, und Sina macht das Abendessen. Abgesehen davon hat sie ständig Besuch von Petra und Marion. Sie brauchen sich wirklich keine Sorgen zu machen, Frau Koch. Genießen Sie ruhig Ihren Urlaub. Wo sind Sie überhaupt?«

			»Am … am Lago Maggiore … Aber morgen ich will …«

			»Oh, wie schön! Da ist mein Schwager im vergangenen Jahr zelten gewesen. Nein, wie ich Sie beneide!«

			Jetzt will sie wissen, ob sie mit dem Hotel zufrieden ist, ob das Essen gut ist, das Wetter nicht zu heiß, und sie rät ihr zu einer Insektenschutzsalbe aus der Apotheke, weil ihr Schwager ganz verstochen zurückgekommen sei. 

			Als Swetlana das Gespräch beendet hat, schwirrt ihr der Kopf. Sie sind froh und zufrieden, denkt sie beklommen. August kommt früh nach Hause für Sina. Das ist schön von ihm. Aber für mich kommt er nicht früh nach Hause. Er freut sich, wenn er mich nicht sehen muss. Oh, ich habe geheiratet den falschen Ehemann, ich mache immer alles falsch. Gott hat mich in die Welt gestellt, damit ich unglücklich werde.

			Auch Hilde scheint trotz des lebhaften Gesprächs schlechter Laune zu sein, als sie sich vor dem Postamt wiedertreffen.

			»Stellt dir vor«, sagt sie zornig. »Mama hat Giuseppe tatsächlich entlassen. Und weißt du, wo er jetzt arbeitet? Im Café Blum. Das hat sie jetzt davon. Oh, ich könnte in die Luft gehen vor Ärger!«

			»So hat es kommen müssen«, seufzt Swetlana. »Aber das ist alles nicht so schlimm, Hilde. Schlimm ist, dass ich jetzt ganz genau weiß: August liebt mich nicht mehr.«

			»Wie kommst du denn darauf?«, fragt Hilde nervös.

			Sie berichtet, was Frau Wegener ihr erzählt hat, doch diese traurige Wahrheit ruft nur ein Kopfschütteln bei ihrer Schwägerin hervor.

			»Da siehst du einmal, was er alles für dich tut«, meint Hilde. »Er vernachlässigt sogar seine Kanzlei, weil er sich um Sina kümmert. Und warum? Damit du einen schönen Urlaub verleben kannst.«

			Swetlana hat nicht einmal mehr die Kraft, spöttisch aufzulachen.

			»Du siehst immer alles in rosige Licht«, seufzt sie. »Aber in meiner Seele es ist dunkel. Ich glaube, dass sie alle sind froh, weil ich bin fort. Das glaube ich, und darum ich bin traurig wie müdes Pferd.«

			»Blödsinn«, sagt Hilde energisch und hakt sich bei ihr ein. »Komm, wir gehen dort in das Café und trinken etwas. Und dann erzähle ich dir, was ich von Jean-Jacques erfahren habe …«

			Ein Getränk wird ihren Kummer zwar auch nicht heilen, aber durstig ist sie bei diesem warmen Wetter schon. Sie setzen sich an einen freien Tisch und bestellen das prickelnde gelbe Zeug in den bunten Gläsern, das die Touristen am Nebentisch vor sich stehen haben:. Zitronenlimonade mit Eis.

			»Die haben nämlich einen ›Männerabend‹ gemacht«, erzählt Hilde grinsend. 

			»Einen … Männerabend? Was soll das sein?«

			»Jean-Jacques hat August in eurer Villa besucht. Und weißt du auch, warum? Weil August sich einsam fühlt. Deshalb.«

			»Soll ich lachen?« Swetlana hält das für ein Märchen. August fühlt sich doch nicht einsam. Er hat seine Bücher und … 

			»Jetzt hör mir einfach mal zu!«, schimpft Hilde. »Die beiden haben Wein getrunken und geredet …«

			»Sie haben schlecht über uns geredet, das du wolltest sagen!«

			»Weiß ich nicht. Aber der Wein hat wohl bewirkt, dass August sein Herz ausgeschüttet hat. Was er sonst ja nur selten tut.«

			»Was soll er ausgeschüttet haben? Sein Herz? Das nicht kann sein, weil er hat keines.«

			»Meine Güte! Du bist ja noch sturer als Mama!«, regt sich Hilde auf. Dann lächelt sie gleich wieder freundlich, weil ein junger italienischer Kellner zwei Gläser mit prickelnder Eislimo auf ihren Tisch stellt.

			»Grazie, Signore!«, sagt sie würdevoll und prostet Swetlana zu. 

			»Ob du es glaubst oder nicht«, fährt sie fort. »Aber Jean-Jacques hat mir erzählt, dass sich August große Sorgen um dich macht.«

			»Er sorgt sich, dass ich habe genug Geld!«

			»Nein! Er hat Angst, dass du vielleicht gar nicht mehr zu ihm zurückkommst!«

			Swetlana stellt das Glas zurück auf den Tisch und fängt an zu lachen. »Das hofft er vielleicht«, sagt sie bitter. »Weil er mich nicht mehr liebt. Darum.«

			»O nein. Jean-Jacques hat gesagt, dass er August noch nie so bekümmert erlebt hat. Er macht sich ständig Gedanken darüber, was er in seiner Ehe falsch gemacht hat, Jean-Jacques hat ihn regelrecht trösten müssen. Weil August dich ganz schrecklich vermisst, Swetlana.«

			Er vermisst sie? In ihrem Kopf geht es durcheinander. Alle Gefühle, die sie die ganze Zeit über zurückgedrängt hat, stürzen jetzt auf sie ein. Kann das wahr sein? Oder hat Jean-Jacques das vielleicht erfunden? Ach, sie will es ja so gern glauben, aber wie kann es sein, dass August solche Dinge Jean-Jacques anvertraut, anstatt es ihr zu sagen? Ist es leichter, dem Schwager ein solches Geständnis zu machen als der Ehefrau? Wie kann ein Mann nur so verschroben sein? Aber wie auch immer: Wenn er sie vermisst, dann liebt er sie ja noch immer …

			»Ich muss sofort Koffer packen und fahren zurück nach Wiesbaden«, sagt sie und sucht in der Handtasche nach einem Taschentuch. »Ich will wissen, ob Jean-Jacques hat gesagt die Wahrheit …«

			»Bist du verrückt?«, meint Hilde und fasst sie fest am Handgelenk. »Jetzt bleibst du erst recht noch ein paar Tage hier. Lass ihn schmoren, deinen August. Das hat er verdient, oder etwa nicht? Je länger du ihn zappeln lässt, desto mehr geht er in sich.«

			Swetlana schaut sie nachdenklich an. »Du bist grausame Frau, Hilde«, sagt sie dann leise. »Aber auch kluge Frau. Du hast recht. Ich werde bleiben hier!«

		


		
			ANDI

			Träumt er oder wacht er? Gerade war die Welt noch in Ordnung, jetzt steht er hier und hält das schluchzende Mädchen im Arm. O Gott, wie sie zittert! Sie ist vollkommen außer sich, umklammert ihn wie eine Ertrinkende und weint herzzerreißend in sein T-Shirt hinein. Was hat sie da gesagt? Sie ist fortgelaufen?

			»Nun beruhige dich doch, Margit … Hör auf zu weinen, ich bitte dich … Erzähl mir, was passiert ist … Margit? Hallo? Kannst du vielleicht mit dem Weinen aufhören?«

			Frau Könnemann steht immer noch neben ihnen im Flur und ringt vor Aufregung die Hände. »Ach, das arme Ding«, sagt sie immer wieder. »Ich hab ihr einen Pfefferminztee gekocht. Die Kekse hat sie nicht gewollt. Hat immer nur aus dem Fenster geschaut und gefragt, wann du endlich kommst …«

			Dass seine Vermieterin solchen Anteil an dem Geschehen nimmt, findet Andi ganz besonders peinlich. Was wird sie von ihm denken, wenn sich Margit so verzweifelt an ihn presst? Wahrscheinlich reimt sie sich alles Mögliche zusammen und erzählt es brühwarm seinen Eltern.

			»Nun komm schon«, redet er Margit zu und streicht ihr ungeschickt das nassgeweinte Haar aus der Stirn. »Erzähl mir, was passiert ist, und dann überlegen wir beide, was wir tun. Ja? Aber hör erst mal auf zu weinen. Hier … Ich hab ein Taschentuch …«

			Er kramt in seiner Hosentasche, da ist aber kein Taschentuch, die liegen in der Kommodenschublade in seinem Zimmer. Er müsste also hinübergehen, aber Margit hängt wie ein Mühlstein an seinem Hals, und er will sie lieber nicht mit auf sein Zimmer nehmen. Andererseits kann er ja nicht ewig so mit ihr im Flur stehen bleiben.

			»Junge, so geht das doch nicht«, tadelt ihn Frau Könnemann. »Jetzt setzt ihr beiden Hübschen euch erst mal schön hin und sprecht euch miteinander aus. Ich koche euch inzwischen einen Tee, und dann sieht die Welt gleich wieder ganz anders aus. Nicht wahr, kleines Fräulein?«

			Margit nickt an seiner Brust, und da sich Frau Könnemann in die Küche begibt, zieht er Margit in sein Zimmer. Sie schnieft und schnäuzt ausgiebig in eines der karierten Taschentücher, die seine Mutter ihm mitgegeben hat. Dann schaut sie sich mit verquollenen Augen um und meint: »Hübsch hast du’s hier. Was für eine schöne Tapete. Richtig gemütlich …«

			»Setz dich da auf den Sessel … Und dann sag mir endlich, was los ist, ja? Du kannst doch nicht einfach von daheim weglaufen …«

			Er weist auf einen der beiden altertümlichen Sessel, die zur Einrichtung gehören. Nicht, dass sie auf die Idee kommt, sich gleich auf sein Bett zu setzen.

			»Doch«, sagt sie und schnieft. »Die Mutter hat gesagt, dass sie nichts mehr von mir wissen will, weil ich den Klaus-Dieter net heiraten mag. Es gibt kein Geburtstagsgeschenk und kein Weihnachten mehr für mich, ich gehör net mehr zur Familie, ich bin nur noch Luft für sie … Das hat sie gesagt, und der Vater hat gemeint, dass man eine wie mich früher in die Erziehungsanstalt gebracht hätt …«

			»Das haben sie sicher nur so gesagt, Margit …«, versucht er sie zu beruhigen.

			»Nein«, beharrt sie und hat schon wieder tränenfeuchte Augen. »Wenn die Mutter so was sagt, dann meint sie’s ernst …«

			Das kann er sich nicht vorstellen. Und überhaupt klingt das alles sehr kindisch. Kein Geburtstag und kein Weihnachten. Du liebe Zeit, wie alt ist sie denn? Siebzehn! Fast erwachsen.

			»Und da bist du einfach auf und davon? Wissen deine Eltern denn überhaupt, wo du bist?«

			Er muss sie wohl sehr entsetzt angeschaut haben, denn jetzt fängt sie wieder an zu heulen.

			»Bei dir bin ich«, schluchzt sie. »Weil ich nur noch dich hab auf der ganzen Welt. Und wenn du mich auch nicht mehr willst, dann geh ich, und ihr seht mich alle nie wieder!«

			Jetzt bekommt er es mit der Angst. Sie scheint ja völlig durcheinander zu sein; wenn sie jetzt wegläuft, tut sie sich am Ende etwas an.

			»Was redest du denn da?«, sagt er sanft und kniet sich neben das Sesselchen, um den Arm um sie legen zu können. »Ich halte zu dir, Margit. Das hab ich dir versprochen und das …«

			Ausgerechnet jetzt geht die Tür auf, und Frau Könnemann erscheint mit einer Teekanne und zwei Tassen. Dass man auch anklopfen könnte, scheint ihr nicht in den Sinn zu kommen, sie betritt einfach das Zimmer und stellt Kanne und Tassen auf dem Tischlein ab.

			»Den Zucker bring ich euch gleich … Na, kleines Fräulein? Geht schon wieder, wie? Der Andi ist doch ein lieber Junge. Grad so wie mein Heini …«

			Andi kommt sich unter ihrem wohlwollenden Blick furchtbar lächerlich vor, wie er so neben dem Sessel auf dem Boden kniet. Muss die Alte jetzt mit ihrer Teekanne herumlaufen und dummes Zeug schwatzen?

			Margit lehnt dankbar den Kopf an seine Brust und umklammert seinen Arm. »Ich hab’s gewusst«, flüstert sie glücklich. »Ich hab gewusst, dass ich mich auf dich verlassen kann, Andi. Du bist der einzige Mensch in der Welt, den ich noch hab. Sag mir, dass du mich liebst, Andi. Komm, sag’s mir.«

			»Margit, ich …«

			Die Tür geht auf, und Frau Könnemann tritt mit der Zuckerdose in der Hand ein. In der Dose steckt doch tatsächlich eine altmodische Zuckerzange. Vermutlich ein Hochzeitsgeschenk von Anno Dunnemals …

			»Na, ihr zwei Täubchen?«, sagt sie lächelnd und droht scherzhaft mit dem Finger. »Aber fein artig sein, ja? Ach, ich war ja auch mal jung und bis über beide Ohren verliebt. Aber ich bin als Jungfrau in die Ehe gegangen. So ist das gewesen zu meiner Zeit …«

			Sie geht und schließt die Tür hinter sich. Was soll er davon halten? Na, egal, Hauptsache, sie ist weg.

			»Hör mal zu, Margit …«

			»Nein, sag’s mir …«

			»Was soll ich sagen?«

			»Dass du mich liebst!«

			Er räuspert sich. Liebesbekenntnisse sind nicht seine Sache – warum will sie das immer wieder hören?

			»Ich hab dich sehr gern, Margit. Aber ich …«

			»Nur gern?«, fragt sie enttäuscht und schaut ihn mit wunden Augen an.

			»Ich hab dich auch lieb …«

			»Sag es richtig. Sonst kann ich dir net glauben!«, fordert sie.

			»Also gut. Wenn du es unbedingt hören willst: Ich … ich liebe dich.«

			Ein Kuss ist fällig, sie sucht seinen Mund, und er geht darauf ein. Nicht ungern, das ist wahr. Es ist süß und verführerisch, sie zu küssen, vor allem, wenn sie so unglücklich ist und sich verzweifelt an ihm festhält. Der Kuss ist voller Zärtlichkeit. Er merkt, dass er die Beherrschung verliert, aber dann denkt er daran, dass Frau Könnemann möglicherweise draußen im Flur steht und das Ohr an die Tür hält, und er kommt wieder zu sich.

			»Margit … So geht das nicht. Du kannst nicht einfach davonlaufen, ohne dass deine Eltern wissen, wo du bist.«

			»Aber ich bin doch bei dir, Andi …«

			Ja, eben, hätte er beinahe gesagt. Aber das wäre unklug, deshalb versucht er es auf andere Weise.

			»Wann bist du losgefahren? Heute Nachmittag? Dann werden sie jetzt ganz verzweifelt nach dir suchen, Margit. Du musst sie anrufen.«

			Das will sie auf gar keinen Fall tun. Nein, die hätten ja gesagt, sie gehört nicht mehr zu ihnen, und deshalb kann es ihnen auch gleich sein, wo sie jetzt ist.

			»Das geht so nicht, Margit. Du bist noch nicht volljährig, deine Eltern haben eine Aufsichtspflicht. Wenn sie die nicht wahrnehmen, machen sie sich sogar strafbar!«

			Sie schaut ihn ungläubig an, dann fängt sie wieder an zu weinen. »Grad hast du gesagt, dass du mich liebst«, schluchzt sie. »Und jetzt kommst du daher wie einer vom Gericht. Ich bin doch zu dir gekommen, und ich will bei dir bleiben, weil du meine einzige große Liebe bist. Ist dir das ganz egal?«

			Sie will hierbleiben? Großer Gott – wie kann sie so naiv sein? Es hilft nichts, er muss deutlicher werden, sonst endet das Ganze in einer Katastrophe.

			»Hör einmal zu, Margit«, sagt er und steht auf, um sich auf den anderen Sessel zu setzen, weil ihm langsam die Knie wehtun. »Ich hab dich lieb, und ich stehe zu dir. Und gerade deshalb will ich nicht, dass du dich ins Unglück bringst. Davonlaufen ist niemals eine Lösung, Margit. Ruf deine Eltern an und sag ihnen, dass es dir gut geht …«

			»Nein, nein, nein … Dann kommt der Vater und holt mich zurück. Und schlagen wird er mich auch. Und die Mutter sperrt mich ein …«

			Auf das Theater, das ihr Vater hier aufführen würde, hat er allerdings auch keine Lust. Besser, er versucht, die Angelegenheit diplomatisch zu lösen. Was allerdings verflucht schwierig ist und leicht danebengehen kann.

			»Du brauchst ihnen ja nicht zu erzählen, wo du bist«, meint er. »Sag nur, dass du in Sicherheit bist und sie sich keine Sorgen machen müssen.«

			Um herauszufinden, woher der Anruf kommt, müssten ihre Eltern vermutlich die Post bemühen, und auch die wird nur unter bestimmten Umständen Auskunft geben.

			»Das ist denen doch ganz gleich …«, behauptet sie.

			Es klingt allerdings unsicher, er hat sie gleich so weit.

			»Das glaub ich nicht, Margit. Sie könnten sogar die Polizei einschalten, um nach dir zu suchen. Dann stehen morgen früh vielleicht zwei Polizisten vor der Tür und wollen uns beide abführen.«

			»Ach, du spinnst ja … Das würde die Mutter nie machen. Schon, weil dann alle im Ort über uns reden würden.«

			»Nun komm schon«, bettelt er. »Tu’s mir zuliebe. Für uns beide, Margit. Denk daran, dass ich bei dir bin und zu dir stehe.«

			Er steht auf und streckt ihr die Hand entgegen. Das war schon wieder ungeschickt, denn jetzt schaut sie auf seine Hände.

			»Und warum trägst du den Ring net?«

			»Den … den Ring. Den hab ich immer bei mir.«

			Sie sieht mit herabgezogenen Brauen zu, wie er in der Hosentasche herumwühlt und schließlich das Pfand ihrer Liebe an den Ringfinger steckt.

			»Drüben bei Frau Könnemann steht ein Telefon.«

			»Aber nur, weil du mich so lieb darum bittest, Andi.«

			»Und sag auch, dass du bald zurückkommst, ja? Damit sie nicht zur Polizei gehen.«

			Sie steht schweigend auf, wischt mit dem Ärmel übers Gesicht und begibt sich tapfer zur Tür. Er ist erleichtert. Der erste Schritt wäre getan. Der zweite wird für ihn wesentlich schwerer werden, aber was er versprochen hat, das hält er.

			Frau Könnemann hantiert in der Küche herum, aber da die Küchentür offen steht, ist er fast sicher, dass sie mitgehört hat. Natürlich darf er ihr Telefon benutzen, das hat sie seinem Vater ja versprochen, das Telefonbuch von Frankfurt liegt gleich daneben. Falls er es brauchen sollte. Andi hält die Luft an. Margit schaut noch einmal mit herzergreifend unglücklichen Augen zu ihm auf, dann geht sie in Frau Könnemanns Wohnzimmer, hebt den Hörer ab und wählt. Wählt sie auch die Vorwahl mit? Ja, ganz so naiv, wie er geglaubt hat, ist sie gar nicht. Vielleicht schätzt er sie ja überhaupt falsch ein?

			Er bleibt an der Schwelle stehen und hört das kurze Gespräch mit. Sie sagt brav, was sie vereinbart haben, auch dass sie »bald« zurückkommt. Dann legt sie eilig auf, geht zu ihm und wirft sich in seine Arme.

			»Ich bin stolz auf dich«, sagt er leise zu ihr. »Du bist ein kluges, vernünftiges Mädchen. Nun wird alles gut.«

			»Wenn ich nur bei dir bin …«, murmelt sie an seiner Brust.

			Er hätte sie jetzt wahnsinnig gern geküsst, aber Frau Könnemann steht an der offenen Küchentür und schaut ihnen zu.

			»Ich hab ein Abendbrot für euch zwei gemacht«, verkündet sie mit großmütterlicher Fürsorglichkeit. »Ihr seid bestimmt hungrig, wie? Als ich noch jung war, da konnte ich essen wie ein Handwerker. Aber jetzt esse ich wie ein Spatz. Die Margit hilft mir sicher beim Auftragen, gell? Und der Andi kann schon einmal den Tisch decken, steht alles auf der Kommode bereit.«

			Eigentlich nett von ihr. Auch wenn er jetzt auf einmal das Bedürfnis hat, mit Margit allein zu sein. Aber nein, es ist besser so – allein mit Margit in seinem Zimmer zu sein wäre eine gefährliche Sache, weil er nicht sicher ist, ob er sich selbst trauen kann. Er findet auf der Kommode einen Stapel Liebesromanheftchen, daneben drei Tassen, drei Teller und die dazugehörigen Bestecke. Aha – Oma Könnemann wird mit am Tisch sitzen. Wie sagt Mama immer: »Als Anstandswauwau.«

			Für ihre Verhältnisse hat seine Vermieterin ein beinahe fürstliches Abendbrot aufgefahren. Wurstscheibchen, Käsescheibchen, Butter, Graubrot, ein paar Viertelchen Kochkäse und sogar ein hartgekochtes Ei für jeden. Dazu serviert sie leider den unvermeidlichen Tee; heute ist er rot und schmeckt säuerlich. Hagebutte. Bäh!

			Das Gespräch wird hauptsächlich von Frau Könnemann bestritten, die ihnen Geschichten aus ihrer Jugendzeit erzählt und dann zu ihrer Brautzeit vor dem Ersten Weltkrieg überleitet. Margit hat sich zum Glück gefangen, sie hört aufmerksam zu, bezeugt ihre Anteilnahme und stellt manchmal sogar Fragen. Sie kann auch wieder lächeln und erobert damit das Herz seiner Vermieterin im Flug. 

			»Was für ein liebes Mädel du bist«, sagt Frau Könnemann und gießt ihr Tee ein. »Ich denk ja mal, dass du heute Nacht hier schlafen musst, gelle? Da bring ich dir ein Deckbett und eine Wolldecke, und du legst dich hier auf das Sofa.«

			Andi ist mehr als erleichtert, denn genau darum hatte er sie bitten wollen. Nein, seine Vermieterin hat zwar einige Macken, aber im Grunde hat sie das Herz auf dem rechten Fleck. Nach dem Abendessen räumen sie gemeinsam den Tisch ab, und Margit darf in der Küche beim Geschirrspülen helfen, während er sich ausruhen soll. Weil Hausarbeit doch Frauensache ist. Er steht noch etwas ratlos im Flur herum und hört zu, wie die beiden Frauen in der Küche miteinander plaudern, dann geht er in sein Zimmer und reißt das Fenster auf, um die stickige Tagesluft herauszulassen. Der Mief muss in den Tapeten und den alten Möbeln stecken; man kann lüften ohne Ende, es müffelt trotzdem. Erschöpft setzt er sich auf sein Bett und grübelt darüber nach, was er nun tun soll. Es hilft nichts, spätestens morgen früh muss er energisch werden, es ist zu ihrem eigenen Besten. Sie muss zu ihren Eltern zurückfahren, daran führt kein Weg vorbei. Nur wird es vermutlich eine herzzerreißende Szene geben, wenn er das von ihr verlangt. Ihm wird schon ganz flau, wenn er daran denkt, was sie ihm auftischen wird. Er liebt sie nicht. Er ist ein Verräter. Sie will ihn nie wiedersehen. Sie stürzt sich von der Mainbrücke in den Fluss. Vielleicht versucht sie sogar, sich mit dem Frühstücksmesser die Pulsadern aufzuschneiden. Das würde er ihr zutrauen. Allerdings weiß er nicht, ob sie es auch wirklich tun würde. Aber was auch immer sie aufführt – er muss ruhig bleiben, überzeugend, beharrlich. Am besten überlegt er sich gleich ein paar Argumente, die sie zur Vernunft bringen können. Dass es doch um ihre gemeinsame Zukunft geht. Ja, das ist gut. Er kann vor ihren Eltern doch nicht als gewissenloser Mensch dastehen, wenn er mit ihr zusammenbleiben will. Auch nicht schlecht. Vor allem muss er ihr immer wieder sagen, dass er sie liebt. Was ja auch stimmt. Nur würde er diesen Satz normalerweise nicht ständig wiederholen, aber morgen wird er es tun. Weil es hoffentlich helfen wird.

			Er lauscht und stellt fest, dass in der Küche lebhaft geplaudert und sogar gelacht wird. Na so was! Wie es scheint, ist Frau Könnemann geradezu glücklich, dass sie Margit beherbergen darf. Nun ja – sie ist eine alte Frau und leidet unter der Einsamkeit. Außerdem liest sie diese Liebesromanheftchen, vielleicht findet sie die Situation sehr romantisch. Hoffentlich plaudert Margit nicht zu viel aus dem Nähkästchen, sie hat ja auch eine Neigung zu kitschigen Herzchengeschichten. Besser, er denkt nicht weiter darüber nach – die Hauptsache ist, dass die beiden sich verstehen und Margit für heute Nacht eine Unterkunft hat. 

			Aber wenn sie ihm morgen zwar verspricht, nach Hause zu fahren, es dann aber doch nicht tut? Verflixt – dann fängt alles von vorne an. Das muss er verhindern, sonst kommen sie beide in Teufels Küche. Warum bringt sie ihn in eine solche Situation? Es bleibt ihm ja nichts anderes übrig, als die Rolle des Bösewichts zu spielen. Er springt auf und geht im Zimmer hin und her. Ja, er muss es tun. Aber nicht hinter ihrem Rücken. Er wird ihr morgen ankündigen, dass er ihre Eltern anrufen wird. Und zwar von der Klinik aus. Er wird ihnen sagen, dass Margit die Nacht im Wohnzimmer seiner Vermieterin auf dem Sofa zugebracht hat und dass sie jetzt auf dem Weg nach Hause ist. Und er wird ihnen versichern, dass in der Nacht nichts zwischen ihnen passiert ist, dafür gibt er sein Ehrenwort. 

			Er bleibt stehen und stößt heftig die Luft aus. So wird er es machen. Es ist gut, einen Plan zu haben, da fühlt man sich nicht ganz und gar der Situation ausgeliefert. Und es ist wahr: Er tut es nicht nur für sich, er tut es auch für sie. Weil er sie ja wirklich sehr gern hat.

			Inzwischen sind die Frauen in der Küche fertig und gehen daran, das alte, durchgesessene Sofa in ein Nachtlager zu verwandeln. Eine Truhe wird geöffnet, der Geruch von Mottenkugeln dringt in den Flur, Federbetten werden aufgeschüttelt und frisch bezogen. Er schaut dabei zu, bietet seine Hilfe an, wird jedoch abgewiesen. Dafür lächelt Margit ihn glücklich an. Gut so, sie hat sich beruhigt, scheint sich sogar recht wohlzufühlen, das lässt hoffen, dass sie morgen vernünftig sein wird. Frau Könnemann setzt ihrer Güte die Krone auf, indem sie Margit eines ihrer altmodischen Nachthemden ausleiht. Weiß mit rosa Spitzen – Margit ist begeistert und bedankt sich überschwänglich.

			»So, ihr beiden Hübschen«, sagt Frau Könnemann, die vor Anstrengung rosige Flecken auf den Wangen hat. »Jetzt ist Schlafenszeit. Margitchen, du gehst als Erste ins Badezimmer, dann der Andi, und ich bin die Letzte.«

			Sie gehorchen brav, er sieht Margit im bodenlangen, weiten Nachthemd durch den Flur laufen und muss seine Phantasien im Zaum halten. Wenig später liegt er in seinem Bett, kann aber nicht einschlafen. Es ist still in der Wohnung, nur die Standuhr im Wohnzimmer tickt, und ein paar lästige Mücken sirren im Zimmer herum. Er greift nach einem Buch und versucht zu lesen, aber es geht nicht, seine Gedanken schweifen ab. Drüben im Wohnzimmer, nur wenige Meter von ihm entfernt, liegt sie auf dem Sofa. Was tut sie? Schläft sie? Nein, bestimmt nicht. Schon gar nicht unter diesem gewaltigen Federbett, das für die Jahreszeit viel zu warm ist. Sie wird es weggeschoben haben, sonst erstickt sie ja darunter. Wahrscheinlich macht sie sich jetzt auch Gedanken darüber, wie alles weitergehen soll. Vielleicht ist sie mutlos und weiß nicht weiter. Fängt wieder an zu weinen. Ach, er würde ja gern hinübergehen, sie in den Arm nehmen und trösten. Überhaupt würde er gern nahe bei ihr sein, leise mit ihr reden, vielleicht auch sie berühren, ganz zart und ohne schlimme Absichten. Nur um ihr zu zeigen, wie gern er sie hat und dass er tief gerührt ist, weil sie aus Liebe zu ihm solch eine Verrücktheit begeht. Aber natürlich kann er das nicht tun, Frau Könnemanns Schlafzimmer schließt sich an das Wohnzimmer an, und sie hat ja gesagt, sie hätte einen leichten Schlaf.

			Irgendwann nach Mitternacht schlummert er kurz ein, sinkt in verwirrende Traumphantasien und wälzt sich im Bett hin und her. War das ein Geräusch an der Tür oder hat der Wind die Fensterläden bewegt?

			»Andi? Schläfst du, Andi?«

			Mit einem Schlag ist er glockenwach und spürt, wie sein Herz hämmert. Sie ist an der Tür! O Gott – sie ist an der Tür!

			»Was willst du?«, wispert er.

			»Ich kann net schlafen, Andi. Darf ich ein wenig zu dir herein?«

			»Das geht nicht. Frau Könnemann …«

			»Die schläft tief und fest. Hörst du sie net schnarchen?«

			Er hört gar nichts außer seinem trommelnden Herzschlag. Er will es auch nicht wissen, er will, dass sie zu ihm kommt. Mit allem, was er ist und fühlt, will er das.

			»Aber nur einen kleinen Moment …«, flüstert er atemlos.

			Da ist sie schon an seinem Bett, lautlos wie ein weißer Schatten. Er spürt, wie sie zu ihm unter die Decke gleitet, und seine Gefühle überschlagen sich. Sie ist so nah, so weich, so zärtlich, so verführerisch! Sie umschlingt ihn, drängt sich an ihn, er kann ihren Körper spüren, und seine Hände tun Dinge, die er sich eigentlich verboten hat. Das Nachthemd ist irgendwann verschwunden – hat er es ihr ausgezogen oder ist sie hinausgeschlüpft? Dann setzt der letzte Rest Verstand in ihm aus, die Gefühle sind übermächtig, unmöglich, sich dagegen zu wehren. Er überlässt sich dem Sog und tut, was er nicht tun wollte.

			Als sich das Feuerwerk in seinem Körper gelegt hat und das Hirn langsam wieder die Herrschaft übernimmt, liegen sie immer noch eng umschlungen beieinander. Margit küsst ihn sanft und zärtlich auf den Mund und murmelt, dass es ganz wunderbar gewesen sei, dass sie auf dem Gipfel des Glücks sei. Er selbst ist aus seinem Höhenflug abgestürzt; die beklemmende Erkenntnis, dass er sich zu etwas hat hinreißen lassen, was er eigentlich nicht wollte, lastet schwer auf ihm. Auch wenn es das Schönste war, was er bisher in seinem Leben erfahren hat – es war zu diesem Zeitpunkt ganz sicher eine Dummheit. Es ist passiert und nicht mehr zu ändern, denkt er noch, dann überwältigt ihn die Müdigkeit, und er schläft ein. 

			Gegen Morgen reißt sie Lärm aus dem Schlaf. Jemand betätigt mehrfach kurz hintereinander die Klingel an der Wohnungstür, jetzt bollert es sogar mit Fäusten gegen das Holz. Beide fahren erschrocken im Bett hoch.

			»Der Daddi!«, flüstert Margit entsetzt.

			Andi wird sich auf einmal bewusst, dass sie beide nackt sind; er klaubt hastig die Schlafanzugshose vom Boden auf. Margit sucht im Bett nach dem zerknautschten Nachthemd und streift es sich über. Die Klingel schrillt weiter durch die Wohnung, das Bollern hört sich inzwischen wie Fußtritte an. 

			»Herrje! Was ist denn los so früh am Morgen?«, krächzt Frau Könnemann. 

			»Aufmachen!«, brüllt es draußen. »Ich will meine Tochter herausholen. Machen Sie auf, oder ich komme mit der Polizei wieder!«

			Andi steht neben der zitternden Margit an der Zimmertür und fühlt sich verloren. Wie furchtbar, in solch einer Lage von einem wütenden Vater überrascht zu werden. Noch dazu im Schlafanzug und Margit in diesem lächerlichen Nachthemd.

			»Wenn Sie nicht sofort Ruhe geben, bin ich es, die die Polizei ruft«, hört man Frau Könnemann schimpfen. »Hören Sie auf, gegen meine Tür zu treten, sonst zeige ich Sie an wegen Hausfriedensbruchs und Sachbeschädigung.«

			»Sie kriegen von mir eine Anzeige wegen Kuppelei!«, brüllt es draußen.

			»Wenn sie zur Haustür geht, lauf ich schnell hinüber ins Wohnzimmer«, haucht ihm Margit ins Ohr. 

			Er nickt und bewundert sie, dass sie in dieser schrecklichen Lage die Nerven behält. Sie öffnet die Zimmertür einen Spaltbreit und will hindurchschlüpfen, doch sie haben Pech. Frau Könnemann hat die Wohnungstür schon geöffnet, der wütende Vater erwischt seine Tochter bei einem Zipfel des langen Nachthemds, und das Schicksal nimmt seinen Lauf.

			Was für ein Chaos! Es hagelt Ohrfeigen, Frau Könnemann mischt sich ein, Andi zieht noch eilig eine lange Hose und eine Jacke über, bevor er Margit zu Hilfe eilt. Er erhält einen kräftigen Stoß vor die Brust und wird mit wütenden Beleidigungen überschüttet.

			»Du Rotzlöffel, verkommener! Saubeutel! Drecksack!«

			Margit, das wunderbare Mädchen, stellt sich vor ihn hin, um ihn vor den Angriffen ihres Vaters zu schützen. Er fühlt sich hilflos, schafft es nicht, Herrn Göppel zu versichern, dass in der Nacht nichts passiert ist. Schließlich wäre das ja auch eine Lüge.

			»Du hörst von mir!«, droht ihm der zornige Vater, als er mit Margit im Schlepptau die Treppe hinunterstapft. Sie ist immer noch im Nachthemd, ihre Kleider trägt er über dem Arm.

			Dann schlägt die Wohnungstür zu, und der morgendliche Spuk ist vorbei.

		


		
			JEAN-JACQUES

			Langsam hat er die Nase voll. Seit über einer Woche sind die beiden Frauen nun schon am Lago Maggiore und genießen das süße Leben, während er hier nichts als Ärger hat. Zweimal hat Hilde in der Wohnung angerufen, vielleicht auch öfter, aber das hätte er dann verpasst, weil er meistens unten im Café ist. Da hat sie erzählt, wie schön sie es haben, wie großartig sie bedient werden, dass sie eine Rundfahrt auf dem See unternommen haben und dass die Italiener wunderbare Kavaliere seien. Vor allem Letzteres hat ihn auf die Palme gebracht. Sie lässt sich von diesen schmierigen Papagallos umschwärmen und findet das auch noch wundervoll. Hat sie das nötig? In ihrem Alter? Schließlich hat sie hier einen liebenden Ehemann zurückgelassen, der verdammte Sehnsucht nach ihr hat, wenn er am Abend allein im Ehebett liegt.

			Wenn sie das nächste Mal anruft, wird er ihr deutlich sagen, was er von ihrem Verhalten denkt. Er hat lange genug den Kopf für sie hingehalten, jetzt ist Schluss mit der Großmut, sie hat gefälligst nach Hause zu kommen!

			Zweimal hat er August am Abend besucht, da haben sie eine Menge Wein durch die Kehlen fließen lassen, und er hat seinen Schwager, der immer so still und beherrscht daherkommt, von einer ganz anderen Seite kennengelernt. Richtig gefühlvoll kann er sein, der August, wer hätte das gedacht. Seine eigenen Verfehlungen hat er unbarmherzig aufgezählt, als stünde er vor Gericht gegen sich selbst.

			»Ich weiß ja, dass ich viel falsch gemacht habe. Aber ich liebe sie doch! Ich könnte es nicht ertragen, sie zu verlieren. Was soll ich nur machen, Jean-Jacques?«

			Er hat abgewiegelt. Wenn es in einer Ehe Probleme gibt, dann ist niemals einer allein verantwortlich, sondern immer beide. Er hat auch diskret angedeutet, dass die gute Swetlana ja nicht ganz einfach zu nehmen ist, aber davon hat August nichts hören wollen. 

			»Sie ist, wie sie ist, Jean-Jacques. Gerade ihre Emotionalität hat mich ja an ihr so gefesselt. Sie hat ein großes, liebevolles Herz, das meine Zuwendung braucht. Und genau daran habe ich es in letzter Zeit fehlen lassen. Das war unverzeihlich von mir!«

			Dann hat er weitergeschimpft, es läge nur daran, dass er immer alles selbst machen will, anstatt einen Teil seiner Arbeit an den Mitarbeiter abzugeben. Er sei ein Kontrollfanatiker, müsse überall seine Finger drin haben, ein misstrauischer Mensch, der sich lieber totschuftet, als Arbeit zu delegieren. 

			»Was mache ich nur, wenn sie nicht wiederkommt? Sie ist eine schöne Frau und hat ein herzliches Wesen. Vielleicht ist sie schon auf der Suche nach einem anderen?«

			»Unsinn«, hat er mit Überzeugung gesagt. »Jamais de la vie! Sie ist nur weggefahren, weil meine Hilde sie dazu überredet hat. Aus freien Stücken hätte sie so etwas nie gemacht!«

			»Vielleicht nicht. Aber nun ist sie dort, und wer weiß, was geschieht?«

			»Jetzt reiß dich mal zusammen, und hör auf, dich selber kleinzumachen!«, hat er schließlich geschimpft. »Einen so großzügigen Kerl wie dich, den muss eine erst mal finden. In meinen Augen bist du als Ehemann ein Volltreffer!«

			»Eher wohl eine Niete«, hat August geseufzt und das leere Glas angestarrt. »Ich hab noch von dem Beaujolais im Keller, den hole ich rauf.«

			»Meinetwegen. Bevor er schlecht wird …«

			Jedes Mal ist er volltrunken mit seiner Goélette nach Hause gefahren und war am Ende heilfroh, keiner Verkehrskontrolle begegnet zu sein. Daheim hat er dann über seinen Schwager den Kopf geschüttelt. Überall in der Stadt ist August als glänzender Anwalt bekannt, vor Gericht soll er die Zeugen der Gegenseite durch geschickte Fragen derart in Verwirrung bringen, dass sie kaum noch wissen, was sie reden, und seine Plädoyers sind berühmt. Knallhart kann er sein, wenn’s um seinen Mandanten geht – aber im Privaten ist er ein ausgemachtes Sensibelchen, geradezu ein Weichei. Jammert herum, dass Swetlana ihn verlassen könnte, zahlt ihr aber trotzdem einen luxuriösen Urlaub in Italien. Von den Einkäufen, die sie dort tätigen wird, mal ganz abgesehen. Seine Hilde ist da sparsamer, er hat sich die Auszüge des gemeinsamen Kontos angesehen. Trotzdem wird die ganze Geschichte teuer werden, weil die Hotelrechnung ja noch nicht bezahlt ist. Es fuchst ihn inzwischen ganz gewaltig, dass sie so viel Geld für sich allein verbraucht, anstatt es in einen gemeinsamen Urlaub zu investieren. Wer ist er denn? Ihr Angestellter? Ihr Laufbursche?

			Ihr bereitwilliger Idiot? 

			Auch im Café löst ein Ärger den nächsten ab. Langsam tut ihm maman wirklich leid, weil sie vollkommen überfordert ist. Sie schlägt sich tapfer mit den Rechnungen und der Buchführung herum, tätigt die Bestellungen und steht dazu täglich in der Küche – aber sogar ein Blinder würde bemerken, dass sie sich fürchterlich herumquält. Tagelang hat Valentina ausgeholfen, dann ist auf mamans Anzeige hin ein grauhaariger Mensch im Café erschienen, der gekleidet war wie Graf Koks und sich als Artur Heinze vorgestellt hat. Er sei früher Oberkellner im »Schwarzen Bock« gewesen, aber der Ruhestand bekäme ihm nicht, er brauche nun einmal Menschen um sich. Wenn es nach Jean-Jacques gegangen wäre, hätten sie diesen eingebildeten Laffen gleich wieder weggeschickt, aber maman hat sich von dem distinguierten Gehabe blenden lassen und ihn eingestellt.

			»Er hat im ›Schwarzen Bock‹ in gehobener Stellung gearbeitet«, hat sie gesagt. »Dieser Mann hat Lebensart und kann mit Gästen umgehen. Und er wird den Damen ganz sicher keine billigen Blicke zuwerfen wie dieser Italiener.«

			Tatsächlich hat dieser Artur keinerlei Ambitionen, den weiblichen Gästen zu gefallen, aber auch die männlichen Gäste scheinen ihm gleichgültig zu sein. Hoch aufgerichtet, als hätte er eine Zaunlatte verschluckt, stakst er durch das Café, stellt den Gästen ihre Bestellungen wortlos vor die Nase und wedelt mit der weißen Serviette, die er stets über dem Arm hängen hat, imaginären Staub vom Tisch. Niemals hat er es eilig; auch wenn sich bei den Gästen Unmut regt, verrichtet er seine Arbeit in Zeitlupe. Vermutlich ist er der Ansicht, dass eine raschere Gangart die Würde seines Auftretens beeinträchtigen könnte. Einen Tag lang haben sie sich die Bescherung angesehen, dann musste maman zugeben, dass Artur kein guter Griff gewesen ist. Zumal die Künzel, die nie ein Blatt vor den Mund nimmt, vernehmlich zu ihr gesagt hat: »Ist der Kerl taubstumm? Ich hab laut und deutlich gesagt, dass ich gekochten Schinken und zwei Eier zum Frühstück will. Und was bringt er mir? Rohen Schinken und nur ein einziges Ei. Und wenn man sich beschwert, geht er einfach weg. Ja, wo sind wir denn? Im Wachsfigurenkabinett?«

			Da hat maman natürlich zurückgeschlagen, was kein Wunder ist, da ihre Nerven blank liegen.

			»Meine Güte! Stell dich doch nicht so an wegen drei Scheibchen Schinken!«, hat sie die Künzel angefahren. »Was sollen wir denn machen? In Deutschland will ja keiner mehr arbeiten! Gastarbeiter holen sie ins Land, weil sie selber zu faul oder zu blöde sind …«

			»Hättest du halt den Giuseppe behalten«, hat die Künzel geknurrt. »Der Mann war in Ordnung, hast nie einen besseren Kellner gehabt.«

			Das hat maman heftig gewurmt, und sie hat nichts mehr erwidert. Aber in ihrem Ärger hat sie dann Jean-Jacques vorgeworfen, er sei mit ihrer Tochter Hilde im Bunde und habe nichts anderes vor, als das Café in den Ruin zu treiben. Bei dieser ungerechten Beschuldigung sind auch ihm die Pferde durchgegangen, und er hat erwidert, sie sei selbst für alles verantwortlich mit ihrer Sturheit. 

			»Ich bitte euch«, hat da Papa Heinz flehentlich geflüstert. »Wir haben Gäste!«

			Tags drauf hat es einen kleinen Lichtblick für maman gegeben. Da hat sich plötzlich Karin im Café gezeigt und nachgefragt, ob sie vielleicht einige Wochen lang aushelfen könnte. Leider nur am Vormittag, weil sie am Nachmittag ja mit den Kindern beschäftigt ist. Maman hätte sie vor Erleichterung beinahe umarmt und hat sie auf der Stelle eingestellt. 

			»Sie hat ja keinerlei Erfahrung, aber sie hat mir versichert, dass sie als Schauspielerin in allen Rollen gerecht ist. Karin kann mir in der Küche helfen und Artur beim Bedienen unterstützen.«

			Wieso Karin jetzt unbedingt im Café Engel kellnern will, ist Jean-Jacques ein Rätsel. Hat sie nicht gesagt, dass sie in einigen Wochen wieder filmt? Muss sie da nicht irgendwie mal ihre Rolle lernen oder sich einfach entspannen? Nun ja – nicht sein Problem. Auf jeden Fall macht sie ihre Sache im Café recht gut, und auch sein Schwager Willi, den man eine Weile nicht mehr zu sehen bekam, findet sich gelegentlich wieder ein. Zunächst ohne seine ständige Begleitung, diese Diana Soltau, nach ein paar Tagen ist sie allerdings wieder da. Recht blass sieht sie aus, war wohl krank. Aber als er gesehen hat, wie katzenfreundlich Karin diese Kollegin bedient, ist ihm ein Licht aufgegangen. Aha – daher weht der Wind. Wie es scheint, will sie ihren Willi im Blick behalten. Was den Frauen so alles einfällt … Wobei er dann schon wieder an seine Hilde denken muss. 

			So läuft es an den Vormittagen im Café wieder einigermaßen rund – wenn auch nur für die nächsten Wochen. Die Nachmittage und der Sonntag sind allerdings die reine Katastrophe. Vor allem die Stammkunden haben immer wieder nach Hilde gefragt, und einige haben verlauten lassen, dass das Café Engel nicht mehr so sei wie früher. Besonders hart hat es maman getroffen, als Alma Knauss ihrem Ärger Luft gemacht hat.

			»Dieser Artur ist das allerletzte, Frau Koch. Man bekommt ja als Gast das Gefühl, ein störender Fremdkörper zu sein. Nein – das habe ich für mein Geld nicht nötig. Ich kann genauso gut hinüber zu Blum gehen. Wenn Giuseppe mir dort meine Torte serviert, fühle ich mich gleich zehn Jahre jünger.«

			Maman hat nicht einmal die Kraft gehabt, etwas zu erwidern, und Jean-Jacques hat solches Mitleid mit ihr gehabt, dass er sich den ganzen Nachmittag freiwillig in die Küche gestellt hat. Es hat seinem Rücken nicht gutgetan, dafür hat er aber miterleben können, wie maman nun endlich von ihren starren Prinzipien abgerückt ist. Nicht etwa aus freien Stücken – das wäre nicht ihre Art. Ausgerechnet der sonst so sanfte Ewald Deuss hat sie dazu gebracht.

			»Liebe Frau Koch«, hat er sie in der Küche angeredet. »Ich habe ein dringendes Anliegen, eine Sache, die mir sehr wichtig ist, sozusagen … eine Herzensangelegenheit.«

			»Heraus damit«, hat maman gefordert. »Zieren Sie sich nicht – ich bin auf alles gefasst. Wollen Sie vielleicht auch desertieren? Hinüber zu Blum gehen, weil dieser Gauner Ihnen mehr Geld angeboten hat?«

			Da hat er sie ganz entsetzt angeschaut und eine abwehrende Geste mit den Armen gemacht.

			»Aber mitnichten, Frau Koch! Ich bleibe dem Café Engel treu, wie können Sie daran zweifeln? Es ist nur … Ich wünschte mir, Sie würden Ihre Abneigung gegen das Italienische überwinden und Fräulein Valentina wieder zur Aushilfe einstellen. Sehen Sie, Valentina und ich …. Also, um es etwas genauer zu erklären … Wir sind uns nahegekommen. Nein wirklich, sie ist ein wunderbarer Mensch und außerdem eine hervorragende Serviererin …«

			Jean-Jacques hat sich das Grinsen nur mühsam verbeißen können. Da schau an! Der schüchterne Ewald hat sein Herz für die hübsche Valentina entdeckt. Und anscheinend ist auch sie nicht abgeneigt. Unglaublich, dass so ein fader Kerl bei ihr landen kann. So wie sie aussieht, könnte sie doch jeden haben! Allerdings – ein anständiger, ehrlicher Kerl ist er schon, der Ewald. Vielleicht ist ihr das wichtig, nachdem sie schon einmal schlechte Erfahrungen gemacht hat.

			Maman hat schwer an der Sache kauen müssen, aber dann hat sie Ewald gebeten, Valentina zu ihr zu schicken, da sie ihre Adresse nicht kennt, denn Giuseppe und seine Schwester sind inzwischen oben aus der Wohnung ausgezogen. Und siehe da: Schon tags drauf ist Valentina ganz harmlos und mit fröhlicher Miene im Café erschienen und war einverstanden, den Dienst am Nachmittag zu übernehmen. Nicht einmal der abschätzige Blick des neuen Oberkellners Artur hat sie aus der Fassung gebracht, ganz im Gegenteil, sie ist mit strahlendem Lächeln und unschuldigem Augenaufschlag auf ihn zugegangen und hat ihm die Hand geschüttelt. Worauf der alte Knabe einen roten Kopf bekommen und »Sehr angenehm« gemurmelt hat.

			Die Wohnung oben im zweiten Stock hat sich inzwischen als ein weiteres Problem entpuppt. Maman hat sie dem neuen Kellner Artur bei seiner Einstellung angeboten, aber der eingebildete Pinkel hat nur abgewinkt: »Danke, aber ich bin einen anderen Standard gewohnt, Frau Koch.«

			Daraufhin ist Jean-Jacques hinaufgestiegen, um sich die Wohnung einmal genauer anzusehen, und er hat zugeben müssen, dass es wohl mehr als ein paar Pinselstriche braucht, um die beiden Zimmer, die Küche und das kleine Bad wieder anständig herzurichten. Eine Grundsanierung ist fällig, Tapeten, Fußböden, das Bad muss komplett neu gemacht werden, und die elektrischen Leitungen sind auch von Anno Tobak. Verdammt noch mal! Er würde ja die Renovierungen gemeinsam mit seiner Hilde übernehmen, weil er hofft, dass einer seiner Söhne später einmal dort oben einziehen könnte. Aber Hilde verprasst ihr Geld lieber am Lago Maggiore mit den italienischen Papagallos, statt es in die Zukunft ihrer Söhne zu investieren.

			Auch von den Söhnen sind die Nachrichten spärlich. Andi hat per Telefon durchgegeben, dass er seinen freien Tag dieses Mal in Frankfurt verbringen will, er habe hier einiges »aufzuarbeiten«. Was er damit meint, hat er nicht weiter erklärt, sodass man sich als Vater schon wieder Gedanken machen muss. Eine neue Flamme? Eine Krankenschwester am Ende? Verflixt! Er kann nur hoffen, dass die nette Vermieterin ihre Pflicht tut und keine Dummheiten gestattet. Da wird er sich bei Gelegenheit einmal erkundigen müssen, ob alles in Ordnung ist.

			Frank hat ebenfalls angerufen, aber da hat Papa Heinz den Hörer abgenommen, und natürlich hat er in seiner großväterlichen Anteilnahme gleich mächtig übertrieben.

			»Ich weiß ja nicht«, hat er geseufzt. »Aber ich glaube, unser Frank ist da oben im Westerwald recht unglücklich.«

			»Hat er sich beschwert?«

			»Nein, nein. Aber er war so kurz angebunden, als ich gefragt habe, wie es ihm geht. Und als ich ihm dann erzählt habe, dass seine Mutter in Italien ist, hat er ganz seltsam reagiert.«

			»Ach ja. Was hat er denn gesagt?«

			»Du wirst es kaum glauben, Jean-Jacques. Er fand es großartig und hat doch tatsächlich hinzugefügt, sie habe ganz recht, man dürfe sich eben nicht alles gefallen lassen.«

			Echt Frank. Über die Probleme, die sich hier im Café auftürmen, macht er sich keine Gedanken. Stattdessen bewundert er seine Mama, die ihren Kopf durchsetzt. 

			»So sind sie halt, die jungen Burschen«, hat er schulterzuckend zu Papa Heinz gesagt. »Immer mit dem Mund vorneweg. Da fehlt die Lebenserfahrung.«

			Aber Papa Heinz hat den Kopf geschüttelt und ist bei seiner Meinung geblieben. Der Junge ist unglücklich, wahrscheinlich liegt es daran, dass der Grundwehrdienst zu hart für ihn ist.

			»Tant pis. Er hat es sich ausgesucht, jetzt muss er da durch. Sind ja nur noch ein paar Wochen.«

			»Gottlob. Wenn er dann auf Urlaub nach Hause kommt, werden wir ihn wieder aufpäppeln«, hat Papa Heinz sich gefreut.

			Um Frank macht Jean-Jacques sich keine Sorgen. Der wird beim Bund lernen müssen, sein großes Maul im Zaum zu halten, das kann ihm nur guttun. Andi ist da von einer anderen Sorte, auf den muss er eher aufpassen, weil er sich vieles sehr zu Herzen nimmt. 

			Am Abend sitzt er in seiner leeren Wohnung vor dem Fernseher und starrt immer wieder auf das Telefon, das er vor sich auf den Tisch gestellt hat. Diese verdammte Einsamkeit macht ihn fertig. Warum ruft sie nicht an? Er hat es satt, sie soll endlich nach Hause kommen, er will seine Hilde wieder bei sich haben!

			Das Telefon läutet. Er greift so hastig zu, dass ihm der Hörer aus der Hand rutscht und auf dem Boden landet. Ein stechender Schmerz fährt ihm in den Rücken, als er sich bückt, um den verdammten Hörer aufzuheben.

			»Bonsoir, mon chou …«

			»Bonsoir, Jean-Jacques.«

			Die Ironie ist in Mischas Stimme nicht zu überhören. Jean-Jacques fallen auf einen Schlag seine sämtlichen Unterlassungssünden ein. Verflixt – warum hat er sich nicht längst in Eltville gemeldet, um Klartext mit Mischa zu reden? Der wird jetzt mit Recht wütend auf ihn sein.

			»Ach du bist es, Mischa. Ja, ich wollte längst einmal rüberkommen, aber du weißt ja, Hilde ist im Urlaub, und hier im Café ist der Teufel los …«

			»Ist mir bekannt. Aber es gibt ein Telefon.«

			»Das weiß ich«, gibt er zu. »Aber so eine Sache kann man nicht mal eben telefonisch abmachen. Da muss man sich zusammensetzen und miteinander reden. Gib mir noch eine Woche, dann komme ich vorbei, und wir klären die Angelegenheit.«

			»Zu spät«, sagt Mischa. »Wir haben uns inzwischen anders orientiert. Du kannst dein heißgeliebtes Weingut behalten, ich will es nicht mehr.«

			Jean-Jacques’ erste Reaktion ist Erleichterung. Die Sache ist vom Tisch, er braucht Mischa nicht umständlich zu erklären, warum er auf seinen Vorschlag nicht eingeht. Trotzdem ist es unangenehm, weil Mischa verständlicherweise wütend auf ihn ist. 

			»Wenn ihr das so entschieden habt«, meint er gedehnt. »Dann wird das wohl für euch in Ordnung sein. Ehrlich gesagt: Ich bin nicht böse darüber. Ich hänge eben an meinem Weingut, mein Vater war Winzer, der Großvater auch …«

			»Ist mir bekannt«, knurrt Mischa. »Du bist mit deinen Weinstöcken verwachsen und klebst an der Scholle. Richtig ausgedrückt?«

			»So ungefähr …«

			»Na schön. Simone und mir geht es anders, wir sind jung und wollen uns etwas aufbauen. Ich werde zum ersten Januar das Hotel ›Zum Schwan‹ in Östrich übernehmen. Na, was sagst du jetzt?«

			Er ist verblüfft. Der »Schwan« in Östrich-Winkel ist ein Schmuckstück, ein Gasthaus mit Hotel, direkt am Rhein gelegen, dort steigen illustre Gäste ab. Das wollen Mischa und Simone übernehmen? Also vermutlich kaufen? Ohne jegliche Erfahrung im Hotelwesen? Wenn das nur gutgeht.

			»Bonne chance, kann ich da nur sagen. Das ist keine Kleinigkeit. Aber ihr werdet es schon schaffen.«

			»Das denken wir auch. So ist das Geld von meiner Großmutter vernünftig angelegt. Besser, als es in deinen maroden Betrieb zu stecken, wo du mir ständig dazwischenredest. Meine Vorstellung von einem modernen Weingut sieht eben anders aus.«

			Das hat er ihm noch versetzen müssen, der junge Spund. Sein »maroder Betrieb« – eine Frechheit!

			»Jeder hat eben seine Ansichten und Vorstellungen«, sagt er verärgert. Hätte er nicht dieses schlechte Gewissen, dann wäre seine Antwort jetzt anders ausgefallen. 

			»Hör zu, Jean-Jacques«, fährt Mischa fort. »Simone ist der Ansicht, dass wir die Arbeit im Weinberg bis Ende Dezember zu Ende führen sollten. Du kannst dich bei ihr bedanken, denn ich für meinen Teil habe eigentlich keine Lust, mich noch für dich abzuschuften. Es lohnt sowieso kaum, dieser Jahrgang geht völlig daneben. Zu kalt, zu trocken, wir müssen das meiste wegschneiden, damit wenigstens ein paar Trauben eine Chance haben …«

			»Hab ich dir schon im Frühjahr gesagt«, lässt sich Jean-Jacques vernehmen.

			»Na klar. Ein Winzer hat das im Urin, wie?«, fragt Mischa hämisch zurück. 

			Jean-Jacques schluckt eine boshafte Antwort herunter, denn er ist Simone wirklich dankbar. Sie ist eine großartige junge Frau, Mischa kann froh sein, dass er sie gefunden hat. Sie führen die Arbeiten weiter, auch die Weinlese und die Nacharbeiten – was für ein Glück! Hätte Mischa ihm den Bettel vor die Füße geworfen, dann stünde er jetzt ziemlich dumm da. Den Verlust wird er trotzdem verkraften müssen, aber so ist das eben im Weinbau. Es gibt gute und schlechte Jahre. Und für das kommende Jahr muss er sich etwas einfallen lassen. Aber bis dahin ist ja noch Zeit.

			»Dann sind wir jetzt einig?«, fragt er Mischa.

			»Vollkommen einig«, tönt es am anderen Ende der Leitung. »Kannst dich wieder bei uns blicken lassen, es reißt dir keiner den Kopf ab.«

			»Tut mir leid«, knurrt er. »War eben eine schwere Entscheidung …«

			»Vielleicht auch ein dummer Vorschlag«, gibt Mischa zu.

			»Nichts für ungut, Mischa. Lass uns Freunde bleiben.«

			»Sowieso. Hast du was von deiner Frau gehört? Geht’s ihr gut in Italien?«

			»Großartig«, sagt er mit mehr Begeisterung, als er empfindet. »Die Erholung hatte sie bitter nötig.«

			»Alsdann … schönen Abend noch.«

			»Bonsoir, mon ami!«

			Er legt auf und dehnt den Rücken, der auf einmal gar nicht mehr schmerzt. Wunderbar! Diese Last ist ihm von der Seele genommen, das muss gefeiert werden. Gerade will er in die Speisekammer, um zu schauen, ob dort noch ein passabler Rotwein zu finden ist, da schellt es an der Wohnungstür. Was ist denn jetzt schon wieder los? Doch nicht etwas mit maman? Ein Herzanfall? Großer Gott – gerade sieht er Licht am Ende des Tunnels, da steht eine neue Sorge vor der Tür!

			Vor der Tür steht jedoch nicht Papa Heinz, wie er befürchtet hat, sondern sein Schwager August. 

			»Entschuldige die späte Störung«, sagt der. »Ich wollte dich anrufen, aber es war besetzt.«

			Ach herrje! Nun darf er wieder den Seelentröster spielen. Gerade heute Abend fehlt ihm dazu die Geduld. Aber was soll’s, er kann seinen unglücklichen Schwager ja nicht einfach wegschicken.

			»Komm rein. Ich will sowieso gerade einen Wein aufmachen.«

			»Nein, nein«, wehrt August ab. »Ich will nur ganz kurz …«

			»Nun komm schon!«

			Der arme Kerl schaut ziemlich jämmerlich drein. Blass und dünn ist er ja immer, aber heute kommen Jean-Jacques seine Wangen geradezu eingefallen vor. Außerdem hängen ihm seine Haare, die er sonst ordentlich zurückgekämmt trägt, in die Stirn. Er findet eine letzte Flasche Roten von seinem eigenen Weingut und geht damit ins Wohnzimmer, wo sich August schon auf einem Stuhl niedergelassen hat.

			»Hat Hilde heute bei dir angerufen?«, will er von Jean-Jacques wissen.

			»Bisher nicht. Und Swetlana?«

			»Auch nicht«, sagt August dumpf. »Sie hat seit drei Tagen nichts mehr von sich hören lassen, Jean-Jacques!«

			»Dann scheint es ihnen gut zu gehen«, behauptet er sarkastisch und zieht den Korken aus der Flasche. »Hol mal zwei Gläser aus dem Schrank. Weißt ja, wo sie stehen.«

			»Aber nur einen kleinen Schluck. Ich brauche morgen einen klaren Kopf.«

			»Wer braucht den nicht?«, knurrt Jean-Jacques. 

			Sie prosten einander kurz zu, und Jean-Jacques verzieht das Gesicht, weil sein Rotwein vom vorletzten Jahr leider mehr Säure als Süße hat. August schluckt das Getränk, ohne eine Reaktion zu zeigen, und stellt das Glas bedachtsam ab.

			»Ich halte es nicht mehr aus«, sagt er. »Ich habe alle Kanzleitermine verschoben und fahre morgen früh nach Italien.«

			Jean-Jacques verschluckt sich beinahe an seinem eigenen Wein. »Das ist doch wohl nicht dein Ernst!«

			»Mein vollster Ernst. Die Fahrkarte ist bereits gekauft. Sina geht so lange zu Fritz und Luisa. Die Frage ist nur …«

			»Das ist doch Blödsinn! Ich sage dir, sie kommt bald zurück!«, regt sich Jean-Jacques auf.

			»Die Frage ist nur …«

			»Warum willst du dich zum Narren machen und ihr nachlaufen?«

			»Die Frage ist nur, ob du mich begleiten willst.«

			»Ich? Bin ich verrückt?«

			August nimmt einen kleinen Schluck Wein und zuckt mit den Schultern. »Ich wollte nur gefragt haben. Nicht, dass du mir später Vorwürfe machst.«

			Er ist fest entschlossen, unmöglich, es ihm auszureden. Was für eine Idee! Der verzweifelte Ehemann reist seiner abtrünnigen Frau hinterher, um sie zurückzugewinnen. Lächerlich. 

			»Du kannst nicht einfach losfahren. Was machst du, wenn sie sich gerade zur Rückreise entschlossen haben, und ihr verpasst euch?«

			»Ich habe im Hotel angerufen«, erklärt August. »Sie haben für morgen eine Ausflugsfahrt gebucht.«

			Klar, das hätte er sich denken können, dass August nicht kopflos handelt. Er hat die Sache gründlich geplant, sodass er morgen nur noch in den Zug steigen muss. Italien. Lago Maggiore. Schimmernde blaue Wellen, laue Lüfte, Berge und Felsen, der Geruch von Sommerurlaub. Eigentlich beneidenswert.

			»Mir ist natürlich klar, dass du hier im Café nicht abkömmlich bist«, sagt August bedauernd. »Es ist schade, weil die Reise zu zweit sicher angenehmer gewesen wäre.«

			Jean-Jacques räuspert sich vernehmlich und reibt sich das Kinn, wo die Bartstoppeln schon wieder sprießen. »Wir hätten meine Goélette nehmen können«, bemerkt er unsicher.

			»Ehrlich gesagt, ich bevorzuge die Bahn.«

			»Und … äh … wann geht der Zug?«

			»Sechs Uhr achtundvierzig ab Wiesbaden. In Frankfurt und Mailand müssen wir umsteigen.«

		


		
			LUISA

			Gemüse über Gemüse. Sie ist den ganzen Tag über damit beschäftigt, Einmachgläser mit Karotten und Erbsen, mit Bohnen und Rotkohl zu füllen. Fritz bringt ihr seine Ernte mit dem Stolz des erfolgreichen Gärtners, und sie darf das Gemüse waschen, putzen und schnippeln, um es für den Winter einzukochen. Auch Sauerkirschen, Äpfel und Birnen werden bald reif sein. Ja, der Garten ist ein Segen, aber ganz umsonst, wie Fritz meint, sind die Früchte keinesfalls. Sie haben in diesem Jahr viel mit Leitungswasser gießen müssen, weil die Regenfässer meist leer gewesen sind, dazu kosten Einmachgläser, Wasser und Strom auch Geld. Sie hat ausgerechnet, dass sie sich diese Lebensmittel auch hätten kaufen können, wenn sie, statt stundenlang in der Küche zu stehen, arbeiten gegangen wäre. Aber das kann sie Fritz nicht sagen – er ist ja so stolz auf seinen Garten.

			Auch dass sie inzwischen zwei Halbtagsstellen als Verkäuferin für Damenbekleidung in Aussicht hat, hat sie ihm bisher verschwiegen. Dabei müsste sie sich eigentlich innerhalb der nächsten Tage entscheiden und ihm den Vertrag unterbreiten, weil er als ihr Ehemann mit unterschreiben muss. Aber sie zögert auch aus anderen Gründen. Der Lohn, den sie heimbringen wird, ist eher spärlich; kein Vergleich zu ihrer Bezahlung in Julias Modegeschäft. Da würde sie sogar mehr verdienen, wenn sie halbtags im Café Engel kellnern würde, weil da noch die Trinkgelder dazukommen. Karin, die dort bis zu ihrem nächsten Dreh eingesprungen ist, hat ihr erzählt, dass sie händeringend eine gute Bedienung suchen. Aber natürlich wäre das ein Rückschritt. Sie hat sich während der vergangenen Jahre zur Fachverkäuferin für Damenmoden heraufgearbeitet und sogar begonnen, eigene Ideen zu entwerfen und zu zeichnen. Eine Arbeit, die ihr viel Freude macht, in der sie sich verwirklichen kann. Da wäre es deprimierend, alles Gelernte beiseite zu legen und wieder Kaffee und Torten zu servieren.

			Auf der anderen Seite würde Fritz die Arbeit im Café Engel eher akzeptieren. Sie könnte sagen, dass sie der Familie Koch aus der Not helfen will, das würde er ganz sicher als eine gute Tat ansehen. Und na ja – ihre Träume von einer beruflichen Erfüllung hat sie sowieso schon ad acta gelegt. Sie wird die Familie finanziell über Wasser halten, das ist ihr Ziel, es geht nicht um ihren persönlichen Ehrgeiz.

			Sie tut es für ihre Töchter. Petra und Marion sollen es einmal leichter haben, sie sollen einen Beruf erlernen, der ihnen Freude macht und der es ihnen ermöglicht, auf eigenen Füßen zu stehen. Dafür ist sie bereit, sich tagtäglich einzusetzen, zu helfen und zu stützen, so gut sie es vermag, und ihre eigenen Ambitionen zurückzustellen. Schließlich ist sie schon 41, ihr Leben ist gelebt, ihre Hoffnung ruht auf ihren Töchtern.

			In Petras Fall hat sich längst gezeigt, wo ihre große Begabung liegt: Sie wird Musikerin werden, vielleicht Interpretin, vermutlich aber eher Musikpädagogin. Momentan schwanken ihre Interessen zwar noch hin und her, sie spielt Klavier und Geige und hat neulich auch Interesse an Cello und Oboe gezeigt. Dazu komponiert sie mit großer Begeisterung eine Oper, zu der Sina ihr ein Libretto geschrieben hat. Aber das Kind ist erst elf, sie hat noch viel Zeit, und zum Glück wird ihr Berufswunsch von ihrem Vater mit großem Engagement gefördert. Luisas Aufgabe als Mutter besteht darin, Petras Ambitionen in eine vernünftige Richtung zu lenken, damit sie sich nicht verzettelt, und ihr später ein Studium zu ermöglichen. Dafür muss sie jetzt schon Geld zur Seite legen.

			Mit Marion wird es wohl schwieriger werden, denn sie besitzt nicht Petras Zielstrebigkeit und ist immer in Gefahr, sich ablenken zu lassen. Besonders fatal ist, dass sie momentan ihre Wirkung auf das andere Geschlecht entdeckt hat, und statt sich in der Schule anzustrengen, lieber mit verschiedenen Knaben flirtet. Dabei wäre eine gute mittlere Reife für ihre spätere Ausbildung sehr wichtig. Auch Marion besitzt ein Talent, das gefördert werden sollte: Sie kann gut zeichnen und hat Interesse an Mode – vielleicht wird sie einmal das erreichen, was ihrer Mutter verwehrt geblieben ist. Dass das Mädchen aber auch so faul in der Schule ist! Luisa hat immer wieder die Hausaufgaben kontrolliert, sich auch hingesetzt, um Marion etwas zu erklären oder eine Rechenaufgabe mit ihr durchzugehen. Aber in Fächern wie Englisch oder Physik kommt sie an ihre Grenzen, ihre eigene Schulbildung war nicht die Beste, was an den schwierigen Verhältnissen im Haus ihrer Großmutter gelegen hat.

			Allerdings gibt es in letzter Zeit einen Hoffnungsschimmer: die Freundschaft zu der gleichaltrigen Sina. Seitdem Marion Sina beim Kauf ihrer Kleider beraten hat, haben sich die beiden Mädchen eng aneinander angeschlossen, sodass Petra sich oft beschwert, dass Sina mehr Zeit mit Marion verbringt als mit ihr. Die beiden Dreizehnjährigen scheinen sich viel zu erzählen zu haben, und soweit Luisa es mitbekommt, geht es dabei nicht nur um die neue Kleidermode, sondern auch um spannende Bücher und Filme, um Musikgruppen in England oder um irgendwelche Filmstars, die Marion »toll« findet. Tatsächlich hat Sina einige Pfunde abgenommen, worauf sie sehr stolz ist, dafür hat Marion zum ersten Mal in Mathematik und Physik gute Noten nach Hause gebracht.

			»Sina hat es mir erklärt, Mama. Ist eigentlich ganz leicht, wenn man weiß, wie es geht.«

			Gestern hat August bei ihnen angerufen und angefragt, ob Sina und Laika für ein paar Tage bei ihnen bleiben dürften, da er zu einer Geschäftsreise aufbrechen müsse.

			»Es wäre leider schon ab morgen. Ich komme selbstverständlich für alle Kosten auf.«

			Luisa hat dieses Angebot natürlich abgewiesen. Sie nimmt Sina und den netten Hund gern bei sich auf, hat sie ihm gesagt, und da fielen keinerlei Kosten an, im Gegenteil, ihre beiden Mädchen würden sich über diesen Besuch sehr freuen. Insgeheim hat sie aber gedacht, dass es unverantwortlich von August ist, ausgerechnet jetzt, da Swetlana im Urlaub ist, eine Geschäftsreise zu unternehmen und Sina ganz allein zurückzulassen.

			Da kommt er auch schon angefahren, in aller Frühe, und setzt die Tochter samt Hund ab, dazu zwei Koffer mit Sinas Habseligkeiten und einen Karton mit Hundefutter in Dosen für Laika. Er bedankt sich überschwänglich bei Luisa, weil sie ihm aus einer großen Verlegenheit helfen würde, dann nimmt er seine Tochter liebevoll in die Arme und drückt sie an sich. Luisa wird ganz rührselig zu Mute, weil er so bekümmert dabei aussieht und Sina ein paar Tränchen verdrückt. Als August dann in seinen Wagen gestiegen und davongefahren ist, legt sie Sina mitleidig den Arm um die Schultern und bemüht sich, sie aufzuheitern. 

			»Dann kommt mal herein, ihr beiden«, sagt sie zu Sina und trägt den Karton ins Haus. »Petra und Marion sind noch oben in ihren Betten, die kannst du gleich einmal wecken. Ich mache euch inzwischen Frühstück.«

			Das Wecken erweist sich als überflüssig, denn Petra und Marion haben Sinas Ankunft schon vom Fenster aus verfolgt. Luisa findet ihre Töchter in der Küche, wo sie in ihren Nachthemden am Boden knien und Laika streicheln.

			»Was ist das denn?«, ruft sie lachend. »Hinauf mit euch. Waschen, Zähne putzen und anziehen. Gleich gibt es Frühstück, und dann müsst ihr zur Bushaltestelle …«

			Laika hat beschlossen, bei Luisa in der Küche zu bleiben, wo es nach leckeren Dingen riecht. Derweil erhebt sich oben im Haus lautes Getöse – Petra und Marion streiten, wer zuerst ins Badezimmer darf. Dass sie sich dort gleichzeitig waschen, ist längst vorbei, Marion wünscht nicht, dass ihre Schwester ihr dabei zuschaut. Sina schleppt ihre Koffer nach oben und scheint sich bei Marion einzurichten – o weh, hoffentlich ist Petra nicht beleidigt. Dann stürmen alle drei zugleich die Treppe hinunter und setzen sich fröhlich schwatzend an den Frühstückstisch. 

			»Nein danke, Tante Luisa. Keine Butter. Nur ein Klecks von deiner guten Erdbeermarmelade …«

			»Mama, Sina hat sich ein neues Kleid und zwei Röcke kaufen dürfen. Bloß ich muss immer die alten Sachen tragen …«

			»Mama, ich will Laika bei mir im Zimmer haben. Weil Sina doch bei Marion schlafen will …«

			»Mama, die Sina trinkt keinen Kakao, das weißt du doch …«

			»Mama, gibt’s heute Mittag etwa schon wieder Gemüsesuppe?«

			Ach, es gefällt ihr, wenn es so lebhaft am Tisch zugeht! Sie gibt lachend Antworten, gießt Kakao ein und macht die Schulbrote zurecht. Für Sina nur eine Scheibe mit ganz dünn Butter und einer in Scheiben geschnittenen Gurke aus dem Garten. Dann die Abschiedszeremonie im Flur: Sie kontrolliert, ob Marion auch alle Bücher und Hefte eingesteckt hat, Petra muss ihre Geige mitnehmen, weil sie gleich nach der Schule ins Konservatorium zum Unterricht fährt, Sina steht schon fix und fertig an der Haustür, das Geld für den Bus hat sie abgezählt im Portemonnaie. 

			»Bis heute Mittag, Mama … Tschüss, Tante Luisa … Ich muss Laika noch mal streicheln … Ich hab die Buskarte vergessen …«

			Das Haus erscheint ihr beängstigend still, als die Rasselbande fort ist. Sie macht sich an den Abwasch und füttert Laika, dann hört sie, wie Fritz die Treppe herunterkommt. 

			»Kannst du nicht dafür sorgen, dass die Mädchen leise sind?«, beschwert er sich. 

			»Du weißt doch, dass Sina ein paar Tage bei uns bleibt. Da haben sie sich eben viel zu erzählen … Wolltest du heute Kakao trinken?«

			Er hat die Kanne mit dem Kakao in der Hand und stellt sie ärgerlich wieder ab, um die Kaffeekanne zu nehmen. Hat er einfach nicht hingeschaut? Oder sind seine Augen mittlerweile so schlecht, dass er die Kannen nicht mehr voneinander unterscheiden kann? Gestern hat er eine ganze Weile nach seiner Notentasche gesucht, die direkt vor ihm auf dem Sessel stand. Er hatte sie für ein Sofakissen gehalten.

			»Sollten wir nicht einmal in die Augenklinik nach Höchst fahren?«, fragt sie ihn vorsichtig. »Dort haben sie die modernsten Untersuchungsgeräte, vielleicht kann man dein Augenlicht verbessern?«

			»Unsinn. Ich muss jetzt zur Probe, Luisa. Gibst du mir bitte meine Jacke? Sie muss im Flur hängen.«

			»Natürlich …«

			Um die Mittagszeit wird es wieder lebhaft im Haus. Marion und Sina kehren gemeinsam von der Schule zurück, Petra kommt eine Stunde später, weil sie ja noch Geigenunterricht hat. Die Gemüsesuppe mit Würstchen mundet allen hervorragend, danach setzt sich Petra wie immer ans Klavier, während Marion und Sina eine Runde mit Laika gehen. 

			»Hast du noch einen Zeichenblock, Mama?«, fragt Marion, als sie mit dem Hund zurück in die Küche kommen. »Sina muss für Biologie lauter Blättchen und Blüten aus dem Buch abzeichnen, da hat sie gefragt, ob ich ihr helfen kann.«

			Dass Marion der klugen Sina bei einer Hausaufgabe »hilft«, ist etwas ganz Neues, und wie es scheint, ist sie sehr stolz darauf. Leider ist ein neuer Zeichenblock nicht vorhanden, aber sie findet eine Lösung.

			»Hier, diesen Block könnt ihr nehmen, da sind noch eine Menge Blätter frei.«

			»Wer hat denn das gezeichnet, Tante Luisa?«, erkundigt sich Sina, während sie den Block durchblättert.

			»Ach, das waren ein paar Ideen für Abendkleider, die habe ich mal kurz skizziert. Ihr könnt die Blätter abreißen, ich brauche sie nicht mehr.«

			Die beiden ziehen mit dem Block und einem Kästchen voller Buntstifte ab, und sie setzt sich in die Küche, um einen Korb schwarzer Johannisbeeren zu verarbeiten, die sie gestern gepflückt hat. Wo bleibt eigentlich Fritz? Er kommt doch immer zum Mittagessen nach Hause – dauert die Probe heute besonders lang?

			Fritz lässt sich den ganzen Nachmittag über nicht blicken, er ruft auch nicht an, wie er es sonst tut, wenn sich die Proben in die Länge ziehen. Erst gegen fünf Uhr hört sie, wie er die Haustür aufschließt und seine Geige im Flur abstellt. 

			»Soll ich dir das Mittagessen aufwärmen?«, ruft sie aus der Küche.

			»Ja, gern. Ich komme gleich. Steht die Flasche mit der Jodtinktur im Badezimmerschränkchen?«

			»Hast du dich verletzt?«

			Sie springt auf und ist im ersten Moment entsetzt. Seine Hände sind blutig, die Jacke hat schwarze Flecken, und im rechten Hosenbein ist in Kniehöhe ein breiter Riss.

			»Dumme Sache«, sagt er verlegen. »Ich habe bei der Bushaltestelle den Bordstein übersehen. Es sind nur ein paar Kratzer, du musst dich nicht aufregen, es ist nur ärgerlich wegen der Hose.«

			»Um Gottes willen! Komm gleich mit ins Bad, damit wir die Wunden verarzten können!«

			Von wegen – ein paar Kratzer. Seine rechte Hand weist an der Innenseite eine tiefe Schürfwunde auf, und das Knie ist blutig aufgeschlagen. 

			»Glück im Unglück«, behauptet er, während sie ihn verarztet. »An der linken Hand wäre es schlimmer gewesen, so kann ich trotzdem Geige spielen.«

			»Fritz, so geht es nicht weiter«, sagt sie energisch. »Ich mache dir einen Termin beim Augenarzt, und wir fahren gemeinsam dorthin.«

			»Das können wir uns sparen, Luisa«, antwortet er leise. 

			»Nein, ich bestehe darauf. Du brauchst eine stärkere Brille, sonst wirst du noch ernsthaft verunglücken.«

			Er lächelt sie traurig an. »Eine stärkere Brille wird mir nicht mehr helfen. Der Arzt hat gemeint, dass da nichts mehr zu machen ist.«

			Erschrocken sieht sie zu ihm hoch. Ja, es ist so, sagt sein Blick. Nun weißt du es. 

			»Das … Das kann ich nicht glauben, Fritz«, stammelt sie.

			»Es ist leider so, Luisa. Wir müssen uns darauf einstellen.«

			Er wird früher oder später blind sein und nimmt dieses Schicksal als gottgegeben hin. Nein, damit ist sie nicht einverstanden, sie gibt nicht auf, sie wird um sein Augenlicht kämpfen.

			»Dann suchen wir uns einen Spezialisten, Fritz. Ganz gleich, wo. Medizin und Wissenschaft schreiten voran, es gibt neue Erkenntnisse und Behandlungsmethoden!«

			»Natürlich«, sagt er resigniert. »Wir können es versuchen. Aber wir kommen ja auch so zurecht, Luisa. Meine Rente und das, was ich im Konservatorium verdiene, reicht für uns alle, dazu haben wir den Garten – du musst dir keine Sorgen machen.«

			»Es geht nicht ums Geld, Fritz«, regt sie sich auf. »Es geht um deine Augen!«

			In der Nacht liegt sie wach und dreht sich von einer Seite auf die andere. Wo könnte sie sich erkundigen? Bei ihrem Augenarzt? Aber der scheint kein Interesse zu haben, seinen Patienten an eine Klinik oder einen Spezialisten zu überweisen. Wo dann? Vielleicht beim Hausarzt? Bei Bekannten? Ach, schon wieder stellt sie fest, wie sehr ihr Hilde fehlt, die so viele Leute kennt und immer eine gute Idee hat. Aber sie wird auch ohne sie einen Weg finden. Und wenn die Krankenkasse die Kosten nicht übernehmen sollte, dann werden sie eben ihre letzten Reserven zusammenkratzen. Die Gesundheit, das Augenlicht, das ist das höchste Gut. Alles andere ist dagegen unwichtig.

			Zwei Vormittage verbringt sie damit, von Pontius zu Pilatus zu laufen, Telefongespräche zu führen, Erkundigungen einzuziehen. Die Augenklinik in Höchst wird ihr empfohlen. Eine Klinik in Frankfurt, eine andere in Kiel. Die Informationen sind widersprüchlich: Der Augenarzt hält nichts von der Höchster Klinik, der Hausarzt nennt Patienten, denen dort ausgezeichnet geholfen wurde, erklärt aber zugleich, es gäbe einen gewissen Dr. Schönberg in Kiel, eine Koryphäe auf diesem Gebiet, der aber leider nur Privatpatienten behandeln würde. Ein Anruf in der Kieler Klinik erbringt nur die niederschmetternde Information, dass Herr Dr. Schönberg bis Mitte nächsten Jahres keine Termine mehr frei hat.

			Man empfiehlt ihr einen seiner Mitarbeiter, einen Dr. Gusemann, der sei jedoch momentan im Urlaub.

			Erschöpft und verwirrt legt sie den Hörer auf, um rasch ein Mittagessen für Fritz und die Mädchen zu zaubern und Laika in den Garten zu lassen. Der Postbote ist inzwischen gekommen, sie findet mehrere Umschläge im Briefkasten, zwei davon sind Rechnungen, die eine von der Post für das Telefon, die andere vom Kohlehändler. Ein dritter Brief ist vom Rentenamt der Stadt Wiesbaden, das betrifft Fritz, sie wird ihm das Schreiben ungeöffnet auf den Tisch legen. Der letzte Umschlag ist aus teurem Büttenpapier und an sie selbst adressiert. Erstaunt dreht sie ihn um und liest den in geschwungenen Lettern aufgedruckten Absender.

			Julia Wemhöner

			Ausgerechnet! Soll sie den Brief öffnen oder gleich in den Papierkorb werfen? Unschlüssig wendet sie den Umschlag hin und her und entschließt sich dann, die Nachricht doch zu lesen. Wer weiß, was sich Julia wieder ausgedacht hat; vielleicht verlangt sie für irgendeinen Fehler nachträglich Schadenersatz, dann muss sie darauf reagieren.

			Der Brief ist handgeschrieben und trägt das Datum des gestrigen Tages.

			Meine liebe Luisa,

			ich darf Dich doch hoffentlich noch so nennen? Ja, ich weiß, dass wir es in den vergangenen Jahren anders gehalten haben, und ich bedaure dies inzwischen sehr. Aber lass mich zuerst erklären, warum ich mich heute auf diesem Weg an Dich wende.

			Gestern Abend fand ich zu meinem größten Erstaunen ein Bündel Zeichnungen in meinem Briefkasten. Daran war ein Zettel mit folgenden Worten geheftet:

			Liebe Frau Wemhöner, diese schönen Zeichnungen hat meine Mutter angefertigt. Wir finden, dass diese Abendkleider ganz außerordentlich gelungen sind und eigentlich genäht werden müssen. Deshalb bitten wir Sie, sich die Entwürfe einmal anzuschauen und zu überlegen, ob sie vielleicht in Ihre neue Kollektion passen.

			Mit herzlichen Grüßen

			Marion Bogner, Sina Koch

			Wie Du siehst, liebe Luisa, besitzt Deine Tochter nicht nur einen guten Geschmack, sondern auch viel Mut und Tatkraft. Ich habe mir Deine Entwürfe zu Gemüte geführt und gestehe, dass ich sehr angetan bin. Wie schade, dass ich diese Zeichnungen erst jetzt zu sehen bekomme. Hättest Du sie mir früher gezeigt, wäre vielleicht manches anders gekommen.

			Aber noch ist es Zeit, einen neuen Anfang zu wagen. Deshalb bitte ich Dich herzlich: Lass uns das Vergangene vergessen, Luisa. Ich gestehe, dass ich Dir unrecht getan habe. Ich wollte Dich mit aller Gewalt dazu bringen, mit vollem Einsatz für mich zu arbeiten, und habe das Gegenteil von dem erreicht, was ich mir erhofft hatte. Es war ungeschickt und gefühllos – bitte verzeih mir, und gib mir eine zweite Chance.

			Am Samstagvormittag werde ich im Geschäft in der Kirchgasse auf Dich warten. Ich hoffe sehr, dass Du kommen wirst, damit wir uns aussprechen können.

			In alter Freundschaft

			Julia Wemhöner

			Luisa muss sich hinsetzen, dann liest sie den Brief zum zweiten Mal. Mein Gott – was haben die beiden Mädchen da angestellt? Ihre alten Entwürfe, die ihr eigentlich gar nicht mehr gefallen … Meint Julia es tatsächlich ernst? Ach, sie darf sich keine Illusionen machen. Keine Träume aufkommen lassen, die dann doch nur zerplatzen würden. Aber sie wird am Samstag hingehen.

		


		
			ANDI

			»Was für ein Grobian«, stöhnt Frau Könnemann. Sie muss sich an die Wand lehnen. »Wenn mein Mann noch leben würde, der hätte ihn vor die Tür gesetzt …«

			Andi hört ihr kaum zu. In seinen Ohren klingt noch Margits Wehgeschrei, als der Vater sie bei den Haaren gepackt hat. Warum ist er solch ein erbärmlicher Feigling? Er hätte sie beschützen müssen, mutig ihrem Vater entgegentreten, die Verantwortung für das Geschehene übernehmen. Stattdessen hat er tatenlos zugesehen, wie Göppel seine Tochter geohrfeigt und aus der Wohnung gezerrt hat.

			»Und mein Nachthemd hat sie an!«, stöhnt Frau Könnemann. »Das hat mir mein verstorbener Ehemann zu Weihnachten geschenkt. Nein, Andi, so geht das nicht. Ich bin schließlich nicht mehr die Jüngste, mein Herz macht das nicht mehr mit.«

			Andi erwacht aus seinen Selbstvorwürfen und begreift plötzlich, dass seine Vermieterin Hilfe braucht. »Es tut mir unendlich leid, Frau Könnemann«, stottert er. »Sie müssen sich nicht so aufregen, warten Sie, ich helfe Ihnen in den Sessel.«

			Er führt sie am Arm ins Wohnzimmer und ist froh, dass er in der Klinik gelernt hat, schwache und gehbehinderte Patienten zur Dusche oder Toilette zu begleiten. Frau Könnemann nimmt seine Hilfe bereitwillig an, lässt sich in ihren Plüschsessel fallen und bittet um ein Glas kaltes Wasser.

			»In meiner Wohnung hat immer Ruhe und Frieden geherrscht«, sagt sie zwischen zwei Schlucken. »Und das soll auch so bleiben. Was hat er gesagt? Er will mich wegen Kuppelei anzeigen? Und das auf meine alten Tage … Hier, nimm das Glas, und stell es ins Spülbecken … Ich muss dir leider das Zimmer kündigen, Andi. Ich bin eine kranke Frau …«

			Auch das noch. Dann wird sie seinen Vater anrufen und ihm die ganze unglückliche Geschichte erzählen. Was soll er nur tun?

			»Liebe Frau Könnemann«, sagt er in flehendem Ton. »Sie sind jetzt aufgeregt, das ist nur zu verständlich. Aber bitte, tun Sie nichts Übereiltes. Ich verspreche Ihnen, dass sich ein solcher Auftritt nicht wiederholen wird. Und falls Herr Göppel Sie tatsächlich anzeigen würde, was ich nicht glaube, dann haben wir einen ausgezeichneten Anwalt in der Familie.«

			»Einen Anwalt? Tatsächlich?«, fragt sie interessiert zurück.

			»Herr August Koch, mein Onkel. Er hat eine große Kanzlei in Wiesbaden.«

			»Ja, wenn das so ist …«, meint sie und rückt die Brille zurecht. »Dann will ich noch einmal darüber nachdenken.«

			Er ist heilfroh, wenigstens diese Komplikation abgewendet zu haben, und schaut auf die Uhr. Es ist halb acht, er muss sich für die Klinik fertigmachen. Ein Frühstück ist von Frau Könnemann wohl nicht zu erwarten, doch er verspürt auch keinen Appetit. Eine Tasse Kaffee im Schwesternzimmer wird für heute Morgen ausreichen.

			Während er hinüber zur Klinik spurtet, fällt ihm zu seinem Unglück ein, dass sein Bett noch völlig zerwühlt ist. O Gott, wie peinlich! Warum hat er nicht wenigstens rasch das Laken glattgezogen und das Kissen aufgeschüttelt? Frau Könnemann wird ganz sicher in sein Zimmer gehen und erraten, dass Margit nicht die ganze Nacht auf ihrem Sofa zugebracht hat. Aber möglicherweise hat sie das sowieso schon bemerkt …

			In der Klinik ist er fahrig und unkonzentriert, weil ihm tausend Ängste und Sorgen durch den Kopf gehen. Was wird Margits Vater mit ihr anstellen? Wird er in Wiesbaden anrufen? Oder Frau Könnemann tatsächlich anzeigen? Nur das nicht! Wie soll er Onkel August erklären, was zwischen Margit und ihm vorgefallen ist? Schlimm genug, wenn seine Eltern es erfahren. Papa wird vermutlich toben vor Zorn und ihn daran erinnern, dass er schon vor Jahren gesagt hat …

			»Was machen Sie denn da?«, keift ihn Schwester Claudia an. »Fünf Tropfen sollen Sie hineingeben, mehr nicht!«

			Erschrocken stellt er fest, dass er ganz in Gedanken eine unbestimmte Anzahl von Tropfen des Schmerzmittels in das Medizingläschen hat fallen lassen. 

			»Oh, das tut mir leid …«, stottert er.

			»Hat Abitur gemacht, aber kann nicht bis fünf zählen«, regt sie sich auf. »Aber heute schmeißen sie ja jedem Dummkopf das Abi hinterher.«

			Jetzt regt sich in Andi der lange zurückgehaltene Zorn. Ein Fehler kann mal passieren, deshalb muss sie nicht gleich so beleidigend werden.

			»Klar«, sagt er ärgerlich. »Ist kinderleicht. Können sogar Sie schaffen.« 

			Es zeigt sich, dass sie zwar austeilen, aber schlecht einstecken kann, denn sie läuft rot an, und ihre Augen quellen hervor.

			»Sie … Sie eingebildeter Lümmel!«, zischt sie. »Ich werde mich über Sie beschweren, ich lasse das nicht …«

			Klirr!

			In ihrer Aufregung ist ihr eines der gerade abgefüllten Gläschen aus der Hand gerutscht. Es landet auf dem Boden, wo es seinen Inhalt in alle Richtungen verspritzt. Oberschwester Christine, die in diesem Moment das Schwesternzimmer betritt, bekommt einige Spritzer davon ab. 

			»Was ist denn hier los?«

			Sie starrt erst Andi, dann Schwester Claudia vorwurfsvoll an. Beide schweigen erschrocken.

			»Der Fußboden wurde heute früh schon gewischt, Schwester Claudia!«, bemerkt sie ärgerlich und wischt sich die feuchten Spritzer von den Strümpfen.

			Schwester Claudia zittert so heftig, dass Andi Angst bekommt, sie könnte in Ohnmacht fallen. Klar, dass sie fix und fertig ist, diese Streberin, die immer alles richtig macht und sich nie etwas zuschulden kommen lässt. »Ich habe nur meine Pflicht getan«, sagt sie und schnappt nach Luft. »Andreas hat das Schmerzmittel falsch abgezählt.«

			Alte Petze!

			Oberschwester Christine verzieht das Gesicht, geht jedoch nicht weiter auf die Beschuldigung ein. »Hören Sie auf mit diesen Kindereien«, sagt sie ärgerlich. »Tun Sie Ihre Arbeit, Schwester Claudia. Und Andreas wischt hier auf, damit niemand ausrutscht. Los, los, wir haben drei Neuzugänge, und zwei Patienten werden heute nach Hause …«

			Die Notrufklingel aus Zimmer 18 unterbricht ihre Anordnungen.

			»Gehen Sie hinüber, Schwester Claudia!«

			Andi hantiert zähneknirschend mit einem feuchten Lappen, dann macht er sich daran, die Tropfen in Gläschen zu zählen. Dieses Mal passt er genau auf.

			»Schwester Cordula hat mir mitgeteilt, dass gestern jemand an der Pforte nach dir gefragt hat«, sagt die Oberschwester streng.

			»Nach mir?«

			»Ein Mädchen. Sie soll ziemlich aufdringlich gewesen sein.«

			O Gott – das war ohne Zweifel Margit. Sie hat ihn gesucht und wollte vermutlich seine Adresse haben.

			»Davon hatte ich keine Ahnung …«

			»Mach deine Geschichten gefälligst woanders ab, Andreas!«, fährt sie ihn an. »Wir sind eine Klinik und keine Anlaufstelle für Liebesangelegenheiten.«

			»Verstanden, Oberschwester Christine.«

			Dieses verrückte Mädchen. Langsam bekommt er einen Zorn auf Margit. Ja, es war schön und aufregend heute Nacht. Aber er hat es nicht gewollt, sie hat ihn dazu verführt. Ganz raffiniert hat sie sich ihm aufgedrängt, seine Gutmütigkeit ausgenutzt und bekommen, was sie wollte. Nun hat er nichts als Ärger davon, seine Vermieterin wollte ihm das Zimmer kündigen, sein Vater wird kopfstehen, und auch hier in der Klinik hat er sich einen Rüffel eingehandelt. Ja, er ist verliebt. Wenn er sie sieht, zieht es ihn zu ihr hin. Aber so kann es nicht weitergehen, er muss ihr deutlich machen, dass sie nicht so rücksichtslos in sein Leben einbrechen darf. 

			In den folgenden Tagen nimmt er sich in der Klinik zusammen und versieht seinen Dienst nahezu fehlerlos. Vor allem Schwester Claudia, die jetzt seine erklärte Feindin ist, soll keinen Grund haben, sich über ihn zu beklagen. Wenn er nach dem Dienst zurück in sein Zimmer geht, hält er jedes Mal die Luft an, weil er fürchtet, Margit könnte sich wieder dort einquartiert haben. Aber sie lässt sich zum Glück nicht blicken, ruft auch nicht an, schickt keine Briefchen mehr. Er entspannt sich. Nein, er will ihr keine Vorwürfe machen, sie folgt ihrem Herzen, und das schlägt für ihn. Er überlegt, ob er vielleicht in Eltville anrufen sollte, um sich nach ihr zu erkundigen, aber er lässt es bleiben, weil er keine Lust hat, sich von ihrem Vater anblaffen zu lassen. Stattdessen unterhält er sich mit Frau Könnemann, die sich inzwischen wieder beruhigt hat und nicht mehr von Kündigung redet. Nur der Verlust ihres Nachtgewands scheint ihr nahezugehen, weil es ein Erinnerungsstück an ihren verstorbenen Ehemann ist. Und so verspricht er ihr schließlich, das gute Stück zurückzubringen. Nächste Woche hat er seinen freien Tag, da wird er sich in Wiesbaden abmelden und nach Eltville fahren. Auch wenn er mächtige Bauchschmerzen dabei hat: Es ist nötig, drei Takte mit Margits Vater zu reden. Er ist kein Feigling, er steht für das ein, was er getan hat.

			An seinem freien Tag steigt er früh morgens in den Zug und verbringt die Zeit damit, sich Argumente zurechtzulegen, die Herrn Göppel besänftigen könnten. Dass man ein junges Mädchen nicht zu einer Ehe mit einem ungeliebten Mann zwingen könne. Dass er seiner Tochter vertrauen solle. Dass er, Andi, kein leichtfertiger Mensch sei und die volle Verantwortung für das Geschehene übernimmt. Wenn er allerdings an diesem Punkt ankommt, gerät sein Gedankenfluss ins Stocken. Was ist eigentlich damit gemeint: die volle Verantwortung?

			Papas Schänke in Eltville ist geschlossen – alle sind in den Weinbergen, um Laubwerk und Unkraut zu entfernen und die Reben zu beschneiden. Er kennt diese Arbeiten gut, weil er und Frank früher häufig dabei helfen mussten. Das ist eine scheußliche Plackerei gewesen, hinterher hat man einen krummen Rücken und Blasen an den Fingern gehabt. Wie ärgerlich, dass er nicht daran gedacht hat – auch die Göppels besitzen Weinstöcke, da wird er Herrn Göppel daheim wohl gar nicht antreffen. Er versucht es trotzdem, geht durch die Gassen zum Göppelschen Anwesen und stellt plötzlich fest, dass er panische Angst hat, Margit zu begegnen. Verrückt wie sie ist, wird sie am Ende von ihm verlangen, sie auf der Stelle zu entführen. Nach Gretna Green in Schottland, um dort zu heiraten. Oder nach Amerika, wo sie mit ihm ein neues Leben anfangen will. Das wäre ihr zuzutrauen, aber da muss er ihr ruhig und standhaft erklären, dass er solchen Blödsinn nicht mitmacht.

			Die Schänke der Göppels ist geschlossen, doch als er trotzdem an die Tür klopft, öffnet ihm ihre Mutter. Er tritt einen Schritt zurück und wappnet sich. 

			»Guten Morgen.«

			»Ach, der Andi«, sagt sie und lächelt ihn an. »Komm doch herein, Junge. Die Margit ist im Weinberg, aber wir zwei haben ja eine Menge miteinander zu besprechen.«

			Er hat eigentlich erwartet, von ihr angekeift zu werden, und weiß kaum, was er antworten soll. Wieso ist sie so freundlich zu ihm? Er bekommt einen Schoppen Weißen hingestellt, den er zu dieser frühen Stunde gar nicht trinken mag. Dann setzt sich Frau Göppel zu ihm und erzählt, dass ihr Mann neulich ja furchtbar wütend gewesen sei, aber das solle er sich nicht zu Herzen nehmen, der würde sich schon wieder beruhigen. 

			»Er sorgt sich halt ums Margitchen«, meint sie und fährt sich durch die blond gefärbte Lockenfrisur. Eigentlich hat sie dunkles Haar, das sieht man da, wo die Haare angewachsen sind.

			»Aber ich weiß ja, dass du ein braver junger Mann bist und unser Kind glücklich machen wirst. Netwahr? Die Margit ist ja so verliebt, ich kenn sie kaum wieder. Der Andi und immer nur der Andi. Ich hab ja immer gesagt, dass ihr zwei recht gut zueinander passt.«

			Er versteht die Welt nicht mehr. Hat ihm Margit nicht erzählt, dass die Eltern sie unbedingt mit diesem Klaus-Dieter aus Assmannshausen verheiraten wollen? Nun, diese Absicht scheint zumindest die Mutter wohl aufgegeben zu haben.

			»Weißt du Andi«, redet sie weiter. »Mein Norbert, der will immer mit dem Kopp durch die Wand, und wenn’s net geht, dann kriegt er seinen Zorn. Aber in Herzensdingen, da muss man behutsam sein und die Gefühle der jungen Leut’ verstehen. Wir waren ja auch mal jung, netwahr?«

			Andi nickt und schweigt. Sie will jetzt wissen, wie lange der Zivildienst noch dauert und ob er später vielleicht ein Rechtsanwalt oder ein Arzt werden wird. 

			»Das weiß ich noch nicht genau.«

			»Ja so«, meint sie ein wenig enttäuscht. »Aber studieren wirst du wohl auf jeden Fall, netwahr? Da wird schon was Rechtes aus dir werden, Andi.«

			»Das hoffe ich doch … Ach ja – ich hätte da noch eine Frage. Das Nachthemd … Das gehört nämlich meiner Vermieterin …«

			»Ja freilich, das Nachthemd … Das ist noch net gebügelt«, sagt sie zögerlich. »Aber wenn du nachher noch mal vorbeikommst, wenn der Norbert da ist, dann kannst du’s gleich mitnehmen.«

			Unverrichteter Dinge und mit verwirrtem Kopf stolpert er zurück zum Anwesen seines Vaters und setzt sich dort auf einen der Gästestühle im Hof. Was war das denn? Keine Feindseligkeiten, auch keine Vorwürfe, sie hat ihn wie einen guten Freund der Familie begrüßt. Nun ja – besser so, als wenn sie ihn wütend vom Hof gejagt hätte. Ob sich der Vater inzwischen auch wieder beruhigt hat? Das wäre grandios. Aber es kann auch gut sein, dass er mit Pauken und Trompeten über ihn herfällt, wenn er nachher wieder hinübergeht.

			Wie er noch dasitzt und grübelt, fährt ein kleiner Transporter in den Hof hinein, und Mischa steigt aus. Der scheint nicht einmal erstaunt, ihn hier zu sehen, sondern geht grinsend auf ihm zu und reicht ihm die Hand.

			»Schön, dass du dich mal blicken lässt«, meint er. »Kannst gleich mitfahren und bei der Arbeit helfen. Ich will nur die Brotzeit abholen, die Meta für uns in der Küche bereitgestellt hat.«

			»Ihr braucht wohl noch Leute, wie?«, fragt Andi wenig begeistert.

			»Kann nicht schaden …«

			Mischa schleppt einen gewaltigen Topf zum Transporter, dann kehrt er ins Haus zurück und bringt einen Korb mit Brot und frischen Brezeln. 

			»Was ist mit dir?«, fragt er Andi, der immer noch keine Anstalten macht, ins Auto zu steigen. 

			»Nichts … Ich komm schon.«

			Im Auto schaut er gedankenschwer aus dem Fenster. Es ist schön hier, die Landschaft hat ihm immer gefallen. Unten kann man den breiten Fluss in der Sonne glitzern sehen, rechts und links ziehen sich sanfte Hügel, in deren Grün sich die regelmäßigen Linien der Weinstöcke abzeichnen. Eine alte Kulturlandschaft, schon seit der Römerzeit wird hier Wein angebaut. Bald kommt der Herbst, dann färbt sich das Weinlaub rötlich, und morgens legen sich weiße Nebel darüber. Es wäre nicht übel, hier zu wohnen. Allerdings nicht als Weinbauer, diese Schufterei ist nichts für ihn.

			»Du bist wegen der Margit hier, wie?«, fällt Mischa in seine Gedanken.

			»Ich? Wieso?«, spielt er den Ahnungslosen.

			Mischa lacht ihn aus. In ganz Eltville sei bekannt, dass das Mädel hinter ihm her ist.

			»Ein hübscher Käfer ist sie schon«, meint er grinsend. »Aber aufpassen, die hat Haare auf den Zähnen.«

			»Die Margit? Wie kommst du auf so was?«

			Mischa lenkt den Transporter um eine scharfe Kehre, dann nimmt er den Gesprächsfaden wieder auf. »Vor einer Woche oder so, da hat’s hier einen richtigen Skandal gegeben. Da ist wohl der Klaus-Dieter Angermann bei den Göppels zu Besuch gewesen. Hast ja wohl auch gehört, dass der Norbert seine Tochter gern mit dem verkuppeln würde, wie? Der Klaus-Dieter ist der einzige Sohn vom alten Angermann, der erbt einmal eines der größten Weingüter der Umgebung.«

			»So, so …«, meint Andi und tut gleichgültig. »Und was ist da passiert?«

			»Na ja, der muss wohl frech geworden sein. Jedenfalls hat der Nachbar, der Julius, gesehen, wie der Klaus-Dieter mit einer blutenden Wange aus dem Haus gelaufen ist. Wie es scheint, hat sie ihn gebissen, die kleine Furie.«

			»Gebissen?«, fragt Andi entsetzt.

			»Oder gekratzt. Auf jeden Fall heißt es, er laufe jetzt mit einem Pflaster an der Backe herum. So eine ist das, Andi.«

			Sie sind bei der Remise angekommen, wo sie schon von etlichen Leuten erwartet werden. Andi hilft beim Ausladen und staunt darüber, wie viele Helfer Mischa für die Arbeiten aufgetrieben hat, die sonst sein Vater und Soldan mehr oder weniger allein erledigt haben. Klar, später haben er und Frank mithelfen müssen, da hat der Vater versucht, die Liebe zum Weinbau in ihnen zu erwecken. Was jedoch weder bei Frank noch bei ihm Früchte getragen hat. 

			Er macht eine kurze Begrüßungsrunde, die meisten Helfer sind Gleichaltrige aus Eltville, früher haben sie miteinander Fußball gespielt. Auch Simone ist unter den Helfern und freut sich, dass Andi wieder einmal bei ihnen ist. Jetzt sieht man schon gewaltig, dass sie ein Kind bekommt. Sie hat eine weite Jacke von Mischa übergezogen, aber die muss sie offen lassen, weil ihr Bauch so weit vorsteht.

			»Ein paar Wochen noch«, meint sie mit glücklichem Lächeln und streicht mit der Hand zärtlich über ihren Leib. »Dann sind wir zu dritt, Andi. Möchtest du der Taufpate von unserem Kind sein?«

			Er wird ganz verlegen, weil das eine große Ehre ist und von Freundschaft und Vertrauen zeugt. »Sehr gern. Wenn ihr glaubt, dass ich dafür der Richtige bin«, meint er zurückhaltend.

			»Sonst hätte ich dich nicht gefragt.«

			Er hält sich bei der Brotzeit zurück, weil er kaum Appetit verspürt, danach wird er zum Unkrauthacken eingeteilt, bei dem trockenen Boden eine unangenehme, staubige Angelegenheit. Was den Weinstöcken geschadet hat, scheint das Unkraut nicht zu stören, es wächst trotz des Wassermangels recht üppig und krallt sich boshaft in der Erde fest. Schon nach einer Stunde stellen sich die ersten Blasen an den Handinnenflächen ein, und Mischa übernimmt das Jäten, während Andi das Rebenlaub auslichtet. 

			»Nächstes Mal ziehst du Handschuhe an, damit du deine feinen Studentenfingerchen nicht beschädigst«, lästert Mischa, der von der Arbeit längst Hornhaut an den Pfoten hat und keine Blasen kennt.

			»Bin halt kein Winzer.«

			»Ich auch nicht«, ist Mischas unverständliche Antwort.

			Er hält ein paar Stunden durch, aber dann denkt er, seine Pflicht erfüllt zu haben, er ist schließlich nicht zum Arbeiten hergekommen. Er will mit Margits Vater reden. Notfalls wird er ihn auf seinem Weinberg aufsuchen, aber die Sache muss ins Reine gebracht werden. Er erzählt Mischa, er müsse zeitig nach Frankfurt zurück, da er morgen wieder Dienst in der Klinik habe, und läuft zu Fuß hinüber in die Stadt. Am besten schaut er erst einmal bei Göppels daheim vorbei, schon wegen des Nachthemds, aber auch, weil er dort vielleicht Margit treffen wird. Sie hat diesen Kerl gebissen. Er muss handgreiflich geworden sein, und sie hat sich erfolgreich gewehrt. Was soll man dazu sagen? Sie ist eben ein tolles Mädchen, seine Margit.

			In der Göppelschen Schänke ist die Tür nicht verschlossen – man scheint ihn erwartet zu haben. Drinnen ist Frau Göppel damit beschäftigt, die Tische abzuwischen und frische Decken aufzulegen. Als er eintritt, lächelt sie ihn an und ruft über die Schulter: »Er ist da, Margit!«

			Die Küchentür fliegt auf, und Margit läuft ihm entgegen. Ohne Rücksicht auf die Anwesenheit ihrer Mutter wirft sie sich an seine Brust und küsst ihn stürmisch auf den Mund. 

			»Ich hab’s gewusst, dass du kommst, Andi. Jessus, ganz staubig bist du. Hast wohl droben arbeiten müssen. Da schau, ich hab mich extra für dich fein gemacht.«

			Sie dreht sich vor ihm und lässt den Rock fliegen. Sie trägt eine Art Dirndl, wie es hier die meisten Frauen in den Gastwirtschaften anhaben. Es ist vorn ziemlich weit ausgeschnitten, was ihm gar nicht gefällt. Aber weil sie so stolz auf ihr schönes Gewand ist, erklärt er, es sei sehr hübsch.

			»Komm, setz dich hin«, dirigiert sie ihn. »Die Mutter hat Kuchen gebacken, und ich hab Kaffee gekocht. Zeig mal deine Hände – ach herrje, lauter Blasen. Eine ist schon aufgegangen, wart, ich hol gleich das Jod, sonst kriegst du noch eine Blutvergiftung.«

			»Aber das ist doch nicht nötig«, wehrt er sich. »Ich will sowieso nicht lange bleiben, weil ich doch mit deinem Vater reden möchte. Du weißt ja, warum.«

			Aber sie ist schon davongelaufen, und jetzt deckt die Mutter vor ihm den Tisch, stellt Teller und Tassen zurecht, Löffelchen, Stoffservietten und Kuchengabeln und bringt zuletzt sogar einen Rosenstrauß, den sie in die Mitte stellt.

			Hat vielleicht heute jemand Geburtstag?, fragt er sich beklommen. Margit jedenfalls nicht, die hat im Februar. Doch nicht etwa ihr Vater? Du liebe Güte – was für eine peinliche Situation. 

			»Da schau, den hab ich extra für euch zwei heut gebacken«, sagt Frau Göppel und präsentiert einen Käsekuchen, der mit Mandarinen aus der Dose dekoriert ist. In der Mitte ist ein Schriftzug aus Schokolade, der aber so krakelig ist, dass er ihn nicht entziffern kann, zumal sie den Kuchen so vor ihn hinstellt, dass die Schrift auf dem Kopf steht.

			»Dann stärken wir uns jetzt erst einmal«, sagt ihre Mutter gönnerhaft. »Ich bring gleich den Kaffee. Trinkst du mit Milch und Zucker, Andi?«

			»Mit … äh … ohne.«

			Margit erscheint mit einem Verbandskasten, und es brennt höllisch, als sie ihm das rote Zeug auf die Hand träufelt. Er nimmt sich zusammen und verzieht keine Miene, aber sie legt trotzdem tröstend die Arme um ihn und küsst ihn in den Nacken. Dann setzt sie sich neben ihn und legt ihm ein Stück Kuchen auf den Teller, während die Frau Mama den Kaffee eingießt. 

			»Norbert!«, ruft sie dabei. »Komm endlich, sonst fangen wir ohne dich an.«

			Norbert? Ihr Vater ist hier im Haus? Andi spürt, wie sein Hals eng wird – er hat sich das entscheidende Gespräch zwar nicht bei Käsekuchen und Kaffee vorgestellt, aber wie es scheint, wird es nun stattfinden. Norbert Göppel muss die ganze Zeit über schon in der Küche gewesen sein, denn jetzt tut sich die Tür auf, und er kommt mit schweren Schritten herbei. Seine Miene ist unheilverkündend, auch trägt er die Arbeitskluft, nur die Stiefel hat er abgelegt und stattdessen Hausschuhe angezogen. Andi spürt, wie sein Hals eng wird.

			»Da schau her«, redet Norbert Göppel ihn an. »Immerhin. Anständig, dass du hergekommen bist.«

			»Das ist doch selbstverständlich. Ich stehe zu dem, was geschehen ist, Herr Göppel. Allerdings möchte ich anmerken, dass …«

			»Schon gut«, winkt der ab und lässt sich am Kaffeetisch nieder. »Schwamm drüber. Hab dich ja schon als kleinen Bub gekannt, aber da hab ich nicht geahnt, dass du einmal etwas mit meiner Margit anfangen würdest …«

			»Ich übernehme für alles die volle Verantwortung«, unterbricht ihn Andi aufgeregt. »Ich bin kein Schürzenjäger, Herr Göppel. Die Margit und ich, wir lieben uns …«

			»Alsdann«, sagt er missmutig und starrt seine Tochter an. »Dann nimm sie halt.«

			Noch hat Andi den Inhalt dieser Worte nicht vollständig begriffen, da bricht auf einmal eine rührende Familienszene über ihn herein. Margit springt auf und umarmt ihren Vater vor Glück schluchzend, Frau Göppel steht ebenfalls auf und drückt den überraschten Andi an ihre mütterliche Brust, dann muss er Herrn Göppel die Hand schütteln und sich auf die Schulter klopfen lassen, während zugleich Margit an seinem Hals hängt.

			»Wir sind verlobt, Andi«, schluchzt Margit. »Von jetzt an gehören wir für immer zusammen. Der Daddi hat gesagt, dass die Hochzeit schon im kommenden Sommer gefeiert werden kann. Vielleicht auch früher, weil sich ja was einstellen könnt.«

			Verlobt? Hochzeit? Aber …

			»Aber … Aber ich verdiene doch noch gar nichts. Und ich weiß auch nicht, was meine Eltern dazu sagen werden …«

			»Das wird sich alles fügen«, sagt Frau Göppel liebevoll und gießt ihm Kaffee ein. »Jetzt wollen wir erst einmal den schönen Anlass feiern. Magst du noch Kaffee haben? Geh Margit, leg dem Andi noch ein Kuchenstück auf!«

		


		
			HILDE

			Wie faul sie geworden ist. Stundenlang kann sie neben Swetlana im Liegestuhl sitzen, die Augen geschlossen, in den Ohren die Rufe der Kinder, die auf der Wiese spielen, die Gespräche der badenden Gäste, manchmal auch nur das leise Plätschern der Wellen. Ab und zu stehen sie auf, um ein wenig im See herumzuplanschen – schwimmen kann man es nicht nennen, sie bleiben in Ufernähe und unterhalten sich, während sie sich abkühlen.

			»Wie gut, dass ich habe Badeschuhe gekauft. Überall diese Steine. Du musst aufpassen, Hilde. Ach, da drüben ist wieder der junge Mann, der so schönen, braungebrannten Körper hat. Das ist Anblick, der macht mich glücklich für ganzen Tag …«

			»Du bist ja leicht zufriedenzustellen …«, lacht Hilde.

			»Ich mich freue an den kleinen Dingen, die Leben uns bietet …«

			Swetlana ist eine wunderbare Urlaubsbegleitung. Man kann mit ihr lachen und Spaß haben, aber auch neben ihr im Liegestuhl liegen und sich ausschweigen. Sie freut sich wie ein Kind, wenn sie etwas miteinander unternehmen, und an den Abenden, wenn sie im Restaurant tafeln und Wein trinken, reden sie meist stundenlang über alles Mögliche und landen stets bei dem Thema, das Swetlana am meisten bewegt: die Liebe. Wenn sie dort angekommen sind, lehnt sich Swetlana seufzend im Stuhl zurück und meint, sie sei schon so viele Tage lang stark geblieben, aber nun hätte sie ihren lieben August genug geprüft, sie wolle so bald wie möglich nach Hause.

			»Eile mit Weile«, sagt Hilde dann.

			»Du bist starke Frau, Hilde«, meint Swetlana dann bekümmert. »Aber ich bin schwach, weil ich habe große Sehnsucht.«

			»Noch ein paar Tage, dann fahren wir.«

			Natürlich weiß sie, dass Swetlana im Grunde recht hat. Vierzehn Tage sind sie nun schon fort von zu Hause, sie müsste sich Gedanken um Mama und das Café machen. Auch um Andi und Frank, die ihre ersten Erfahrungen fernab von daheim machen. Und nicht zuletzt ist ihr aufgefallen, dass ihr Jean-Jacques am Telefon ziemlich kurz angebunden war. Auch ihm kann sie diesen problematischen Zustand nicht länger zumuten. Aber auf der anderen Seite spürt sie, wie gut ihr die Ruhe tut. Diese wundervolle Faulheit, einfach herumliegen zu dürfen, von niemandem bedrängt und gehetzt, von keinen Verpflichtungen belastet – einfach nur leben und genießen. Hat sie das überhaupt jemals gedurft? Auch die Urlaubsbesuche in Frankreich sind ja keine wirkliche Erholung gewesen, da hat sie im Haushalt mitgeholfen, war im Weinberg tätig und hat sich bemüht, ihre Jungen mit verschiedenen Aktionen zu unterhalten. 

			Aber damals hat sie auch kein Bedürfnis verspürt, einfach nur tatenlos in der Sonne zu liegen. »Das ist was für alte Leute«, hätte sie da abfällig gesagt. Heute ist das anders. Sie saugt die angenehme Wärme und das süße Nichtstun förmlich in sich auf und spürt, wie gut es ihr tut. Und überhaupt ist sie noch wütend auf ihre Mutter, die den armen Giuseppe nun doch entlassen hat. Aus purer Sturheit und Rechthaberei hat sie das getan, nur um der Tochter zu demonstrieren, dass sie immer noch die Chefin vom Café Engel ist.

			»Du musst bedenken, sie ist eine alte Frau«, sagt Swetlana beschwichtigend. 

			»So alt ist Mama noch gar nicht. Anfang siebzig – das ist heute doch kein Alter mehr.«

			»Sie hat wehe Beine und schwaches Herz«, beharrt Swetlana. »Du darfst nicht grausam sein, Hilde. Wenn sie krank wird, du wirst bereuen, dass du bist so hart.«

			»Soll ich deshalb alles mit mir machen lasse?«, regt sie sich auf. »Nimmt sie vielleicht Rücksicht auf meine Gesundheit? O nein, sie hat sich den Denkzettel redlich verdient.«

			»Aber du darfst nicht überspannen den Bogen, Hilde!«

			Nein, das will sie ja auch nicht. Außerdem liegt ihr die täglich anwachsende Hotelrechnung im Magen, die wird ihr Jean-Jacques vorhalten, und da hat er – zugegeben – nicht Unrecht. Dazu hat sie zwei Sommerkleider und ein Paar rote Sandalen gekauft, weil Swetlana sie dazu überredet hat. Und die vielen Eiskaffees und Limonaden in ihrem Lieblingscafé schlagen auch zu Buche. Noch nie im Leben hat sie so viel Geld für sich allein ausgegeben. Eigentlich hat sie immer zuerst an die Jungen und an Jean-Jacques gedacht und sich selbst in den Hintergrund gestellt. 

			»Lass uns morgen in Auto steigen und nach Hause fahren«, schlägt Swetlana vor, als sie ihre Handtücher und sonstigen Utensilien einsammeln, um sich für das Abendessen umzukleiden.

			»Morgen haben wir eine Fahrt zur Isola Bella gebucht.«

			»Die können wir absagen.«

			»Ach nein, das wäre schade. Wenn du unbedingt darauf bestehst, dann lass uns übermorgen fahren. Dann schauen wir uns auf der Heimreise noch ein paar hübsche Orte an …«

			»Nein, keine Orte. Ich will nach Hause, ganz schnell. Wenn es sein muss, wir fahren mit Autozug durch langen Tunnel. Dann ich mache die ganze Zeit Augen zu, bis die Welt ist wieder hell …«

			So ist es also entschieden, und Hilde ist im Grunde recht froh darüber. Die Isola Bella, von der die Alma Knauss immer erzählt, es sei die Perle des Lago Maggiore, wird der krönende Abschluss des Urlaubs sein, danach ist sie bereit, in den grauen Alltag zurückzukehren und – was sich als der schwierigere Teil erweisen wird – Mama unter die Augen zu treten.

			Voller Erwartungen brechen sie in aller Frühe auf, müssen aber leider feststellen, dass die italienische Sonne ausgerechnet heute Pause macht. Der Himmel hat sich bezogen, die Luft ist feucht und schwer, und das Schiff hat mit unruhigen, grauen Wellen zu kämpfen. Eine Weile stehen sie an der Reling und schauen auf den See und die umgebenden Berge, die heute viel von ihrer sommerlichen Schönheit eingebüßt haben. 

			»Ich brauche einen Kaffee«, meint Swetlana schließlich. »Sonst ich falle um vor Müdigkeit.«

			Sie haben Mühe, im Inneren des Schiffs noch zwei freie Sitze zu finden, denn die meisten Passagiere haben sich hier zu einem zweiten Frühstück niedergelassen. Man spricht deutsch – sie befinden sich inmitten einer Reisegruppe aus dem schönen Hessenland. 

			»Ei, die Italiener, die kochen ja immer nur mit Öl. Schon den zweiten Tag hab ich Dünnschiss …«

			»Und die Betten, die sind so was von durchgelegen.«

			»Sauber ist es auch net, im Waschbecken hab ich ein schwarzes Haar gefunden …«

			»Des Ungeziefer! Dreizehn Mückenstiche hab ich allein am rechten Arm … Wenn’s denn Mücken sind …«

			Hilde ist froh, dass Swetlana so redselig ist, sodass sie die lästigen Bemerkungen nur auszugsweise mitbekommt. Unglaublich. Wer im Urlaub nichts anderes sucht als ein gutes Essen und ein bequemes Bett, der sollte besser zu Hause bleiben und anderen nicht die Stimmung vermiesen. Aber nun ist es passiert: Die ersten Regentropfen hängen sich an die Fensterscheiben, die letzten Passagiere verlassen fluchtartig das Deck, der See und die Berge werden im Regenguss zu grauen Schemen.

			»Ich habe Regenschirm dabei«, sagt Swetlana stolz. »Habe ich gekauft für Sina, weil ist schöne Farbe.«

			Der knallrosa Regenschirm ist leider auch nicht geeignet, Hildes trübe Stimmung zu heben. An der Anlegestelle auf der Insel zerstreut sich die Reisegruppe eilig in die umliegenden Geschäfte und Restaurants; nur einige unentwegte ältere Damen bewegen sich durch gewundene Gassen zu den berühmten Gärten und dem Palazzo Borromeo. Sie folgen ihnen – wenn sie schon einmal hier sind, wollen sie auch die Sehenswürdigkeiten abarbeiten. Hilde hat sich bei Swetlana eingehakt, um an dem rosafarbenen Regenschutz teilhaben zu können, aber so richtig genießen kann sie diesen Gang durch den Garten nicht. Ihren letzten Urlaubstag hat sie sich eigentlich anders vorgestellt, als im strömenden Regen über glitschige Treppen zu steigen, exotische Pflanzen zu betrachten, die vom Regen niedergebeugt am Boden kleben, und vor triefenden antiken Helden und Tierdarstellungen aus Marmor zu stehen. Der Ausblick auf den See muss bei schönem Wetter grandios sein – jetzt ist er spärlich und nebelverhangen. Eintritt kostet das Ganze natürlich auch, und das nicht zu knapp. Im Inneren des Palazzo ist es wenigstens trocken, und es gibt wunderschöne Räume, Wandmalereien und bemalte Vasen zu betrachten, im Untergeschoss sogar eine geheimnisvoll schimmernde Muschelgrotte, die jedoch leicht muffelig riecht und Hilde frösteln lässt. Es ist kühl – was machen die eigentlich im Winter? Sitzen die dann alle vor dem Marmorkamin und klappern mit den Zähnen?

			»Lass uns etwas essen«, schlägt Swetlana vor. »Vielleicht heben sich ja bald Wolken auf und blauer Himmel kommt durch.«

			Der frittierte Fisch mag köstlich sein – Hilde findet, dass er die Konsistenz eines Kaugummis besitzt. Auch der Rosé, den sie dazu trinkt, schmeckt irgendwie grätzig, und die Vanillecreme zum Nachtisch hat einen Stich. Da kann ihr keiner etwas vormachen, mit Schlagsahne kennt sie sich aus. Nach dem Essen hört es tatsächlich auf zu regnen, die deutschen Urlauber stürmen die Gärten und den Palazzo, und Swetlana erklärt, unbedingt ein paar kleine Andenken kaufen zu müssen. Hilde läuft lustlos neben ihr her, während sie die wenigen Geschäfte durchstreift und Postkarten kauft, dazu einen bunt bemalten Teller für Frau Wegener, einen Schlüsselanhänger für August und ein rosafarbenes Seidentuch für Sina. 

			»Willst du nicht etwas kaufen für Jean-Jacques?«, wundert sich Swetlana. »Er hat verdient ein Geschenk, oder? Und Souvenir für Frank und Andi. Für Papa Heinz. Für deine Mutter …«

			»Ja. Einen Kaktus«, knurrt Hilde.

			Spätestens übermorgen wird sie erfahren, ob Mama bereit ist, nachzugeben oder ob alles beim Alten geblieben ist. Ja, sie freut sich auf ihre Familie und auf das Café Engel, aber vor der Begegnung mit Mama hat sie gehörigen Respekt. 

			Auf der Rückfahrt kommt tatsächlich die Sonne heraus und lässt die kleinen Wellen auf dem Wasser aufblitzen. Von den Bergen und an den Ufern steigt feiner Dunst auf, die ersten weißen Segel zeigen sich auf dem See, die Häuser der kleinen Dörfchen leuchten wieder hell, und Reisebusse in allen Farben befahren die Uferstraßen.

			Immerhin – der Lago Maggiore zeigt sich noch einmal von seiner besten Seite. 

			Im Hotel ist Hochbetrieb, sie haben Mühe, sich durch die Eingangshalle zu zwängen, wo zahlreiche neue Gäste mit Koffern und Taschen auf ihre Zimmerschlüssel warten. Auch hier klingen deutsche Sätze an ihre Ohren – ach herrje, eine Reisegruppe, dieses Mal wohl aus Norddeutschland. Der Patrone bittet sie, in einem Nebenraum zu speisen, da die Terrasse für die Gruppe reserviert sei. Am Abend würde getanzt, da seien Sie natürlich herzlich dazu eingeladen.

			»Die schwofen sicher bis in die Puppen«, meint Hilde missvergnügt. »Da wird es nichts mit der erholsamen Nachtruhe vor der Heimreise.«

			»Ach, wir machen uns lustigen Abend. Ich liebe Tanzen, aber mein August ist leider Tanzmuffel und will nicht sich bewegen zu Musik.«

			»Stimmt«, lacht Hilde. »Ich weiß noch, wie steif er auf eurer Hochzeit mit dir getanzt hat.«

			»Das war einzige Mal in ganze Ehe!«

			Vor dem Abendessen und dem anschließenden Tanzvergnügen ist allerdings Kofferpacken angesagt, was Hilde in einer knappen halben Stunde erledigt. Danach geht sie zu Swetlana, die den vollgestopften Koffer nicht zubekommt, während etliche Tüten und Taschen mit Reiseandenken im Zimmer herumstehen, die auch noch mitmüssen.

			»Setz dich auf Koffer, Hilde. Dann vielleicht er will zugehen.«

			»Wie sollen wir das alles in meinem Auto unterbringen?«, stöhnt Hilde.

			»Siehst du, ich habe gleich gesagt, dass wir nehmen mein Auto, was hat größeren Kofferraum.«

			»Einen Lastwagen hätten wir nehmen sollen! Mit Anhänger!«

			»So geht das nicht«, seufzt Swetlana. »Lass mich auf Koffer sitzen, und du machst Verschluss zu. Weil ich habe mehr Gewicht.«

			Diesmal klappt es, allerdings wölbt sich der Koffer bedenklich, man kann nur hoffen, dass er dem Innendruck standhält. Auf das Abendessen im Nebenraum müssen sie heute ungewöhnlich lange warten, Personal und Küche sind überlastet, weil drüben auf der Terrasse ein üppiges Menü serviert wird. Auch fehlt in dem kleinen Raum der sonst so schöne Ausblick auf den See und die Berge, aber Swetlana bestellt zum Abschied einen guten italienischen Wein und redet aufgeregt und glücklich davon, wie sehr sie sich auf ihre Sina und ihren August freut. Hilde hört mit gemischten Gefühlen zu. Morgen früh werden sie die Hotelrechnung bezahlen müssen, die wird hoch sein. Sie kann nur hoffen, dass sie genug Lire eingetauscht hat, notfalls muss sie sich von Swetlana etwas leihen.

			Sie trinken gerade den letzten Wein aus, da ist draußen auf der Terrasse schon Musik zu hören. Swetlana steht unternehmungslustig auf, sie hat extra eines ihrer neuen Kleider für den Abend angezogen; Hilde folgt ihr weniger begeistert. 

			Auf der Terrasse hat man die Tische und Stühle an den Rand geräumt, um in der Mitte eine kleine Tanzfläche zu schaffen. Die Dämmerung hat eingesetzt, bunte elektrische Lichterketten leuchten, unten am Ufer promenieren Touristen, auf dem Wasser spiegelt sich das Licht. Die Musik kommt natürlich »aus der Dose«, aber es sind nette, schwungvolle Melodien, sogar alte Schlager, die Hilde an ihre ersten Ehejahre erinnern. Der Patrone persönlich eilt auf sie zu und führt sie zu zwei Stühlen, die er extra für sie reserviert hat, und weil er weiß, dass sie morgen abreisen werden, bringt er unaufgefordert zwei Gläser Spumante.

			»Sie werden zurückkehren nach Italia, Signora«, sagt er zu Hilde. »Ich bin sicher.«

			Das Tanzen gestaltet sich vorerst recht konservativ. Ehepaare bewegen sich auf der Tanzfläche, nur hie und da werden die Tanzpartner gewechselt, dann sieht man, wie die sitzenden Ehefrauen ihren Liebsten mit argwöhnischen Blicken verfolgen. Aber der Wein, der reichlich serviert und genossen wird, tut bald seine Wirkung, die Herren werden mutiger, und schließlich bittet ein grauhaariger Mensch im bunten Hemd Hilde zum Tanz. Nun ja – er ist keineswegs der Traum ihrer schlaflosen Nächte, sondern gleicht eher einem braven Beamten in Urlaubsverkleidung, aber sie akzeptiert natürlich. Und tatsächlich macht es ihr Spaß. Sie ist flott auf den Füßen, schließlich läuft sie den ganzen Tag im Café herum, und es ist schön, sich nach der Musik zu bewegen. Die Tanzfläche ist nun eng besetzt, irgendwann entdeckt sie Swetlana mit einem feurigen Italiener – ist das nicht der nette Kellner? –, dann will sie sich ein Weilchen hinsetzen, kommt aber nicht dazu, weil nun der Patrone persönlich vor ihr steht. Was sagt er da zu ihr? Irgendetwas mit »bella bionda Signora« oder so ähnlich, er hält sie dicht am Körper und führt sie behutsam durch das Gewimmel der tanzenden Paare. Ach, wie verrückt das ist! Und wie wundervoll! Die vorbeischwingenden bunten Lichter, die Musik, die lachenden Menschen, der Frohsinn und natürlich der Spumante, der ihr Blut ein wenig überschäumen lässt. Ob sie sich noch ein Gläschen gönnen sollte?

			Dann hat sie plötzlich eine Erscheinung. Jemand drängt sich durch die Tanzenden, fasst den Patrone beim Arm, und sie hört eine wohlbekannte Stimme.

			»Pardon – das ist mein Tanz!«

			Auf einmal ist es Jean-Jacques, der sie in der Taille umfasst, sie schaut in sein Gesicht, erkennt sein Grinsen und weiß nicht, ob sie träumt oder wacht. 

			»Überrascht, wie?«, sagt er und zieht sie fest an sich.

			»Was machst du denn hier?«, stammelt sie.

			»Ich tanze mit dir. Wer war dieser italienische Schmalzkopf?«

			»Der Patrone … Wie bist du hierhergekommen, Jean-Jacques?«

			»Wir haben den Zug genommen, ma colombe.«

			»Wir?«

			»August und ich«, sagt er.

			»August? Der ist auch hier? Wo ist er denn?«

			Jean-Jacques lässt die Blicke schweifen und deutet dann mit dem Finger zu der Treppe, die hinunter zur Straße führt. Da steht tatsächlich ihr Bruder – hoch aufgerichtet und starr wie eine Salzsäule schaut er auf die Tanzenden. O Gott – und mitten im Getümmel schwingt Swetlana ahnungslos das Tanzbein mit einem der italienischen Kellner! 

			Aus ist es mit dem Tanzen. Hilde löst sich von ihrem Ehemann und kämpft sich zu Swetlana durch, hält sie am Arm fest und zeigt mit dem Finger in Augusts Richtung.

			»Was ist los? Was willst du?«, fragt Swetlana unwillig.

			»Mach doch die Augen auf! Da steht dein Ehemann!«

			Natürlich verursacht sie einen Skandal. Als Swetlana ihren August erkennt, schreit sie so laut, dass sich alle erschrocken umwenden und ein Kellner herbeispringt, um der Signora beizustehen.

			»August! Mein Liebster! Du bist gekommen zu deine Swetlana!«

			Für einen Moment herrscht nur noch Tumult. Swetlana drängt sich völlig aufgelöst durch die Tanzenden und wirft sich in Augusts Arme, der vor Überraschung und Verlegenheit kein Wort herausbringt. 

			»Ach, ich kann gar nicht glauben«, schluchzt sie. »Bist du Phantom oder Wirklichkeit? Ich habe gehabt solche Sehnsucht nach dir, aber Hilde hat gesagt …«

			»Beruhige dich, Liebling … Wir stören die Leute …«, murmelt August, während er ihren Rücken streichelt. 

			Hilde bemüht sich, das wiedervereinte Paar in den hinteren Gastraum zu ziehen, um weiteren Aufruhr zu verhindern, Jean-Jacques wechselt währenddessen französische und italienische Worte mit dem Patrone. Die beiden verstehen einander, und das Gespräch endet mit einem friedlichen Händedruck. Dann wendet er sich seiner Hilde zu.

			»Schöne Gegend«, sagt er sarkastisch. »Hätte mir auch gefallen. Aber du machst ja lieber Urlaub ohne deinen Ehemann.«

			»Wir wollten morgen zurückfahren«, versichert sie ihm. »Komm hoch in mein Zimmer, du wirst sehen, dass mein Koffer schon gepackt ist.«

			Dazu hat er wenig Lust. Er hat den ganzen Tag in der Bahn gesessen, sein Rücken macht Ärger, er will sich lieber die Beine vertreten. »Gehen wir ein wenig auf der Uferpromenade spazieren.«

			»Aber Swetlana braucht vielleicht meine Unterstützung …«

			»Die beiden sind schon längst davon.«

			Tatsächlich sind August und Swetlana nicht mehr zu sehen; vermutlich sind sie hinauf in Swetlanas Zimmer, um sich auszusprechen oder was auch immer. Also folgt Hilde ihrem Ehemann zum beleuchteten Seeufer, wo auch zu dieser späten Stunde noch Gäste promenieren. 

			Jean-Jacques zeigt sich jetzt knurrig, er will wissen, was sie sich dabei gedacht hat, ob sie glaube, Probleme lösen zu können, indem sie davonläuft und ein Chaos hinterlässt. Doch Hilde ist trotz ihres schlechten Gewissens keineswegs bereit, sich reuig zu zeigen, verweist auf Mamas Starrsinn und erklärt, dass sie sich seit Jahren wie eine Angestellte für das Café abschuftet und zum Dank dafür bei wichtigen Entscheidungen nicht gefragt würde.

			»Das ist doch gar nicht wahr!«, widerspricht er. »Du hast Mama oft genug vor vollendete Tatsachen gestellt. Denk mal an den Umbau, den Konditor, die neue Kühltruhe, Giovanni und und und …«

			Streitend gehen sie nebeneinander her. Jean-Jacques gestikuliert wild mit den Armen, Hilde bleibt immer wieder stehen, um ihren Worten mehr Nachdruck zu verleihen. Nein, sie hat nicht kopflos gehandelt, sie hat gründlich darüber nachgedacht, dass es die einzige Möglichkeit ist, Mama zur Vernunft zu bringen.

			»Das glaubst du doch selber nicht!«, schimpft er zurück. »Du warst vollkommen überarbeitet und das reinste Nervenbündel. Und da hast du durchgedreht, so ist es gewesen!«

			Er hat sich richtig in Zorn geredet, und auch sie ist wütend über die Vorwürfe, die sie zu hören bekommt. Sie ist kein Nervenbündel, sie hat sich immer im Griff. 

			»Bist du hergekommen, um mit mir zu streiten?«, faucht sie ihn an.

			»Nein!«, grollt er.

			»Warum dann?«

			Er schweigt und schaut auf den dunklen See, auf dem die Lichter ferner Ortschaften schimmernde Streifen ziehen. Auch sie sagt nichts mehr, kreuzt die Arme vor der Brust und folgt seinem Blick. 

			Hinter ihnen gehen die letzten Touristen zurück in ihre Hotels oder auf die Zeltplätze. Die Musik, die eben noch zu hören war, ist verstummt.

			»Ich bin gekommen, um dich zurückzuholen«, sagt er leise. »Weil du mir fehlst, mon chou.«

			»Du hast mir auch gefehlt«, gesteht sie und legt ihm ganz vorsichtig die Hand auf die Schulter. 

			»Das will ich sehr hoffen«, meint er versöhnlich.

			Dann liegen sie sich in den Armen, und auf einmal ist es so wie damals, als er nach dem Krieg aus Frankreich zu ihr zurückkam und sie überglücklich war, ihn wieder bei sich zu haben. Nun ja – nicht ganz so, schließlich sind sie jetzt fast zwanzig Jahre älter, aber es fühlt sich ähnlich wundervoll an. Und an seinen Küssen hat sich in all den Jahren nichts geändert, die sind nach wie vor berauschend. 

			»Gehen wir, ma colombe. Ich denke, der Patrone hat nichts dagegen, wenn dein Ehemann mit dir das Zimmer teilt.«

			Er hängt ihr seine Jacke um, weil sie angeblich fröstelt, und sie lässt es sich gefallen. 

			»Was mag mit Swetlana und August sein«, sorgt sie sich. »Ich hoffe, sie streiten sich nicht.«

			In der Hotelhalle finden sie die beiden am Tresen in lebhaften Verhandlungen. August hat seinen Pass präsentiert, um zu beweisen, dass er der Ehemann dieser Dame ist, Swetlana redet aufgeregt auf Deutsch und Russisch auf den Nachtportier ein.

			»Wenn Sie schon haben kein Doppelzimmer, dann wir schlafen in meinem Bett. Eto moy muzh. Wo ist Problem?«

			»Aber Sie müssen die Nacht bezahlen!«

			»Kein Bett und bezahlen? Schto eto? Was ist das für Kaschemme?«

			»Reg dich nicht auf, Liebling«, sagt August und legt ihr zärtlich den Arm um die Schultern. »Es sind ja nur ein paar Stunden. Unser Zug geht in aller Frühe.«

			Sie haben beschlossen, mit dem Zug zurückzufahren. Also bleibt ihr und Jean-Jacques das Auto. Und vermutlich ein großer Teil von Swetlanas Gepäck.

			»Bon«, sagt Jean-Jacques fröhlich. »Dann bin ich mal gespannt, wer von uns zuerst in Wiesbaden ist.«

		


		
			KARIN

			Das Rätsel um den Ohrclip ist gelöst, und Karin ist heilfroh, die Sache Willi gegenüber nicht erwähnt zu haben, denn das wäre oberpeinlich gewesen. Überhaupt wird ihr erst jetzt bewusst, dass dieser Ohrschmuck schon zu einer fixen Idee geworden war – jeder jungen Frau auf der Straße oder im Café hat sie auf die Ohrläppchen gestarrt. Trägt sie Clips? Wenn ja – wie sehen sie aus? Vor allem Diana Soltau, die fast täglich im Café auftaucht und meist in Willis Begleitung ist, hat sie mit Argusaugen überwacht.

			Und dann hat sie die fatalen Dinger doch tatsächlich entdeckt.

			»Morgen, Karin«, sagt Sophia Künzel, als sie ihr das gewohnte Frühstück bringt. »Ist was mit deinem Kreislauf? Setz dich mal hin, Mädchen, du bist ja ganz blass. Schon wieder schwanger?«

			Auch eine Schauspielerin gerät in Situationen, die sich nur schlecht überspielen lassen. Karin stellt erst einmal das Tablett auf dem Tisch ab, dann stößt sie ein Lachen aus, das unbefangen klingen sollte, aber schlecht gelingt.

			»Schwanger? Um Gottes willen – nein. Ich habe nur Ihre hübschen Ohrclips bewundert, Frau Künzel.«

			Sophia Künzel fasst sich an die Ohren, wo tatsächlich die silbernen Clips mit dem blauen Stein prangen. Es gibt keinen Zweifel – es sind die gesuchten Objekte.

			»Die sind klasse, wie?«, sagt sie stolz. »Hat mir der gute Addi mal geschenkt. In Norwegen hat er sie angeblich gekauft, damals, als er sich noch in der Welt herumgetrieben hat. Ich hab sie gestern vom Juwelier abgeholt, der hat mir neue Clips drangemacht.«

			»Ach ja?«, sagt Karin und bemüht sich, Tassen, Teller und Kaffeekännchen so gelassen wie möglich auf dem Tisch zu positionieren.

			»Ja, stell dir vor – einer ist mir verloren gegangen. Wie eine Stecknadel hab ich das Ding gesucht, überall herumgefragt, alle Kollegen im Konservatorium rebellisch gemacht, die arme Else und den Heinz belästigt, hab sogar diesen steifen Pinsel, den Artur angemacht. Aber keiner hat’s gesehen. Hab schon gedacht, das war’s jetzt. Hättest du halt besser aufgepasst, dumme Kuh! Aber dann …«

			Willi hat ihr vor ein paar Tagen ihr Eigentum zurückgegeben. Ach, dieser Schussel! Er hatte den Clip im Café gefunden, und weil er wusste, wem der Ohrschmuck gehört, hat er ihn in die Jackentasche gesteckt, um ihn Sophia am nächsten Tag zu geben. Aber dann hat er es vergessen, die Jacke hing im Café, später lag sie im Auto, und erst nach einer ganzen Weile hat er zufällig in seine Jackentasche gefasst und Sophia Künzel das gute Stück mit einer charmanten Entschuldigung ausgehändigt.

			»Schleppt dieses Kleinod wochenlang mit sich herum«, regt sich die Künzel auf. »Warum hat er es nicht seiner Mutter gegeben, die Else hätte es mir gleich ausgehändigt. Ach, weißt du, Karin. Der Willi ist ja ein guter Junge, ich kenn ihn von klein auf – aber ein Flederwisch ist er doch …«

			Das kann Karin sofort unterschreiben. Sie wünscht der Künzel einen guten Appetit und zieht sich erst einmal in die Küche zurück, um einen Moment lang ohne Zeugen tief durchzuatmen. O Gott – wie konnte sie sich so zur Närrin machen? Ein Ohrclip! Ein dummer, blöder Ohrclip in Willis Jackentasche, und sie benimmt sich wie eine Verrückte.

			Die Küche ist allerdings momentan nicht der Ort, Gedanken und Gefühle zu sortieren. Vorgestern, gleich nachdem Jean-Jacques abgereist ist, hat Artur fristlos gekündigt. Angeblich entspricht dieses Café nicht seinem Stil, schließlich ist er als Oberkellner gewöhnt, mit geschultem Personal zu arbeiten, das sei hier leider nicht der Fall. Also steht Mutter Else wieder in der Küche, um die kleinen Speisen für die Mittagsgäste vorzubereiten. Wobei ihre Beine schmerzen und ihre Laune auf dem Tiefpunkt angekommen ist. Karin hat ihr im guten Glauben zu einer Operation geraten – schließlich kann man etwas gegen Krampfadern tun. Aber da hat sie sich nur eine unwirsche Antwort eingehandelt.

			»Unters Messer soll ich mich legen? Das könnte Hilde so passen!«

			Heute hat Mutter Else Differenzen mit dem Konditor Ewald Deuss. Das ist schade, weil Ewald ein begnadeter Künstler seines Faches ist und Mutter Else ihn eigentlich wie ein rohes Ei behandeln sollte. Aber seit einiger Zeit kann er ihr nichts recht machen – genauer gesagt: seitdem Valentina Marcelli sein Herz erobert hat. Die Sache ist inzwischen offensichtlich, denn Valentina erscheint meist schon am späten Vormittag im Café, wenn sie noch gar keinen Dienst hat; dann steht sie bei Ewald in der Küche und schwatzt mit ihm. Angeblich will Mutter Else die beiden neulich sogar in einer »eindeutigen« Situation überrascht haben.

			»Geküsst haben sie sich! In meiner Küche! Hat es so etwas schon mal in unserem Traditionscafé gegeben? Sodom und Gomorrha! Kein Wunder, dass Artur gekündigt hat. Ich bin nur froh, dass sie nächste Woche zurück nach Italien fährt – dann kehren hier wieder anständige Verhältnisse ein.«

			Karin hat wohlweislich dazu geschwiegen, aber sie hat sich gedacht, dass das Ganze eigentlich filmreif ist. Eine Serie fürs Fernsehen könnte man daraus machen. »Liebe und Leid im Café Engel« oder so ähnlich. Aber leider geht das nicht, weil es das Café Engel ja wirklich gibt und Mutter Else sich solch einen Film schwer verbitten würde. 

			Momentan scheint sich die Lage sogar noch zuzuspitzen.

			»Urlaub wollen Sie nehmen?«, hört sie Mutter Engel in der Küche aufgeregt flüstern. »Ganze drei Wochen? Ausgerechnet im Oktober, wo das Theater wieder spielt und das Café am Abend voll ist? Ja, haben Sie denn kein Verantwortungsgefühl?«

			»Es ist mir sehr unangenehm, liebe Frau Koch. Aber ich habe seit drei Jahren keinen Urlaub gehabt und fühle mich überarbeitet.«

			»Ach was!«, faucht Mutter Else wütend. »Geben Sie es doch zu: Sie wollen Ihrer Valentina hinterherfahren. Nach Napoli, wie? Da ist es im Oktober auch nicht warm und sonnig, da regnet’s, und der Wind pfeift durch die Gassen …«

			»Ich muss leider darauf bestehen, Frau Koch. Laut Arbeitsvertrag stehen mir drei Wochen Urlaub zu.«

			Mutter Else wendet ihm abrupt den Rücken zu.

			»Fahren Sie doch!«, stößt sie zornig hervor. »Lassen Sie mich im Stich wie alle anderen. Soll hier doch alles zusammenbrechen – die Hauptsache ist, Sie haben Ihr Vergnügen!«

			Worauf sich Ewald Deuss mit bedrückter Miene in seine Backstube zurückzieht, um die Biskuitböden aus dem Ofen zu nehmen.

			»Und was willst du von mir?«, fährt Mutter Else Karin an, die schweigend danebengestanden hat. »Ist eines der Kinder krank geworden? Windpocken? Mumps? Mandelentzündung?«

			»Gar nichts. Alles bestens Mama. Setz dich doch rüber an den Stammtisch – gleich kommt Luisa.«

			Tatsächlich hat sich Luisa gestern auf Mutter Elses Notruf hin bereit erklärt, am Vormittag im Café auszuhelfen. Allerdings nur bis Ende September, dann wird sie wieder in Julias Modesalon arbeiten, heißt es. Wieso und warum und was Fritz dazu sagt, darüber hat sie sich am Telefon nicht ausgelassen.

			»Am Vormittag!«, hat Mutter Else geknurrt. »Immer nur am Vormittag. Was ist mit den jungen Frauen los? Ich habe drei Kinder großgezogen und dabei vom frühen Morgen bis zum späten Abend im Café gestanden. Aber heutzutage will ja keiner mehr arbeiten …«

			»Aber Mama! Sie kann die Kinder doch nicht allein lassen. Das kann ich auch nicht …«

			»Dann bringt sie doch mit ins Café. Ist das denn so schwer? Oben in der Wohnung ist Platz genug, da können sie spielen oder Hausaufgaben machen.«

			»Sie brauchen ihre Ordnung, Mama. Und sie müssen wissen, wo ihr Zuhause ist. Willi und ich, wir haben uns überlegt, dass wir eine Zugehfrau einstellen, wenn ich wieder filme.«

			»Wenn ihr zu viel Geld habt … Eine Türkin oder Italienerin, wie? Die kein Wort Deutsch kann. Die soll Noraleins Hausaufgaben beaufsichtigen? Nein, da muss ich noch mal mit Willi reden.«

			»Eine Nachbarin, die meine Mutter gut gekannt hat.«

			»Also, ich würde meine Kinder ja keiner fremden Person überlassen!«

			Tatsächlich hat Mutter Else gestern Willi zu sich gerufen, als er gegen Mittag zu einem kleinen Imbiss ins Café gekommen ist. Karin hat vorwurfsvolle Blicke hinnehmen müssen, während Willi den Vorhaltungen seiner Mutter zuhörte, und als sie ihn endlich aus ihren Fängen gelassen hat, hat Will ihr zugeflüstert: »Musstest du ihr das schon jetzt erzählen?«

			»Irgendwann erfährt sie es doch sowieso!«

			»Irgendwann ist noch früh genug«, hat er geknurrt.

			Noch gestern Abend haben sie darüber gestritten, worauf er beleidigt zu Bett gegangen ist und sie in der Nacht wieder einmal schlecht schlafen konnte und über die Sache mit dem Ohrclip gegrübelt hat.

			Aber das ist Schnee von gestern. Heute ist alles anders, sie fühlt sich wie von einem bösen Geist erlöst und muss sich nicht über jede Kleinigkeit aufregen. Was auch immer zwischen Willi und Diana gewesen ist – es war nie etwas Ernstes, und es ist vorbei. Es wirft sie nicht um, sie kann es wegstecken, Willi gehört zu ihr und zu den Kindern – das wissen sie beide. 

			Luisa erscheint erst gegen neun Uhr im Café und entschuldigt sich bei Mutter Else – Fritz läge mit schlimmen Kopfschmerzen zu Bett, sie hätte ihn erst versorgen müssen. Morgen würde sie pünktlich um acht zum Dienst antreten. Dann löst sie Mutter Else in der Küche ab, und Karin bedient die Gäste. Mutter Else hat sich an den Familienstammtisch gesetzt und würde vermutlich gern die schmerzenden Beine hochlegen, aber sie tut es nicht, weil es mit ihrer Position als Chefin des Café Engel nicht vereinbar ist. Stattdessen liest sie die Zeitung und begrüßt die Stammgäste, erklärt liebenswürdig und geduldig, dass Hilde nun bald aus dem Urlaub zurückkäme und dass alles in bester Ordnung sei. 

			Karin muss zugeben, dass ihre Schwiegermutter trotz aller Macken über eine erstaunliche Selbstdisziplin verfügt. Und sie möchte nicht in Hildes Haut stecken, wenn die beiden einander wieder begegnen.

			Gegen elf taucht Willi im Café auf, winkt den Eltern am Stammtisch fröhlich zu und setzt sich zu einer Runde Schauspielkollegen, unter denen – wie kann es anders sein – auch Diana Soltau ist. Karin nimmt wie immer die Bestellungen auf – nein, Gulaschsuppe gibt es im Moment leider nicht, nur was auf der Karte steht. Diana Soltau wird von ihr ignoriert und stets als Letzte bedient, aber ihrem Willi lächelt sie heute liebevoll zu und reibt ihm im Vorübergehen die Schulter. Er antwortet mit einem »Hallo Schatz« und legt dabei ganz kurz seine Hand auf die ihre. 

			»Ich hab dich neulich im Fernsehen bewundert«, sagt ein Kollege zu ihr. »Waren ein paar tolle Szenen dabei.«

			»Ja, die Karin ist ein Fernsehstar«, meint Diana gönnerhaft.

			»Das war eine gute Regie und großartige Kollegen«, gibt Karin dem Kollegen freundlich zurück, ohne auf Dianas Bemerkung einzugehen. »Italienischer Salat oder Ragout fin?«

			»Ist aber doch eine ganz andere Arbeit, als auf der Bühne zu stehen«, meint ein junger Kollege. 

			»Stimmt«, erklärt sie. »Der Film ist auf die Nähe ausgerichtet, da muss man sich umstellen. Toast Hawaii?«

			»Hawaii! Da würde ich gern mal Urlaub machen!«, seufzt der Kollege. 

			»Mit Neckermann-Reisen, wie?«, wird er ausgelacht.

			Bevor sie nun wieder ausgefragt wird, wann die Hilde Koch endlich aus Italien zurückkommt, geht sie mit den Bestellungen davon.

			»Zweimal Hawaii, ein Ragout fin, zweimal italienischer Salat«, meldet sie Luisa in der Küche.

			Dort hat sich Mutter Else wieder eingefunden, da Luisa mit dem Ragout fin noch nicht zurechtkommt und erst eingewiesen werden muss. Ewald steht hinten in seiner Backstube und dekoriert Torten; Valentina, die heute besonders früh erschienen ist, hilft ihm dabei und nennt ihm für jede Zutat die italienische Bezeichnung. 

			»Cioccolato, marzapane, crema, croccante …«

			»Da hörst du es«, flüstert Mutter Else Luisa zu. »Sie bringt ihm schon Italienisch bei. Im Oktober fährt er zu ihr nach Neapel, und wer weiß, ob er je zurückkommt. Das ist alles Hildes Schuld. Die hat diese italienische Sippe bei uns eingeschleppt, und jetzt nehmen sie mir meinen Konditor weg.«

			»Aber Mutter Else!«, meint Luisa kopfschüttelnd. »Warum sollte Herr Deuss in Neapel bleiben? Viel wahrscheinlicher ist doch, dass Valentina zu ihm nach Deutschland zieht.«

			»Wenn er dumm genug ist, sie zu heiraten. Wo sie schon einen unehelichen Balg mitbringt …«

			»Du bist ungerecht«, sagt Luisa erbost. »Der kleine Junge kann doch nichts dafür, oder?«

			O weh, denkt Karin. Luisa weiß noch nicht, dass Mamas Laune momentan im Keller ist, gleich wird sie eine deftige Abfuhr erhalten. Mama öffnet auch tatsächlich den Mund, doch bevor sie etwas sagen kann, läutet das Telefon.

			»O Gott«, seufzt Luisa, die mit dem Ragout fin beschäftigt ist. »Hoffentlich geht es Fritz nicht schlechter!«

			Mutter Else hat sich schon den Hörer geschnappt. Ihre Miene zeigt deutlich, dass sie auf weitere Hiobsbotschaften gefasst ist. »Café Engel, Frau Koch am Telefon. Was kann ich für Sie … August!!! … Wo bist du, Junge? … In Eltville? … Was machst du in Eltville? Ich denke, du bist in Italien …«

			Sie sind zurück, denkt Karin erleichtert. Wenn August wieder im Lande ist, können auch Hilde und Jean-Jacques nicht mehr weit sein. Luisa hat den gleichen Gedanken, sie lächelt Karin bedeutungsvoll zu. 

			»Und was ist mit Swetlana?«, redet Mutter Else aufgeregt in den Hörer. »Wann kocht sie wieder Gulaschsuppe? Die Gäste fragen pausenlos. Wie? Im Krankenhaus?«

			»O Gott«, stöhnt Luisa auf. »Sie werden doch keinen Unfall auf der Rückreise …«

			Mutter Else winkt energisch in ihre Richtung. »Seid doch mal still. Ich kann nicht verstehen. … Wie? Entbindungsklinik? Das Kind ist da? … Gestern Abend? Ja, wieso erfährt man das denn erst jetzt?«

			Simone hat ihr Baby bekommen. Wenn das keine gute Nachricht ist! Luisa strahlt Karin begeistert an, Karin lacht und fällt ihr um den Hals. 

			»Was ist es? Junge oder Mädchen?«, will sie von Mutter Else wissen. Die macht abwehrende Bewegungen mit dem Arm und presst den Hörer fester ans Ohr.

			»Der Reisepass war abgelaufen? Grundgütiger Gott! Wie seid ihr denn überhaupt über die Grenze gekommen? Na, Mahlzeit. Und jetzt? Deine Kanzlei kann warten … Und richte unsere Glückwünsche zur Geburt aus … Und sag Swetlana, dass sie wieder Gulaschsuppe … Nein, nicht gleich … wenn sie sich wieder beruhigt hat … Ja, ich rufe an …«

			Mutter Else legt auf und muss sich erst einmal auf den Schemel setzen, der beim Telefon steht.

			»Gestern Abend sind sie angekommen«, berichtet sie atemlos. »Und dann gleich nach Eltville weitergefahren, weil Mischa gemeldet hat, dass das Baby da ist. Ein Junge! Gesund und munter. Sieben Pfund und vierhundert Gramm schwer. Swetlana ist gleich heute früh wieder in die Klinik gefahren, sie ist natürlich ganz aus dem Häuschen und macht in einer Tour Fotos von Mutter und Kind …«

			»Und was war mit dem Reisepass?«, erkundigt sich Karin.

			Es stellt sich heraus, dass der abgelaufene Reisepass Jean-Jacques gehört. Auf der Hinfahrt im Zug haben sie die Sache mit List und Tücke geregelt, aber auf der Rückfahrt mit dem Auto wird es schwieriger werden.

			»Dieser Dummkopf!«, schimpft Mutter Else. »Natürlich steckt Hilde dahinter. Sie nimmt ja jede Gelegenheit wahr, ihre Rückkehr hinauszuzögern. Aber das hilft ihr jetzt auch nichts mehr.«

			Es klingt kampfbereit. Mutter Else hat schon verschiedene Drohungen gegen Hilde ausgestoßen: Sie würde sie entlassen, enterben, vor Gericht bringen, Schadenersatz fordern, sie vor die Tür setzen … 

			»Ach, das wird alles nicht so heiß gegessen wie gekocht«, hat Willi später zu Karin gemeint. »Trotzdem: Wenn du klug bist, dann verkrümelst du dich, wenn die beiden aufeinander losgehen. Weil die Luft dann dick ist.«

			Papa Heinz klopft an die Küchentür und will wissen, was hier los sei. »Die Gäste sind schon ganz unruhig. Ihr wisst doch, dass die meisten nur eine Stunde Mittagspause haben«, sagt er vorwurfsvoll.

			Im Nu löst sich die Gesellschaft auf. Valentina eilt herbei und richtet italienischen Salat an, Karin trägt das Ragout fin hinaus, Luisa schiebt Toast Hawaii in den Backofen. Mutter Else gibt ihrem Ehemann die neusten Ereignisse zu Gehör.

			»Mischa hat einen Sohn?«, freut sich Papa Heinz. »Wie heißt er denn?«

			»Hab ich ganz vergessen zu fragen …«

			»Ein Bub! Das muss gefeiert werden! Holt mal ein paar Flaschen Sekt aus dem Kühlschrank. Wir geben eine Runde für alle Gäste aus!«

			»Jetzt übertreib aber mal nicht so«, wehrt sich Mutter Else ärgerlich. »Mischa ist doch gar nicht mit uns verwandt.«

			»Natürlich! Er ist Augusts Adoptivsohn. Hast du das vergessen, Else? Und überhaupt ist hier schon lange nichts mehr gefeiert worden.«

			»Dazu gibt’s auch keinen Grund.«

			Doch es hilft ihr nichts, Papas Begeisterung springt über. Valentina stellt Sektgläser auf ein Tablett, Luisa öffnet die Flaschen, die Korken knallen, dass Ewald, der gerade künstlerisch dekoriert, erschrocken zusammenzuckt. 

			»Was ist denn los?«

			»Nasce un bambino. Ein Kind ist geboren. Auguri. Auguri!«, ruft ihm Valentina ausgelassen zu und bringt ihm das erste Glas, um mit ihm anzustoßen. Papa Heinz sieht fasziniert zu, wie die schöne Italienerin seinen Konditor stürmisch umarmt und küsst.

			»Ach, Else«, meint er lächelnd. »Weißt du noch, als wir beide jung und verliebt hier standen und ich dich geküsst …«

			»Nein«, knurrt Mutter Else bissig. »Weiß ich nicht mehr. Und wenn’s so gewesen ist, dann war das immer noch etwas anderes.«

			»Prosit, mein Schatz«, meint er unverdrossen und reicht ihr ein Glas. »Man muss die Feste feiern, wie sie fallen.«

			»Ich wüsste nicht, was es zu feiern gäbe«, knurrt sie. »Jean-Jacques hat einen ungültigen Pass, wer weiß, wann die beiden zurückkommen.«

			Aber sie nimmt doch das Sektglas aus seiner Hand und nippt daran.

			»Auch noch die teure Sorte. Die reine Verschwendung«, mosert sie. »Nun hör dir den Lärm drüben an!«

			Im Café steigt die Stimmung. Die meisten Anwesenden sind Stammgäste und trinken auf das Wohl des neuen Erdenbürgers, lassen die Familie Koch hochleben, gratulieren zur glücklichen Geburt. Nur wenige erklären verlegen, sie könnten leider keinen Sekt trinken, weil sie gleich wieder zum Dienst müssten, dafür geht es bei den Schauspielern und Sängern umso lauter zu – die haben keine Probleme, die Gläser zu leeren, die keine Abnehmer gefunden haben.

			»Her mit dem Schampus!«, ruft Willi vergnügt. »Wir lassen doch das gute Zeug nicht umkommen! Valentina, du Schöne, schau doch mal, ob noch ein Fläschchen in der Küche …«

			In diesem Moment hält er inne, und sein Blick wird starr. Die Drehtür hat sich bewegt und spuckt erst zwei Koffer, dann zwei Personen aus.

			»Die Hilde!«, flüstert einer der Stammgäste.

			»Die Hilde ist wieder da!«, tönt es jetzt von allen Seiten.

			»Wenn das kein gelungener Auftritt ist!«

			»Prost, ihr zwei! Willkommen daheim!«

			Da stehen Hilde und ihr Ehemann mitten im Café und schauen sich erstaunt um, weil hier Sekt getrunken und offensichtlich etwas gefeiert wird. Braungebrannt ist Hilde, ganz fremd schaut sie aus in dem roten Sommerkleid mit den weißen Tupfen. 

			Jean-Jacques grinst schon wieder und hat den Arm um seine Frau gelegt. »Hier geht’s ja hoch her«, sagt er. »Ich glaub, die brauchen uns gar nicht, mon chou.«

			Willi rafft sich als Erster zusammen. Er springt auf, umarmt kurz seine Schwester und drückt ihr einen Kuss auf die Wange, dann schüttelt er Jean-Jacques die Hand und fragt, ob er beim Gepäck helfen soll.

			»Kann nicht schaden, der Käfer ist voll bis unters Dach.«

			Jean-Jacques drückt Willi die Autoschlüssel in die Hand und nimmt sich ein Glas Sekt von dem Tablett, das Valentina ihnen anbietet. Er hebt das Glas hoch und trinkt den Gästen zu, als sei dieses Willkommen nur für ihn allein ausgerichtet worden, dann folgt er seiner Hilde zum Familienstammtisch. 

			Papa Heinz schließt seine Tochter in die Arme und meint nur: »Gut, dass du wieder da bist, Mädchen. Da hast du was Schönes angerichtet!«

			Luisa und auch Karin begrüßen Hilde eher verhalten, aber Valentina freut sich von Herzen, und Ewald Deuss schüttelt ihr lange die Hand. »Ich bin sehr froh, dass Sie zurück sind, Frau Perrier. Ich fürchte, das alles war zu viel für Ihre Frau Mutter.«

			Mutter Else ist verschwunden. Weder am Familienstammtisch noch in der Küche ist sie zu finden.

			»Sie ist über den Hof gelaufen und hoch in ihre Wohnung gegangen«, flüstert Luisa Karin zu. »Ich glaube, sie ist furchtbar wütend auf Hilde.«

			»Wen wundert’s«, erwidert Karin leise. 

			Hilde hat schon eine weiße Schürze über das rote Kleid gebunden und in dieser ungewöhnlichen Aufmachung das Regiment im Café wieder übernommen.

			»Schluss mit dem Sekt, Valentina. Die neu angekommenen Gäste kriegen keinen Sekt mehr, und die Schauspieler hatten schon zu viel. Was ist mit dem Toast im Ofen? Der ist ja schwarz! Raus damit. Was sind das für Bestellungen? Sind die noch offen? Luisa, wie lange hast du heute Dienst? Nur bis Mittag? Und du Karin?«

			»Ich? Bis halb eins …«

			Erschrocken schaut Karin auf die Uhr – schon fast eins, sie muss dringend Nora von der Schule abholen. Wo ist Stefan? Der müsste längst vom Kindergarten zum Café gelaufen sein.

			»Dein Sohn steckt in der Drehtür«, meldet Luisa ihr schmunzelnd, während sie schon die Jacke überzieht. »Er hält sie wohl für ein Karussell.«

			»Stefan! Komm da raus!«

			Zum Vergnügen der Gäste hat der Kleine die alte Drehtür in ungeahnte Geschwindigkeit versetzt: Das Holz knirscht, die bunten Glasscheiben zittern in ihrer Befestigung. Karin muss ihre gesamte Überredungskunst einsetzen, denn eingreifen und einen Türflügel festhalten kann sie nicht, sonst könnte Stefan sich bei dem abrupten Halt verletzen.

			»Nur Unsinn hast du im Kopf«, schimpft sie, als er ihr vor die Füße taumelt und behauptet, den Drehwurm zu haben.

			»Papa hat vorhin gesagt, er fährt mich gleich nach Hause!«, behauptet er.

			»Du kommst jetzt mit mir, wir holen Nora ab, und dann gibt’s Mittagessen.«

			Willi, dieser leichtsinnige Vogel! Trinkt mehrere Gläser Sekt und will dann Auto fahren. Noch dazu mit dem Kind! Ach, Willi!

			Als sie aus dem Café Engel auf die Straße tritt, kann sie noch Hildes energische Stimme hören. »Dreimal italienischer Salat, zwei Coca-Cola, eine Bluna. Kommt sofort! Weißbrot zum Salat? Aber gern.«

		


		
			HILDE

			Mama hüllt sich in Schweigen. Seit einer Woche ist sie nicht mehr aus ihrer Wohnung gekommen, und so oft Hilde auch an die Tür geklopft hat, um mit ihr zu reden – ihre Mutter ist nicht zu sprechen. Das ist gemein, denn Hildes schlechtes Gewissen wächst stetig an. Sie ist inzwischen sogar bereit, sich zu entschuldigen und zuzugeben, dass sie überarbeitet war und deshalb die Nerven verloren hat. Aber Mama hat offensichtlich kein Interesse an einer Versöhnung, sie sitzt oben in ihrer Wohnung und pflegt ihren Groll. Zweimal hat sie August herbeizitiert und oben eine Weile mit ihm verhandelt, doch als Hilde ihren Bruder ausfragen wollte, hat er nur den Kopf geschüttelt.

			»Ich darf dir darüber leider keine Auskunft geben, Hilde. Ich kann dir nur raten, dich so bald als möglich mit Mama zu versöhnen.«

			Was heckt sie aus? Will sie sie tatsächlich enterben? Ihr die Wohnung kündigen? Aus dem Café verbannen? Aber damit schneidet sie sich doch nur ins eigene Fleisch!

			»Laisse-la tranquille«, hat Jean-Jacques ihr geraten. »Lass sie in Ruhe. Sie will dich schmoren lassen, c’est tout!«

			Das hat sie etwas beruhigt. Natürlich – sie kennt doch ihre Mutter. Niemals würde sie etwas tun, was dem Café Engel wirklich Schaden zufügt. Aber ihr Zorn ist langwierig, und sie wird ganz sicher in keinem Punkt zurückweichen wollen.

			Ansonsten ist Jean-Jacques seiner Ehefrau überhaupt keine Stütze. Auf der Rückfahrt hat er Hilde gestanden, dass er das Weingut nun doch behalten will und dass Mischa und Simone sich inzwischen anders orientiert haben. Sie ist enttäuscht gewesen, denn sie hat gehofft, er würde in Zukunft im Café mitarbeiten, aber nun wird er wieder wochenlang auf seinem Weingut hocken, und sie kann schauen, wie sie ohne ihn fertig wird. Am Morgen nach ihrer Rückkehr ist er gleich aufgebrochen, um in Eltville endlich wieder nach dem Rechten zu sehen und das Baby zu bewundern. Was sie selbst eigentlich auch gern getan hätte, aber dazu hat sie keine Zeit. Im Café geht es drunter und drüber, sie hat alle Hände voll zu tun, um die Lage auch nur annähernd in den Griff zu bekommen.

			»Das hast du dir selbst zuzuschreiben«, hat ihr Vater vorwurfsvoll zu ihr gesagt. »Mama hat getan, was sie konnte. Ihre Gesundheit hat sie ruiniert, während du dir einen Urlaub geleistet hast. Nun schau, wie du diesen Scherbenhaufen zusammenliest!«

			Richtig zornig ist Papa gewesen, was sonst gar nicht seine Art ist. Aber vermutlich macht ihm Mama oben in der Wohnung die Hölle heiß, sodass er Dampf ablassen muss. Immerhin sitzt er regelmäßig am Familienstammtisch, liest seine Zeitung, schwatzt mit den Stammgästen, und den Skatabend mit Kantor Firnhaber und Sigmar Kummer hat er auch absolviert. Wahrscheinlich ist er sogar froh, nicht die ganze Zeit oben bei Mama bleiben zu müssen.

			Na schön, hat sich Hilde schließlich gesagt, wenn sie nicht mit mir reden will – ich laufe ihr nicht nach. Die Arbeit wächst mir über den Kopf, da habe ich keine Zeit für Mamas Spielchen. Was heißt überhaupt, ich hätte mir dieses Chaos selbst zuzuschreiben? Wer hat denn Giuseppe entlassen und dafür diesen merkwürdigen Artur eingestellt? Einen ehemaligen Oberkellner vom »Schwarzen Bock«, von dem die Gäste ihr Horrorgeschichten erzählen! Das konnte ja nicht gutgehen. Nun hat er gekündigt, und da Karin und Luisa ab der kommenden Woche nicht mehr aushelfen können und Valentina zurück nach Italien fährt, steht sie allein da.

			Natürlich hat sie eine Annonce in die Zeitung gesetzt, damit Mama nicht behaupten kann, sie hätte es nicht versucht. Allerdings hat sie die Formulierung, man suche eine »deutsche Kraft«, weggelassen. Darauf haben sich mehrere Interessenten gemeldet, eine Spanierin, zwei Italiener und ein Grieche. Dazu eine junge Deutsche, die zwar keinerlei Erfahrung in der Gastronomie mitbringt, aber gleich an der Bezahlung und den Arbeitszeiten herumgemäkelt hat. Hilde hat keinen von ihnen eingestellt und stattdessen getan, was sie von Anfang an vorgehabt hat: Sie hat Valentina gefragt, ob sie die Stelle haben will.

			»Ich will sehr gern, Signora Perrier. Aber Ihre Mutter wird nicht wollen. Sie ist immer unfreundlich zu mir, weil sie Italiener nicht mag.«

			»Meine Mutter wird sich damit abfinden.«

			Valentina ist von dieser energischen Ansage nicht ganz so beeindruckt, wie Hilde gehofft hat.

			»Ich weiß nicht, Signora Perrier … Giuseppe sagt, ich soll besser arbeiten in anderem Café. Aber Ewald will, dass ich bleibe im Café Engel …«

			»Sehen Sie!«, triumphiert Hilde. »Ewald ist ein kluger Mann, er weiß, was gut für Sie ist.«

			Valentina lächelt, und nun sprudelt es aus ihr heraus. »Er ist ein guter Mensch, Frau Perrier. So lieb und tenero. Er hat gesagt, er will mich heiraten, und er freut sich, dass ich habe einen Sohn. Aber ich muss erst mit Mamma und Papa in Napoli reden, und darum ich fahre am Montag nach Italia.«

			Aha, denkt Hilde. Deshalb will Ewald Urlaub haben. Er will sich bei den Eltern seiner Zukünftigen vorstellen. Aber dafür braucht er doch keine drei Wochen!

			Sie passt ihren Konditor früh am nächsten Morgen in der Backstube ab und gratuliert ihm zu dem bevorstehenden Glück. Ewald Deuss fährt sich vor Verlegenheit mit den bemehlten Fingern durch das rötliche Haar und weiß kaum, was er antworten soll. »Danke, Frau Perrier. Ergebensten Dank für die Glückwünsche. Aber es ist ja noch nichts entschieden. Ich weiß nicht, ob ich Gnade vor den Augen ihrer Eltern finden werde. Weil ich doch ein Deutscher bin und kein Italiener …«

			»Na, hören Sie mal! Einen besseren Ehemann kann Valentina auf der ganzen Welt nicht finden!«, unterbricht ihn Hilde schmunzelnd.

			»Oh, sie ist eine Schönheit, Frau Perrier. Die Männer laufen ihr in Scharen nach – ich kann kaum begreifen, dass sie sich für mich entschieden hat.«

			»Sie wird schon wissen, warum!«, lacht Hilde.

			Dann wird er noch verlegener und flüstert ihr zu: »Gestern hat sie mir ihr Jawort gegeben, Frau Perrier. Ich bin noch ganz durcheinander vor Glück. Beinahe hätte ich ein Ei zu wenig in den Biskuitteig geschlagen …«

			Erst gestern hat er sich getraut, sie zu fragen. Da schau einer an, das junge Glück ist noch ganz frisch.

			»Du liebe Güte!«, ruft sie aus. »Da wünsche ich euch beiden das Allerbeste! Nur Mut, Ewald. Valentinas Eltern werden Sie ganz sicher mit großer Freude empfangen. Schließlich sind Sie ein gestandener Mann und dazu ein Künstler in der Backstube!«

			»Sie übertreiben, Frau Perrier!«

			»Keineswegs. Ich weiß sehr wohl, was Sie wert sind, Ewald. Was glauben Sie? Könnten Sie schon Mitte Oktober wieder zurück sein und Valentina mitbringen? Sie wissen ja, wie nötig wir Sie hier brauchen.«

			Gespannt sieht sie ihn an. Damit hätte sie seinen Urlaub auf nur zehn Tage verkürzt und Valentina als Servierkraft gewonnen.

			»Wenn es nach mir ginge, Frau Perrier – Sie wissen, dass mir meine Arbeit hier im Café Engel am Herzen liegt. Aber ich habe es nicht in der Hand. Wenn alles gutgeht, will Valentina mir ihre Heimat zeigen, und ich soll die ganze Familie kennenlernen. Vor allem den kleinen Sohn. Und dann wird man einige Formalitäten erledigen müssen, das braucht auch Zeit … Wenn man mich jedoch nicht akzeptieren will, werde ich sehr schnell wieder zurück in Wiesbaden sein und meinen Kummer in der Arbeit ertränken.«

			»Das wird ganz sicher nicht passieren!«, winkt Hilde ab. »Passen Sie auf, wir machen es so: Ich halte die Stelle für Valentina bis zum fünfzehnten Oktober frei. Das wird nicht ganz einfach sein, aber ich will es für Sie beide gern tun.«

			Ewald will dankbar ihre Hände ergreifen, doch in diesem Moment klingelt die Uhr am Backofen, und er stürzt davon, damit seine Tortenböden nicht verbrennen. Hilde atmet erleichtert auf. Das wäre geregelt. Die Frage ist nur, wie sie sich fast drei Wochen lang ohne Personal durchschlagen werden. Jean-Jacques muss mir helfen, überlegt Hilde. Sobald er aus Eltville zurück ist, werde ich ihn darum bitten. Außerdem haben Frank und Andi vielleicht ein paar freie Tage, die müssen auch mit ran. Auf Swetlana kann ich momentan nicht zählen, die wird vermutlich die Vormittage in Eltville bei ihrem Enkelsohn verbringen, und am Nachmittag muss sie sich um Sina kümmern. Auf die Gulaschsuppe werden wir wohl weiterhin verzichten müssen.

			Trotz allem ist sie guten Mutes. Es ist wunderbar, wieder im Café zu stehen und die gewohnten Arbeiten zu verrichten – sie kann kaum begreifen, wie sie es so lange ohne das Café Engel ausgehalten hat. Dazu kommt die rührende Freude, mit der sie von ihren treuen Stammgästen begrüßt wird – was sind dagegen die paar Problemchen, die sich während ihrer Abwesenheit aufgetan haben? Mit denen wird sie fertig.

			Wobei sie sich darüber klar ist, dass das größte Problem noch auf sie wartet: Mama, die sich oben in ihrer Wohnung in bedrohliches Schweigen hüllt.

			Auch Jean-Jacques ist nicht erfreut, als sie ihm gleich nach seiner Rückkehr aus Eltville erklärt, dass er in den kommenden Wochen an ihrer Seite stehen muss.

			»Wie stellst du dir das vor?«, regt er sich auf. »Die Weinlese ist in vollem Gange, und ich soll hier im Café Torten servieren?«

			»Hast du nicht gesagt, dass Mischa sich bis Ende des Jahres um alles kümmert?«

			»Mischa hat jetzt einen Sohn, und Simone wird auch keine Zeit haben, im Weinberg zu arbeiten.«

			»Sie haben Leute eingestellt. Aber ich stehe hier drei Wochen lang ganz allein.«

			Er knurrt. Es passt ihm nicht, er muss sich mit den neuen Gerätschaften vertraut machen, die Mischa angeschafft hat, und außerdem will er dabei sein, wenn der neue Wein entsteht.

			»Sagest du nicht, dass dieser Jahrgang sowieso nichts taugt?«

			»Umso wichtiger ist es, zu retten, was zu retten ist.«

			»Wenn du mich und das Café Engel nicht rettest, bricht hier alles zusammen.«

			Er stöhnt und rauft sich das Haar. Das alles wäre nicht nötig gewesen, wenn sie nicht so hirnlos davongelaufen wäre.

			»Versöhne dich endlich mit maman!«, fordert er.

			»Wie denn? Sie will nicht mit mir reden. Igelt sich oben in ihrer Wohnung ein und lässt mich auflaufen.«

			»Les femmes. Toujours les femmes!«, sagt er wütend. 

			»Nun hilf mir doch«, schmeichelt sie. »Ich bitte dich, Liebster. Ohne dich bin ich aufgeschmissen.«

			Dass sie »Liebster« zu ihm sagt, ist schon eine ganze Weile nicht mehr vorgekommen. Er wird weich, verspricht, so gut es geht zu helfen, allerdings nur, solange sein Rücken es mitmacht. Dann setzt er sich zu Papa Heinz an den Stammtisch, und die beiden reden in gedämpftem Ton miteinander.

			Aha, denkt Hilde amüsiert. Die Ehemänner bilden eine Allianz und schmieden Friedenspläne. Aber da werden sie bei Mama auf Granit beißen.

			Der folgende Tag ist ein Samstag und Luisas letzter Arbeitstag im Café Engel. Früh am Morgen stehen die beiden Frauen in der Küche, um die kleinen Speisen für den Mittag vorzubereiten, zwischendurch eilt Hilde davon, um die ersten Frühstücksgäste zu bedienen, hinten in der Backstube arbeitet Ewald mit heißen Wangen und glückselig verträumtem Gesichtsausdruck an seinen Torten.

			»Wird es nun tatsächlich ernst mit den beiden?«, erkundigt sich Luisa leise, während sie die Zwiebeln schnippelt.

			»Es scheint so.«

			»Ach, das freut mich für Herrn Deuss. Und natürlich auch für Valentina. Ich glaube, die beiden passen gut zusammen.«

			Hilde steht am Spülbecken und wäscht Salat, danach sind die Tomaten dran.

			»Und wie läuft es bei dir?«, fragt sie Luisa. »Wie ich hörte, hat du dich mit Julia versöhnt.«

			Jetzt erfährt sie, dass Julia Wemhöner sich bei Luisa sogar schriftlich entschuldigt hat, dass sie sich ausgesprochen haben und dass Julia bei dieser Aussprache noch einmal erklärt hat, wie sehr sie ihr Verhalten bedauert.

			Bewundernswert, denkt Hilde neidisch. Das hat Größe. Aber Julia hat eben Takt und Lebensart und dazu das Herz auf dem rechten Fleck. Von Mama ist solch ein Verhalten nicht zu erwarten.

			»Und Fritz ist einverstanden, dass du wieder arbeiten gehst?«, will sie von Luisa wissen. »Dann ist er also endlich klug geworden.«

			Luisa muss ihr Taschentuch gebrauchen, weil ihr die Tränen über die Wangen laufen. Das sind diese ägyptischen Zwiebeln, die brennen wie Feuer in den Augen.

			»Ach, der Fritz!«, seufzt sie. »Mein Fritz ist ja solch ein Traumtänzer. Nein, er hat überhaupt nicht gewollt, dass ich wieder bei Julia arbeite. Aber nun stehen die Dinge anders, und ich habe ihm gesagt, dass ich es schließlich für ihn tun muss.«

			»Für ihn? Wieso?«

			Hilde erfährt, was Luisa bisher noch niemandem gesagt hat: Trotz der Operation vor einigen Jahren schwindet Fritzens Augenlicht erschreckend schnell.

			»Stell dir vor, Hilde. Er hat mir gesagt, es sei nun einmal sein Schicksal, blind zu werden, und er habe sich damit abgefunden. Aber das lasse ich nicht zu, ich will nicht, dass er bald in völliger Dunkelheit leben muss. Ich gebe nicht so einfach auf …«

			O Wunder, Luisa zeigt sich kämpferisch. Natürlich nicht für ein eigenes Anliegen, sondern für ihren Fritz. Typisch!

			»Nun hat Julia mir einen berühmten Spezialisten in Paris genannt, der schon viele erfolgreiche Augenoperationen durchgeführt hat«, berichtet Luisa aufgeregt. »Aber natürlich ist er sehr teuer, und die Krankenkasse wird wohl nichts dazugeben. Allein die Reise nach Paris zu einer Untersuchung, das Hotel, der Aufenthalt – das wird eine Menge Geld verschlingen …«

			Falls Fritz dann tatsächlich operiert werden sollte, wird das noch einmal sehr teuer werden. Aber Luisa ist entschlossen, dieses Geld aufzubringen, und daher hat sie Fritz erklärt, sie wolle arbeiten, um ihm sein Augenlicht zu erhalten.

			»Und damit ist er einverstanden?«

			»Überhaupt nicht«, seufzt Luisa und kippt die geschnittenen Zwiebeln in den Behälter. »Er will nicht, dass wir uns seinetwegen krummlegen müssen. Es ginge nicht um ihn, sondern um unsere Kinder, er selbst sei nicht so wichtig.«

			Rührende Bescheidenheit, denkt Hilde. Dass er als Blinder der Familie und vor allem Luisa zur Last fallen wird, daran denkt er nicht. Der liebe Gott hat es eben so gewollt, meint er.

			»Aber du gehst trotzdem arbeiten?«, erkundigt sie sich.

			»Ja«, sagt Luisa und wischt sich mit dem Handrücken über die Wangen. »Ich bin fest entschlossen. Julia ist ja so lieb, sie will uns einen Termin ausmachen und in Paris einen ihrer Angestellten zum Bahnhof schicken, der uns mit dem Auto zur Klinik fährt. Sie wollte sogar das Hotel bezahlen – aber das habe ich abgelehnt. Ich lasse mir nichts schenken, Hilde. Ich habe auch meinen Stolz.«

			»Das hast du richtig gemacht, Luisa!«, bestätigt Hilde. »Ach, ich halte euch beiden die Daumen. Dieser verdammte, elende Krieg! Wenn der nicht gewesen wäre, hätte Fritz gesunde Augen …«

			»Es ist, wie es ist, Hilde«, meint Luisa mit traurigem Lächeln. »Soll ich jetzt die Gurken schneiden?«

			»Ja. Und dann in den Kühlschrank damit. Herrje – drüben sind Frühstücksgäste. Mach schon mal drei Körbchen mit Brötchen zurecht. Nur je ein Croissant dabei!«

			Während Hilde in den Gastraum eilt, um die Bestellungen aufzunehmen, wirft sie einen verstohlenen Blick hinüber zum Familienstammtisch. Leer. Wie lange will Mama Else das durchhalten?

			Am frühen Nachmittag schaut Swetlana mit Sina vorbei, beide schleppen bunte Einkaufstüten und setzen sich zu Papa Heinz an den Familientisch. Valentina serviert Kaffee und Mokkatorte, Sina besteht auf einem Sprudelwasser und will keine Torte essen. Hilde staunt, wie sehr sie sich verändert hat: Sie ist ein Stück gewachsen und hat etliche Kilos abgenommen. Nur das runde, kindliche Gesicht mit dem stumpfen Näschen und den altklugen Augen hinter den Brillengläsern ist unverändert.

			»Hilde – du musst Fotos von kleinem Gérard anschauen. Ich habe gerade vom Fotogeschäft abgeholt. Ist er nicht süß? Kleine blaue Äuglein schauen ganz wach, und winzige Fäuste hat er wie kleiner Boxer …«

			Hilde wirft pflichtschuldig einen Blick auf die zahllosen Fotos, die Swetlana vor Papa Heinz auf dem Tisch ausgebreitet hat. Der Kleine hat zarte schwarze Löckchen – er kommt nach Simone.

			»Er heißt Gérard nach seinem Großpapa – mein lieber Gerhard, der nicht mehr ist auf dieser Welt. Simone hat Namen ausgesucht – ich bin so gerührt, weil sie den Großvater ehren will …«

			Gerhard Stammler war der deutsche Offizier, in den sich Swetlana damals im Zwangsarbeiterlager verliebt hat und von dem sie schwanger wurde. Mischas Vater. Ob er sie tatsächlich geliebt hat und auch geheiratet hätte, wie Swetlana immer versichert, werden sie nie erfahren. Er wurde an die Front versetzt, und dort ist er gefallen. Nun also trägt sein Enkelsohn seinen Vornamen. Allerdings in der französischen Version, denn die glückliche Mutter kommt schließlich aus Frankreich.

			Hilde muss schon wieder in die Küche, um für die letzten Mittagsgäste italienischen Salat und »Strammen Max« anzurichten, den Jean-Jacques dort in der Pfanne brät. Heute hat er sich sogar wieder einmal zu den heiß begehrten Pommes Frites aufgeschwungen, die reißenden Absatz fanden. Mit Ketchup oder Mayonnaise. Die ganze Küche stinkt nach Öl, heute Abend muss alles sauber geputzt und ausgiebig gelüftet werden.

			Als sie die fertigen Teller zurechtstellt, damit Valentina sie hinaustragen kann, stürmt Swetlana in die Küche und drückt den völlig überraschten Ewald Deuss an ihr Herz.

			»Valentina hat mir große Neuigkeit gesagt! Ach, die Liebe! Gott hat sie gemacht und uns zum Geschenk gegeben.«

			Dann erzählt sie, dass ihr August sie noch lieben würde wie am ersten Tag und dass eine Ehe wie ein Gang über eine blühende Sommerwiese sei.

			Wie schön, dass alle so glücklich sind und die Liebe hochleben lassen, denkt Hilde verbittert. Nur sie selbst hat keinen Grund, fröhlich zu sein, denn oben sitzt Mama und brütet Unheil aus.

			»Ach, ehe ich vergesse«, ruft Swetlana und nimmt Hilde bei den Schultern. »Nächsten Sonntag August und ich wollen feiern Geburt von unserem Enkelsohn im Café Engel. Noch nicht Taufe, weil Taufe wird sein in Eltville in Kirche. Nur Feier für Familie und Freunde.«

			»Nächsten Sonntag?«, meint Hilde bedenklich. »Da sind wir mit dem Personal sehr knapp. Und Ewald ist dann leider auch nicht da.«

			»Das geht nicht!«, ruft Valentina aufgeregt. »Das ist großes Familienfest für kleinen Gerardo. Du musst torta machen und einen Tag später fahren, Ewald!«

			Erneute Umarmungen – Ewald verspricht, kurz vor seiner Abreise noch sein Bestes zu geben, Valentina streichelt ihm die Wange, Swetlana verdrückt gerührt ein paar Tränchen. Hilde wechselt einen kurzen Blick mit Jean-Jacques, der ein paar letzte Fleischklopse aus der Pfanne nimmt.

			»Tout va bien«, meint er und zuckt die Schultern. »Man muss sich nur ein wenig Mühe geben.«

			Er stellt aus den Resten einen Teller für Mama zusammen, den er ihr anschließend hinauf in die Wohnung trägt. Hilde verfolgt sein Tun voller Ärger. Was hat er vor? Will er Mama mit einem Teller voller Bouletten und Salat bestechen? Lächerlich – sie wird ihm das Zeug an den Kopf werfen.

			Der Nachmittag gestaltet sich weiterhin turbulent, das Café ist proppenvoll, denn es hat sich herumgesprochen, dass Hilde wieder zurück ist. Sogar Alma Knauss mit der unvermeidlichen Ida Lenhard schaut herein und gönnt sich und ihrer Intima je ein Stück Eierlikörtorte.

			»Die Torten sind ja im Café Engel unerreicht«, seufzt sie und lächelt Hilde gönnerhaft zu. »Da kommt Blum einfach nicht mit.«

			Hilde bemerkt dazu, sie freue sich immer wieder, alte Stammgäste im Café zu begrüßen, und denkt sorgenvoll daran, dass ihr Konditor demnächst in Urlaub fahren wird. Dann wird sie die Torten in der Konditorei Bossong bestellen müssen – das ist natürlich nicht das Gleiche.

			Der Nachmittag geht nahtlos in den Abend über – drüben im Theater wird ein Boulevardstück gegeben, in dem Willi mitspielt, etliche Theaterbesucher nehmen vor der Vorstellung noch rasch einen kleinen Imbiss im Café, die meisten kommen nach Ende des Theaterstücks, um den Abend bei einem guten Glas Wein ausklingen zu lassen. Noch ist Valentina da, sie arbeiten Hand in Hand. Jean-Jacques hat sich in die Wohnung zurückgezogen, weil sein Rücken angeblich Probleme macht. Wie üblich gehen die letzten Gäste erst kurz vor Mitternacht, als sie mit Valentina schon dabei ist, die Küche zu reinigen. Dann müssen die Tische abgeräumt und die Aschenbecher geleert werden, Valentina stellt die Stühle hoch, während Hilde die Kasse macht.

			»Buona notte«, wünscht Valentina schließlich. »Nicht traurig sein, Signora Perrier. Ich komme zurück.«

			»Das hoffe ich sehr, Valentina!«

			Todmüde schließt sie hinter Valentina die Tür ab und stellt fest, dass Ewald Deuss vor dem Café auf seine Liebste wartet, obwohl er doch jetzt eigentlich schlafen sollte, weil er morgen ja in aller Frühe zur Arbeit antritt. Ach ja, die Liebe! Ewald hat eine hübsche kleine Wohnung, da werden die beiden jetzt wohl … Aber das geht sie wirklich nichts an.

			Ich muss Swetlana anrufen, überlegt sie, während sie die Treppe zu ihrer Wohnung hinaufsteigt. Wenn sie so glücklich ist, kann sie vielleicht auch wieder Gulaschsuppe kochen, die Gäste fragen mir Löcher in den Bauch. Vielleicht kann sie ja auch trotz Enkelkind ein wenig im Café aushelfen. Dann muss ich Andi fragen, ob er sich einen Tag freinehmen kann, vielleicht auch Frank – die könnten bei Swetlanas Familienfeier servieren. Frische Sahne brauchen wir in den nächsten Tagen weniger, die muss ich abbestellen und bei Bossong anfragen, was sie an Torten liefern können …

			Dann stocken ihre Gedankengänge, denn oben am Treppenabsatz steht Jean-Jacques. Er scheint auf sie gewartet zu haben.

			»Was ist los?«

			»Maman will dich sprechen.«

			»Was? Jetzt? Mitten in der Nacht?«

			»Nun komm schon, mon chou«, sagt er. »Bring es hinter dich!«

			Das hat sich ihre Mutter fein ausgedacht. Vermutlich hat sie sich den Tag über gut ausgeruht, während Hilde jetzt müde und abgekämpft ist und eigentlich nur noch schlafen will. Aber sie ist nicht feige. Auf in den Kampf!

			Jean-Jacques begleitet sie wieder hinunter zur elterlichen Wohnung, wo ihnen Papa die Tür öffnet. Aha, die Herren haben sich zusammengetan, Papa ist noch angezogen, obgleich er um diese Zeit normalerweise längst im Bett liegt.

			»Ich bitte dich um alles in der Welt«, flüstert er Hilde zu. »Sei friedfertig, Hildchen. Es geht ihr nicht gut …«

			»Ich bin die Friedfertigkeit in Person«, knurrt sie und steuert das Wohnzimmer an.

			Mama sitzt auf dem Sofa und hat die Beine auf einen gepolsterten Schemel gelegt. Der Blick, mit dem sie Hilde mustert, hat nichts von Versöhnungsbereitschaft, er ist kühl und undurchdringlich.

			»Guten Abend, Mama … Du wolltest mich sprechen?«

			»Allerdings!«

			Es klingt wie der Auftakt zu einer Serie von zornigen Vorwürfen. Hilde hat keine Lust darauf und versucht, dem Angriff die Spitze zu nehmen.

			»Mama, es tut mir leid. Ich war überarbeitet und habe …«

			»Das ist keine Entschuldigung!«, fährt Mama dazwischen. »Du hast das Café an den Rand des Ruins getrieben, ist dir das klar?«

			Papa macht beschwichtigende Bewegungen in Mamas Richtung, aber sie achtet nicht darauf. Jean-Jacques, der hinter Hilde eingetreten ist, streichelt seiner Frau besänftigend die Schulter.

			Doch sie schüttelt seine Hand ab. »Ich?«, ruft sie zornig. »Du warst es, Mama. Du hast Giuseppe entlassen und damit das Café beinahe an die Wand gefahren!«

			»Das muss ich mir von dir nicht sagen lassen!«, schimpft Mama und nimmt die Beine vom Schemel. »Ich habe mein Leben lang das Wohl unseres Cafés im Auge behalten …«

			»Denkst du etwa, ich hätte das nicht getan?«, faucht Hilde.

			Die Sache ist festgefahren – der alte Streit flammt wieder auf. Papa Heinz legt begütigend die Hand auf Mamas Arm.

			»Nun sei doch nicht so hart, Else. Das Mädchen hat sich ja entschuldigt …«

			»Halt den Mund!«, fährt Mama ihn an.

			»Hör auf zu streiten«, flüstert Jean-Jacques in Hildes Ohr. »So kommen wir nicht weiter!«

			»Misch du dich nicht ein!«, weist Hilde ihn zurück.

			»Ich bin gekommen, weil ich meinen Frieden mit dir machen wollte, Mama«, sagt sie. »Ich habe mich sogar entschuldigt und gehofft, du würdest es akzeptieren. Wenn das nicht so ist, dann gehe ich jetzt.«

			Sie wartet einen Moment auf Mamas Reaktion, da sie jedoch beharrlich schweigt, dreht sich Hilde um und geht in den Flur.

			»Komm sofort zurück«, schallt es hinter ihr her.

			»Ich denke nicht daran!«

			»Ich habe dir etwas mitzuteilen!«

			Sie hat überhaupt keine Lust auf Mamas Ankündigungen, aber Jean-Jacques nimmt sie energisch bei den Schultern und schiebt die Widerstrebende zurück ins Wohnzimmer.

			»Wie du weißt, bin ich rastlos um das Wohl unseres Cafés besorgt«, sagt Mama, die jetzt kerzengerade auf dem Sofa sitzt. »Deshalb war ich heute Nachmittag drüben bei Blum und habe mit Giuseppe geredet.«

			Hilde verschlägt es die Sprache. Was erzählt sie da? Mama will hinüber ins Café Blum gelaufen sein, um mit Giuseppe zu reden? Das kann sie doch nur erfunden haben!

			»Ich habe mich bei ihm entschuldigt«, sagt Mama mit fester Stimme. »Und ihn gebeten, zurückzukommen. Jawohl, das habe ich getan. Mit Erfolg. Er hat mir vor Rührung sogar die Hände geküsst. Ab ersten Oktober arbeitet er wieder bei uns.«

			Papa scheint es gewusst zu haben, denn er schaut Hilde mit stolzer Erwartung an. Die bringt vor Verblüffung immer noch kein Wort heraus.

			»Mais – c’est formidable!«, ruft Jean-Jacques aus. »Hilde, hör dir das an. Maman hat Giuseppe zurückgeholt.«

			»Das … das hast du wirklich getan, Mama?«, stottert Hilde.

			»Jawohl«, bestätigt Mama und hebt energisch das Kinn. »Ungewöhnliche Zeiten erfordern ungewöhnliche Maßnahmen. Das habe ich immer gesagt, und daran halte ich mich auch jetzt. Du kannst mir dankbar sein, dass ich das Café gerettet habe!«

			Hilde ist weit entfernt von Dankbarkeit. Das ist echt Mama. Tut, als hätte sie das Café Engel vor dem Ruin gerettet, dabei macht sie doch nur das, was Hilde immer gewollt hat: Sie stellt Giuseppe wieder ein.

			»Wenn es so ist, dann bin ich zufrieden, Mama«, sagt sie zögernd. »Dann brauchen wir auch nicht mehr zu streiten.«

			»Denk bloß nicht, dass ich deine Unverschämtheit so rasch vergessen werde!«, grollt Mama. »Aber ich bin es ja gewohnt, dass du immer deinen Dickkopf durchsetzen musst.«

			»Ich bin eben deine Tochter, Mama.«

			Darauf sagt Mama nichts mehr, aber Papa drückt seiner Else ein Küsschen auf die Wange und humpelt zu Hilde hinüber, um seine Tochter in die Arme zu nehmen. Jean-Jacques ist zu Mama geeilt und erzählt ihr, sie sei eine wunderbare Frau, er habe genau das von ihr erwartet und freue sich, dass nun im Café wieder alles beim Alten sei. Dann verabschieden sie sich von den Eltern und gehen hinauf, um sich endlich schlafen zu legen.

			»Ist sie nicht großartig?« meint Jean-Jacques, als sie beieinanderliegen und das Licht ausgeschaltet ist. »Sie ist über ihren Schatten gesprungen. Und das in ihrem Alter!«

			»Na ja … Aber was mache ich jetzt? Ich habe Valentina die Stelle fest versprochen.«

			»Dann haben wir eben zwei Angestellte, mon chou. Man muss mit der Zeit gehen. Drüben bei Blum arbeiten vier oder fünf Kellner. Und auf mich wirst du leider oft verzichten müssen. Mein Weingut braucht mich …«

			Seufzend kuschelt sie sich an ihn. Nein, so richtig gefällt ihr das alles nicht. Dennoch schläft sie an seiner Seite schnell ein und fühlt sich am Morgen frisch und munter, wie neugeboren. Der Mühlstein ist von ihrem Hals gefallen.

			Unten im Café sitzt Mama an ihrem angestammten Platz, Ewald ist schon in der Backstube zugange, gleich wird Jean-Jacques herunterkommen, um ihr in der Küche zu helfen – die Welt ist wieder in Ordnung.

			Eine Woche später findet die große Feier für Swetlanas Enkelsohn statt, und sie müssen das Café schließen, weil Swetlana Gott und die Welt eingeladen hat. Zwei von Augusts Kollegen mit Ehefrauen, Frau Wegener, etliche Nachbarn und einige ihrer Freundinnen mit Anhang erscheinen im Café. Dazu die Familie. Nur Karin lässt sich entschuldigen, weil sie am Set nicht abkömmlich ist, dafür bringt Willi Nora und Stefan mit. Luisa kommt mit Marion und Petra, auch Fritz ist bei ihnen, aber er macht einen recht bedrückten Eindruck und taut erst auf, als Papa Heinz und Kantor Firnhaber sich zu ihm setzen. Mama thront neben Swetlana und August am Kopfende des Tisches und regt sich fürchterlich auf, dass Mischa und Simone angereist sind, um den kleinen Gérard zu präsentieren.

			»Du lieber Gott! Zu meiner Zeit hat man einen zwei Wochen alten Säugling nicht durch die Gegend gefahren. Die ersten Monate soll ein Kind daheim verbringen, eine Reise kann schädlich sein. Aber süß ist er ja doch. Diese schwarzen Löckchen! Er schaut dir ähnlich, Andilein.«

			Andi, der ebenfalls angereist ist, bekommt einen roten Kopf.

			»Andi und Margit sind unsere Taufpaten«, erklärt Simone lächelnd. Worauf Andi schlucken muss und Hilde einen schuldbewussten Blick zuwirft. Noch gestern Abend hat es heftigen Ärger gegeben, weil er seinen Eltern die Verlobung gestanden hat.

			»Was ist das für eine Kinderei?«, hat sich Hilde aufgeregt. »Du bist nicht einmal volljährig – wie willst du dich da verloben?«

			»Noch dazu, ohne dass wir davon wissen!«, hat Jean-Jacques erbost gerufen.

			»Es ist, wie es ist«, hat Andi mutig geantwortet. »Und ich bin kein Drückeberger – ich stehe dazu.«

			»Wozu?«, wollte Jean-Jacques misstrauisch wissen.

			»Zu … zu der Verlobung.«

			»Nun lass ihn doch«, hat Hilde ihren erbosten Ehemann beschwichtigt. »Verlobt ist nicht verheiratet. Und das Mädchen ist doch ganz nett, finde ich.«

			»Ganz nett – aber doch nichts für unseren Andi! Jetzt weiß ich auch, warum mir der Norbert Göppel neulich in Eltville so freundlich die Hand geschüttelt und mir auf die Schulter geklopft hat. Und ich hab gedacht, das sei wegen Mischas Sohn …«

			Margit hat es sich nicht nehmen lassen, ebenfalls zur Familienfeier zu erscheinen, und sogar Jean-Jacques muss zugeben, dass sie ein Gewinn für das Café ist. Sie setzt sich nicht etwa an die Tafel, um sich bedienen zu lassen, sie packt mit an, serviert im Verein mit Giuseppe Kaffee und Torten, macht sich in der Küche nützlich und verbreitet Fröhlichkeit, wo immer sie auftaucht.

			»Ach, ich bin so stolz, dass ich in dem berühmten Café Engel kellnern darf«, sagt sie zu Hilde. »Das ist doch ganz was anderes wie daheim in der Schänke. So vornehm. Ich hab extra mein bestes Kleid angezogen.«

			Auch Frank ist da und hat seine aktuelle Freundin dabei, aber die hockt blasiert an der Tafel und fragt immer, warum die Karin Koch, die bekannte Fernsehschauspielerin, nicht da wäre, weil sie doch so gern ein Autogramm von ihr hätte.

			Dann ist es wie immer: Nachdem sich die Gäste mit Kaffee und Torten gestärkt haben, wird Wein serviert, und die unvermeidlichen Reden müssen angehört werden. Wobei Papa Heinz und August es angesichts des quakenden Säuglings recht kurz machen. Danach kommt der kulturelle Teil: Petra und Fritz musizieren, Sina trägt eines ihrer Gedichte vor, und auch Willi gibt ein Couplet zum Besten.

			Während Gäste und Familie begeisterten Applaus spendieren, steht Hilde mit Jean-Jacques schon wieder in der Küche. Swetlana hat darauf bestanden, für alle Gäste Gulaschsuppe zu kochen, die zum Abschluss der Feier gereicht werden soll. Sie hat unglaubliche Mengen davon produziert und sich dazu etliche Töpfe in der Nachbarschaft ausgeliehen. Gestern musste Jean-Jacques den ganzen Segen mit seiner Goélette ins Café Engel befördern.

			»Das muss sein«, hat Swetlana gesagt. »Weil Gäste haben Wein getrunken, da brauchen sie kräftiges Essen, weil danach viele müssen fahren mit Auto nach Hause.«

			Nun muss die gute Suppe aufgewärmt werden, was nur in Etappen möglich ist, da nicht alle Töpfe gleichzeitig auf den Herd passen. Jean-Jacques rührt um, Hilde schneidet schon einmal Weißbrot und verteilt es in den Körbchen.

			»Hast du gehört?«, sagt sie zu ihrem Ehemann. »August lässt sich mit ›Großpapa‹ anreden und ist sogar sehr stolz darauf. Ist das nicht rührend von ihm?«

			»Bah!«, knurrt Jean-Jacques abfällig. »So was geht schneller, als man denkt.«

			»Aber das ist doch etwas sehr Schönes …«

			»Tu penses? Und wenn unser Andi etwas angerichtet hat?«

			»Andi? Du glaubst doch nicht etwa, dass er …«

			Er dreht sich um und zwinkert ihr mit einem Auge zu. »Du bist doch sonst nicht so naiv. Klar ist da was passiert. Ich könnte mich totärgern. Mon Dieu – ich habe ihn gewarnt. Mit neunzehn Jahren ein Kind in die Welt setzen!«

			»Aber das ist doch nur eine Vermutung!«, wirft sie ein. »Vielleicht ist ja gar nichts gewesen.«

			»Ah bah! Kein Studium, kein Beruf«, ereifert er sich weiter. »Er hat nichts, und er ist nichts. Und überhaupt bin ich zu jung!«

			»Du? Was hast du denn damit zu tun?«

			Er dreht sich um und fuchtelt mit dem Kochlöffel in der Luft herum.

			»Für einen Großpapa bin ich zu jung«, erklärt er wütend. »In zehn Jahren vielleicht – aber doch jetzt noch nicht!«

			Sie muss über seine entsetzte Miene lachen. Wie eitel er doch ist!

			»Ach, Liebster«, sagt sie zärtlich. »Großpapa oder nicht, du wirst immer ein Kindskopf bleiben.«
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